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Vöglein, bie ihr Lang’ im Neft 
Meines Herzens leis gefungen, 
Mächtig Über Thal und Hügel 
‚Strebt ihr aus der engen Haft. 


Nun erprobt denn eure Kraft! 
Schlaget durch die Welt die Flügel, 
Nühret Tauter eure Zungen — 


Freiheit ift bas fchönfte Feſt. 


— 


Gedichte. 


— vu — 
Weiß den unenblihen Schatz gewaltig treibenden 
Lebens 
Unter der Wange fo rund, binter der Stirne 
jo glatt. 
Er iſt Künftler und Kenner zugleich, ein Schaffer 
und Schauer: 
Und er herzt ung mit Fug, die ihn zum Bater 
| gemacht. 
Sieh’, da fommt auch der Freund, ber mwohlbelannte, 
frohlockend 
Drehn wir uns, hüpfender Schwarm, rythmiſch 
im Reigen um ihn; 
Jauchzen und klagen und flehn zum Trauten empor 
der ein zweiter 
Vater uns ward und uns liebt, weil er uns 
liebend begreift. 
Unſer Lallen, ihm iſt es Muſik, er hört in dem 
| Stammeln, 
Wie fich der ringende Geift von der Empfindung 
befreit. 


— vo — 
Nur wer fühlenden Sinnes bir naht und kindlichen 
Herzen, 
Kann deine Schönheit verftehn, güttliches Kinder: 
geſchlecht! . 
Und wir Lieber, wir Kinder des Lichts in dunkeln 
Gewändern, 
Zeigen dem Liebenden nur unſre verborgene 
Welt. 
Für den Fremdling ſind wir ein müßiges Volk, dem 
Geweihten 
Plaudern wir traulichen, Tons unſre Geheimniſſe 
aus: 
Er, der allein Unausſprechliches ſchaut im beſcheidenen 
Zeichen, 
Hört im empfundenen Wort was ihm die Sprache 


verſchweigt. 


Dorwort. 


Arme Lieder, da ftehn wir beſtürzt vor dem Auge 
des Leſers, 

Und es verfagt und das Wort das ung ber 

Dichter gelehrt. 

Wie ein Schwarm lautjubelnder Kinder vor fremden 
Beluchern, 

Halbverfhämt, Halberfchrecdt, flüchtend zur Ede 
fi drängt, 

Bergen wir und. Wohl fehmeichelt der Gaft dem 

| Vater zuliebe, 
Faßt uns Iobend am Kinn, tätihelt Die Wange 


uns mild. 


— UI — 
Aber wir ſchweigen verſtockt und weigern ihm jeg⸗ 
liche Antwort; 
Denn wir merken ed wohl daß er im Inner⸗ 
ſten bentt: 
Wär’ ich euch los mit Art, ihr wenig erbaulichen 
Engel! 
Was die Väter boh ſchwach find für ihr 
eigenes Blut! 
Doch der Vater, er nimmt ung aufs Knie, und 
flüfternde Worte 
Sagt er uns lächelnd in’s Ohr, die wir fo - 
oft ſchon gehört. 
Ta erhellt ſich unſer Gefiht und öffnet fid 
| freundlich), 
Wie ein gefchloffener Kelch wenn ihn die 
Sonne beiheint. 
Er durchſchaut und erfennt al’ unfre geringften Ge 
berben, 
Der uns an forgliher Bruft täglih und nächt⸗ 
lich gehegt; 
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Bfau, Gedichte. 


Die ſcheint der Drang, der Iebenswarme,- 
Im Lied fo arm, bie Luft, die Pein! 

An treuer Bruft, in fanften Arme, 

Da lebt und webt das Süd allein. 


Und doch das Lied — bie fel’gen Stunden 
Der Liebe haucht es in ein Wort, 
And was verlebt ſchlen und verſchwunden, 
Klingt nun in ew’ger Jugend fort. 

* 


Erfte Wüuſche. 


Könnt’ ich zu dir, mein Licht, 
Nur einmal, einmal dringen! 
Bon deinem Angeficht 

Nur einen Stral erſchwingen! 


Könnt’ ih an dein Gewand 

Nur einmal, einmal rühren! 
Und deine Heine Hand 

Mit ſüßem Schauer fpüren! 


Könnt’ ih an deinem Mund 

Nur einmal, einmal bangen! 

Und dann vergehn zur Stund’ 
In wonnevollem Bangen! 


Reichthum. 


Im Banne deiner Augen 
Bermeilt’ ich mande Stund’, 
Doch haft du nie gejchauet 
In meiner Seele Grund. 


Rie Haft du dich gebeuget 
Ueber meine Herzens Weh, 
Dein Bild darin zu jehen 
Wie in tiefer dunkler See. 


Nie hat an meinem Bujen 
Dein liebes Haubt gelaufcht, 
Wie heimlich in der Tiefe 
Die Liebe Hingt und rauſcht. 


Die Perle ruht im Meere, 
Der Eodelftein im Schacht — 
Kehr' ein, du Heikgeliebte, 
In meines Buſens Racht! 


Ihm ift von allen Tiefen 

An Reichthum keine gli — 
In meinem Kerzen, da liegt dir 
Bon Liebe ein Königreich. 


Bitte, 


O wende dich nicht ab von mir, 
O ſchau' nich wieder freundli an! 
Nur einen foldden Blick von dir, 
Mie er mir fonft fo mohlgethan! 


Ich will ja folgen wie ein Kind, 
Ich will ja ſchweigen wie das Grab, 
Mit feinem Wörtlein, noch jo lind, 
Geſtehn daß ich jo lieb dich hab’. 


Gern will ich tragen jede Bein, 
Nur jei mir wieder gut und mild! 
Ah! ohne Hoffnung kann ich fein, 
Nicht ohne dich, du ſüßes Bild! 


Dornröschen. 


O NRöslein, ſchön und jugendlich, 
Auf deinem Dornenreiſe! 

Gleich einer Biene ſchwebt um dich 
Mein Lied und flüftert leiſe: 


Ich Liebe dich mit Weh und Luft, 
Du Blume meiner Schmerzen! 
Die Rose, trag’ ih an der Bruft 
Und ad! den Dorn im Herzen. 


Dun Liebe du! 


Wohl jagt’ ich dir einmal im Scherzen 
Dies Wort mit feinem trauten Schall; 
Nun Hingt mir's fort und fort im Herzen, 
Und jchlägt wie eine Nachtigall — 
Das trillert ohne Raft und Ruh’: 

Du Liebe du! 


Gern möcht’ ich dir es öfter jagen, 
Dies holde Wort das lacht und meint; 
Gar Iodend iſt's, mit ſüßem Sagen 
Zu wagen wa3 verboten ſcheint —- 
Bergönne daß ich's wieder thu’: 

Du Liebe du! 


Dürft’ ich di) jo im Grnfte nennen! 
Dürft’ all mein IH im Du vergehn! 
Im freien, freudigen Belennen 
Wie gut fi Herz und Herz verftehn — 
D af’ mich jagen immerzu: 

Du Liebe du! 


Erhörung. 


DO jel’ger Tag! O fel’ge Luft! 
"Mein bift du! Wie ein junger Held, 
So lieg’ ich ſtolz an deiner Bruft, 
"As läg’ ih an der Bruſt der Welt. 


Stumm darf ih ruhn an deinem Mund, - 
Bis ich verfinfe ganz in bir; 
Das Meer der Luft ift ohne Grund, - 
And ſchlägt zufammen über mir. 


Sicherheit. 


Mer Liebe trägt in tiefer Bruft, 
Der ift ein jel’ger Mann — 
Er ift es fih jo Har bewußt 
Daß Nichts ihn ſchrecken kann. 


Was auch an ſeinen Buſen ſchlägt, 
Er geht mit frohem Schritt — 
Wer ſeinen Himmel in ſich trägt 
Der fürcht't die Hölle nit. 


Erkenntniß. 


Was einſt mein Herz erquickte, 
Der Himmel Stern an Stern, 
Seit in dein Aug' ich blickte, 
Wie laſſ' ih ihn fo gern! 
Nach einem Zauber heb’ ih 
Mein Aug’, nah einer Zier: 
Ah! alle Schönheit geb’ ich 
Um einen Blick von dir. 


Was einjt mein Leben ſchmückte, 
Des MWiflens goldner Fern, 

Seit ih an's Herz dich drückte, 
Wie mifl’ ich ihn jo gern! 
Nah einem Glüde ftreb’ ich, 
Nah einem Troftpanier: 

AH! alle Weisheit geb’ ich 

Um einen Kuß von dir, 


Spiegelung. 


Sonft haut’ ih in den See jo gern: 

Aus feinem Grunde, wunderbar, 

Blickt auf zu mir fo nah und fern, 
So nah und fern, | 

Der ganze Himmel tief und Har. 


Doch als ih in dein Auge fah, 

Da war fein Wunder diefem glei: 

Entgegen kommt jo fern und nah, 
So fern und nah, 

Mir auch ein ganzes Himmelreich. 


Und fteigt der Abendftern herauf, 

Entzündet fi) des Sees Naht — 

So geht im Aug’ ein Stern dir auf, 
Ein Stern dir auf, 

So oft mein Aug’ in deines lacht. 


Ralf’, wie der Stern im Seee ruht, 
Mein Auge über deinem ftehn — 
So lang, fo tief, jo Hellgemut, 

Sp hellgemut, 
In feines Glüdes Spiegel jehn! 


- 10 — 


Abendfeier. 


Mein Lieb! ſchau', wie hinab die Sonne 
Die uralt feiten Gleife fährt 

Und no mit einem Kranz der Wonne 
Der Erde dunkles Haubt verklärt. 

Sieh’, wie ſich ſchon die Ferne theilet, 
Durchbrochen von ergoßner Slut; 

Und über alle Gipfel eilet 

Der holden Kräfte goldne Flut. 


Es wandelt dur erſtandne Weiten 
Des ew'gen Schaffens Trunfenheit; 
Und jede Seele glaubt zu fchreiten 
Empor aus ihrer Endlichfeit. 

O Selig! aller Laſt entladen, 
Getaucht ganz in der Liebe Licht, 
Im Strom der Schöpfung ſich zu baden 
Mit dir, du Engelsangeficht! | 


Nachtviole. 


Die Nachtviole muß im tiefſten Herzen 

Den Duft verſchließen vor des Lichtes Wellen; 
So lang um ſie des Tages Kinder ſcherzen, 
Träumt ſie hinab in ihres Lebens Zellen; 
Doch wenn die Nacht entzündet ihre Kerzen 
Und öffnet ihres Thaus ver borgne Quellen — 
Alsdann erſchließt der Kelch ſein Wunderleben, 
Laßt ſeiner Düfte ſtumme Lieder ſchweben. 


Du gehſt, mein Lieb, durch's lärmende Gewühle 
Des wirren Tages, ſtill in dich verſunken; 

Es ahnt kein Aug' in deiner Schönheit Kühle 
Dein heilig Herz, von hoher Weihe trunken; 
Nur mir, im ſtillen Zwieſprach der Gefühle, 
Hat deines Buſens holder Schatz gewunken — 
Sah ich im Auge dir, im liebefeuchten, 

Der ganzen Menſchheit reine Flamme leuchten. 
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Ständen. 


Mein Lieb! al ihre Grüße 

Schickt dir die Frühlingsnacht: 

Schlaf’ wohl! du Wunderſüße, 
Tu Süße! 

Gehüllt in deine Pracht. 


Es fommt aus Kelch und Dolde 

Ein Duft dir zugefadt: 

Schlaf’ wohl! du Wunderholde, 
Du Holde! 

Du Glut der fühlen Nadt. 


Und zarte Liebestöne 

Umſchweben did) janft und ſacht: 

Schlaf’ mohl! du Wunderfchöne, 
Du Schöne! 

Du Herz der ftillen Nacht. 


Und Sterne mit mildem Scheine, 

Sie winfen von hoher Wacht: 

Schlaf’ wohl! du Wunderreine, 
Du Reine! 

Du Troft der dunfeln Nacht. 


Mein Lieb! all ihre Grüße 

Schickt dir die Frühlingsnacht: 

Schlaf’ mohl! du Wunderfüße, 
Du Süße! 

Gehüllt in deine Pradt. 


Trennung. 


Noch einen Blick voll Liebesſegen, 

Noch einen Kup, bevor wir gehn! 

Als lichten Schag auf dunfeln Wegen, 
Als Zehrung bis zum Wiederjehn. 


Ob wir au enger uns umfaflen, 
Die Arme ſchlingen wie ein Band: 
- &8 gilt zu ſcheiden und zu laffen, 
Und nicht zu fetten Hand in Hand. 


So wandle denn die Bahn der Schmerzen, 
Und weine nicht und denfe mein; 

Xeb’ wohl, leb' wohl! Reiß' Herz vom Herzen! 
"Die Liebe wird dein Engel fein. 


Sie ſchütze dich auf deinen Wegen, 
Daß ich dich Fröhlich wiederjeh” — 
Noch einen Bli voll Liebesjegen, 
Noch einen Kuß, und nun Abel 


. Scheiben. 

Nun mußt du fcheiden, armes Kind! 

Du weinſt und weineſt faft dich blind; 

Ich kann dich in dem fremden Schwarm 

Nicht herzen mehr, in jheuem Arm — 

Bahr’ wohl, fahr’ wohl und dent an mid! 

Mag auch mein Herz mit Hämmern fchlagen, 

Ich darf nicht weinen, darf nicht Hagen, 

Ich kann Nichts mehr als diefes Sagen: 
Gott hüte dich! 


Wohl ändert nicht mein Wunſch jo bang 

Des Lebens vielverfnüpften Gang; 

Doch mwanderft du, mein LXiebites, fort, 

Da Schau’ ih aus nad) einem Hort 

Der dich mag führen ficherlich. 

Ich kann nicht bei dir jein in Tagen 

Der Not vielleicht, um dich zu tragen; 

Was kann ich thun? als diefes fagen: 
Gott Hüte dich! | 
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Unmut. 


So hat fie wirklich mich verlaffen? 
Sie ging hinweg und kehrt nit mehr? 
O Gott! mie ift die Welt fo leer! 
Ich wanke heim die düftern Gajfen. 


Ich wanke heim die düſtern Gaflen; 
O Gott! wie ift die Welt fo toll! — 
Kann fie zwei Herzen, liebevoll, 

Nicht ruhig bei einander faffen ? 


Faſſung. 


Kaum ruhte ich in ihren Armen 

Wie nach dem Sturm im Hafen aus, 
So reißt die Welle ohn' Erbarmen 
Mich wieder in die See hinaus. 


So tobt denn, Winde! heule, Brandung! 
Ihr wilden Fluten meint es gut — 

Nur nach dem Sturme freut die Landung, 
Und nur im Kampfe reift der Mut. 


Riebeöwege. 


Nachts wand!’ ich auf den Wegen 
Die wir fo oft gewallt; 

Da raucht e8 wie ein Segen 
Der la)’ im Wind verhallt. 


Die alten Bäume fingen 
Bon alter Zeit im Traum; 
Bis an mein Herz ein Klingen 
- Kommt durch den Himmeldraum. 


Das kommt von meiner Süßen, 
Das kennt mein Herze leicht; 
Das ift der Liebe Grüßen, 

‚Die Nachts auf Erden jchleicht. 


Gute Nacht. 


Die Erde ſchloß die Augen zu, 

Die Sterne halten Wacht, 

Und alle Thäler ftehn voll Ruh’ — 
Mein Liebehen, gute Nacht! 


Die Waller rauſchen fort von hier, 
Die Lüfte ziehn mit Macht; 

Sie bringen meine Grüße dir: 
Mein Liebchen, gute Nacht! 


Schlaf’ ſüß und wohl, mein fernes ind! 
Auf deinem Kiffen wacht, 

Auf deine Augen finfet lind 

Des Liebſten gute Nacht. 


Pfau, Gedichte. 


Liebesboten. 


Wer treulich liebt, iſt nicht verlaſſen, 
Sei er auch einſam und allein: 

Es will ihn alles lind umfaſſen, 

Es will ihm alles Bote ſein. 


Die THäler blühn, die Wipfel Hingen, 
Die Auen grüßen, wo er zieht; 

Und mande trauten Orte fingen 

Bon Liebe ihm ein heimlich Lied. 


Und wo er wandelt auf den Wegen, 
Lauſcht feinem Wunſch das ftille Land, 
Und bringet Blumen ihm entgegen 
Zu einem jüßen Liebespfand. 


Und Bögel tragen jeine Lieber 
Auf ihren muntern Schwingen fort; 
Und feine Grüße hallen wieder 
Zum fernen Lieb von Ort zu Ort. 


Und Windes Wehn und Waldes Rauſchen, 
Die bringen taufend Küffe mit; 

Sp kann er Liebeskunde taufchen 

In weiter MWelt auf jedem Schritt. 


Und jelbft des Himmels goldne Sterne 
Sind feiner Liebe zugethan, 

Und ziehen in die dunfle Ferne 

Bon Herz zu Herzen lichte Bahn. 
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Und alles will ihn lind umfaflen, 
Und alles will ihm Bote fein — 
Wer treulich liebt, ift nicht verlaffen, 
Se er auch einfam und allein. 


Nähe der Fernen. 


Oft bei Tage möcht’ ich weinen 
Daß ich dir jo ferne bin, 

Sch’ ich weit die Sonne ſcheinen 
Ueber Berg’ und Thale Hin. 


Aber fommt die Nacht gegangen, 
Hehr und mild, mit leifem Schritt, 
Nimmt der Tag die hoben, langen 
Berg” und Thäler alle mit. 


Und die Erde ift verſchwunden, 
Nur der Himmel ift noch da; 
Alles Ferne ift verbunden, 
Alles Liebe ift ſich nah. 


Und ich fühle ganz den Segen 
Deiner Näh' in ftiller Luft; 

Und mir ift als ob wir lägen 
Beid' an einer Mutter Bruft. 


Liebesfriede. 


Da kommen ſie und ſagen, 
Du ſeiſt ſo weit von hier, 
Und Städt' und Berge ragen 
Wohl zwiſchen mir und dir. 
Mich ſtört nicht ihr Beginnen, 
Ich ſchau' nur in mein Herz; 
Da biſt du ja tief innen, 
Du biſt nicht anderwärts. 


Da kommen ſie und klagen, 
Und fordern Thränen ein; 
Ich weiß kein Wort zu ſagen 
Zu aller ihrer Pein. 

Ich geh' in ſtiller Wonne 
Vorbei an Tag und Nacht; 
Hab' eine eigne Sonne, 

Die mir im Herzen lacht. 


Da kommen ſie und fragen, 
Warum ich froh allein? 

Wie ſoll ich ſtehn und klagen, 
Wie kann ich traurig ſein? 
Ich trage dich im Herzen, 

So ſüß, ſo mild, ſo klar: 
Seitdem bin ich von Schmerzen 
Erlöst auf immerdar. 


Wiederjehn. 


So bift du's wirklich, holdes Leben ? 

Du ruhft in meiner Urne Bann? 

Noch‘ dröhnt mein Herz von tiefem Beben, 
Weil es fein Glück nicht glauben fann. 


Wohl glänzen deine dunfeln Sterne 

So treu mi an, doch wie im Traum; 
Sch hab’ dich wieder, ſüße Tyerne! 

Sch hab’ dich und begreif’ es faum. 


O halte mich jo feſt umſchloſſen 

An deiner Bruft und ſprich fein Wort! 
O bleib’, in heil'gem Kuß ergoflen, 

An meinem Munde fort und fort! 


Kein Sehnen tft mehr und fein Streben, 
Verſunken ift die wirre Welt; 

Ich bin ein Gott, der über'm Leben 

In Armen ftill den Himmel hält. 


Untrennbar. 


Wie lang’ ah! warft du in der Werne, 
Vergebens zog mein Herz zu dir; 

Du ftandeft nur, gleich einem Sterne, 
In meinen Träumen über mir. 


Doch, däucht mir, war ich bei dir immer, 
Seh’ ich dir jett in's Angefiht — 

Weil ganz der alten Liebe Schimmer 
Aus deinen treuen Augen bridt. 


Und wunderbar! was ich gewonnen 

An Reichthum auf der längern Bahn — 
Ah! meine Schmerzen, meine Wonnen 
Schaun mid) auß deinen Augen an. 


Bergeflen ift nun alles Scheiden, 

Daß wir einft fern, wir glauben’s nicht; 
Daß wir beifammen ftetS, wir beiden, 
Das fteht uns ja im Angeſicht. 


Auge und Thränen. 


Berlöfchen joll vom vielen Weinen 

Ein Auge, ſei 8 noch jo Klar; 

Doch Lichter dringt der Stral des deinen 
Dur all die Thränen immerbdar. 


Es wohnt ja nit im Aug’ die Wonne, 
Es wohnt ja nicht im Aug’ der Schmerz: 
Was aus ihm bricht wie eine Sonne, 

Iſt in der Bruft das Menſchenherz. 


Je reicher drum das innre Scheinen, 

Je heller ftralt daS Auge gleich — 

Kann da ein Aug’ vergehn vom Weinen ? 
Wird nicht das Herz von Thränen reich? 


Kein Wunder, daß dein Auge glühte 
Nach all dem Weh jo hell und rein; 
Denn all der Reichthum im Gemüte 
Gedeiht in heil’gem Schmerz allein. 


Einſt und Jetzt. 


Einſt, wenn ich dir am Auge hing, 
Mein Lieb! wie war es freudeſtralend; 
In ſeinem niegetrübten Ring 

Die Luſt des jungen Lebens malend! 


O Gott! und jetzt — ſchau' ich hinein, 
Ergründ' ich es mit innerm Beben; 
Es bricht aus ihm der Widerſchein 
Von einem ſchwerdurchkämpften Leben. 


Wohl glänzt dein Aug' noch wunderklar, 
Doch flackert drin ein Thränenfeuer; 
Das ſonſt der Welt ſo offen war, 

Das flieht zurück jetzt menſchenſcheuer. 


In dieſem Buche jeden Schmerz 
Leſ' ich den ich an dir verſchuldet; 
Find' jedes Leiden das dein Herz, 
Dein gutes, treues, ſtill geduldet. 


Ich trage dich am Buſen lind, 

Ob deinen Freuden will ich wachen — 
Wird nicht dein Auge, wie ein Kind, 
Ach! nur noch einmal wieder lachen? 


Nachtbalſam. 


Mein Lieb! du ſollſt geſunden, 
Sieh', kommen iſt die Nacht, 
Und alles iſt verſchwunden 
Was Tags dir bange macht. 


Die böſen Zungen ſchweigen 
Die deiner Liebe drohn, 
Und milde Sterne ſteigen 
Herauf am Himmel ſchon. 


Die ſtillen Lande liegen 
So groß und feierlich, 
Und helle Waſſer ſchmiegen 
Durch dunkle Thäler ſich. 


Und alle Gründe lauſchen, 

Ein Wehn geht über’s Feld, 
Und alle Wipfel rauſchen — 
Das ift der Geift der Welt. 


Der zieht ob dem Getriebe 
Des Lebens ernft einher; 
Die Herzen voller Liebe, 
Die ſchönen, ſegnet er. 


Sei ſtolz mein Lieb. 


Mein Lieb! wenn dir die ſchnöde Welt 
Mit Thränen nett die ſüßen Wangen, 
So kehr' in dich und denfe mein 

Bis all dein Leid in Luft vergangen; 
Denn wie mit Lorbeerihmud ein Held 
Kannft du mit deiner Liebe prangen — 
Sei ftolz, mein Lieb, du darfft es fein! 


Gleich einer Krone trag’ den Hohn, 
Und haft du alles hingegeben, 

So hat dir Niemand zu verzeihn, 

Du mwürfelft um dein eignes Leben. 
Die Liebe bat den höchſten Thron, 
Die uns jo herrlich will erheben — 
Sei ftolz, mein Xieb, du darfft es jein! 


Das fteht in keines Menſchen Macht, 
Das lebt in uns, was uns beglüdet; 
Und waltender Geftirne Schein, 

Der wandelt ob uns unverrücdet. 

Daß uns fein König gleicht an Pracht, 
So hat die Liebe uns geſchmücket — 
Sei ftolz, mein Xieb, du darfft e8 fein! 
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Des Liebchens Schmuck. 


Ach! Gold und Perlen möcht' ich gleich 
Um Haubt und Hals dir, Süße, legen; 
Doch Dichter, weißt du, ſind nicht reich, 
Das thut mir wehe deinetwegen. 


So nimm denn, den ich ſelber ſchmied', 
Den Schmuck, von Steinen nicht noch Erzen; 
Der ſchönſte, däucht mir, iſt ein Lied 

Das kommt aus einem treuen Herzen. 


Drin leuchten Perlen feierlich, 

Und Steine helle Stralen zücken — 
Was könnte, Liebchen, ſchöner Dich 
Als deines Dichters Lieder ſchmücken? 


Wohl manche Bruſt, ſo ſtolz beſchwert, 
Möcht' ihrer goldnen Pracht entſagen, 
Wär' fie wie du, lieb Herze, wert 
Solch edlen Dichterſchmuck zu tragen. 


Dichtung und Wahrheit. 


Jetzt, däucht mir, iſt es ausgefungen, 
Seitdem dich ganz mein Arm umflicht; 
Die Lippen die im Kuß verſchlungen, 
Die haben Zeit zum Singen nicht. 


Was ſoll ich dir von Liebe ſingen, 

Wenn Aug' dem Aug' ſo deutlich ſpricht? 
Was ſoll das Lied mir? das hat Schwingen, 
Und ich will in die Ferne nicht. 


Du blühſt ja in lebend'ger Schöne 
An meiner Bruſt ſo wahr und ſchlicht: 
Und fänd' ich auch die reinſten Töne, 
Ich fügte doch kein ſolch Gedicht. 


Nichts braucht's als dir die Hand zu geben, 
Und dir zu ſchaun in's Angeſicht — 

Seit das Gedicht uns ward zum Leben, 
Wird uns das Leben zum Gedicht. 


Riebesfämpfe. 


I. 


Nie ſchlug ein Herze, als daS deine, treuer; 
Mas du beſaßeſt, haft du hingegeben, 
Die Liebe nur behielteit du zum Steuer: 
Denn als fie diejer Feſſeln wollten weben, 
Da riffeft du aus heimatlidem Grunde 
Mit allen Wurzeln aus dein junges Leben. 
Wohl blieb zurüd im Herzen manche Wunde; 
Doc ftille fchrittft du auf dem ſchweren Gange, 
Und feine Klage ging aus deinem Munde. 
AH! nur des Nachts im Traume darfft du bange 
Durch deines Thales ftille Gründe mwallen, 
Wo's Büchlein raujchet an dem Wiejenhange. 
Verichloffen find dir deiner Jugend Hallen; 
Es leuchtet dir als Stern auf dunfeln Wegen 
Kein theures Antlit deiner Lieben allen. 
Kein Vaterauge lächelt dir entgegen, 
Kein Schweitergruß rinnt dir wie Thau auf’8 Herze, 
Und auf dein Haubt fein mütterlicher Segen. 
63 ift das Herz der Welt von Stein und Erze; 
Dod folge deinem Schidjal ohne Wanken, 
Denn fieh’, mein Auge wacht ob deinem Schmerze. 
Die ganze Welt, die fordr’ ih in die Schranten, 
So fühl’ ih mir die Bruft von ſtolzen Schätzen 
Erfüllt, und weiß mit Xiebe dir zu danken. 
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Ya, mögen fie dein treues Herz verlegen — 

Der Liebe Wunden kann die Xiebe heilen, 

Und mas fie nimmt das weiß fie zu erjeßen. 
O in der beften Heimat ſollſt du weilen, 

Halt’ ih mit meinen Armen dich umfangen, 

Kein Weh ſoll dich in diefem Port ereilen. 
Mit Mutterliebe und mit Mutterbangen 

WIN ich den Schlägen deines Herzens lauſchen; 

Wie eine Schweiter dir am Bujen bangen 
Und füße Mädchenworte mit dir taujchen; 

Mit Baterftärke dir zur Seite ftehen, 

Wie auch des Schickſals Ylüge ob uns rauſchen. 
Und endlich ſoll die ſchnöde Welt geftehen 

Daß mir, die Liebe in der Bruft, e8 wagen 

An ihrem Tadel ſtolz vorbeizugehen — 
Und in uns Selber unfer Glüd zu tragen. 


II. 


Hier lauſcht' ich oft im ſpäten Sternenſcheine, 
Da du noch biſt hier aus und ein gegangen; 
Jetzt lauſch' ich wieder einſam und alleine. 

Dein Haus hat fremde Gäſte nun empfangen, 
Die haben ihm ein neues Kleid gegeben; 

Es möchte trauern und muß fröhlich prangen. 

In ſeinen Mauern ſproßt ein neues Leben, 

Und in den Räumen ſchallet fremdes Toſen 
Wo unſrer Liebe Geiſterſchatten ſchweben. 
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Verſchwunden find die Flieder und die Roſen 
Die uns in treue Arme einft genommen, 
Mit Plüftern bergend unſer heimlich Koſen. 
Es finft mein Herz zu Grunde, ſchwer befiommen; 
Hort von der Menfchenwelt, die nichts verfcdhonet, 
Zu der Natur, zu der getreuen, frommen! 
Sa, hier iſt's, mo ein treu Gedächtniß wohnet! 
MWie jeder Ort, wo wir gewallt jo gerne, 
Jetzt mit geheimen Liebesworten Iohnet! 
Herliber grüßt die wohlbefannte Ferne, 
Sie jcheinet ſchon des Mondes Licht zu ahnen, 
Crwartungsvoll erzittern alle Sterne. 
An alte Zeiten will fie mid) gemahnen: 
So war's, al& ih mit wonnevollem Graufen 
Erharrte dich auf diefen trauten Bahnen. 
Oft bei des Windes trügeriſchem Saufen 
Schlug hier mein Herz wildhaftig dir entgegen, 
Und mußte ftillen fein zu frühes Braufen. 
Doch endlich ſchlichſt du Her auf diefen Wegen, 
Und jo viel Xiebe haft du hergetragen 
Daß jetzt noch ſäuſelt hier ein ftiller Segen. 
Don dir will alles fingen hier und fagen, 
Du kommſt in taufend freundlichen Geftalten; 
%a, alles ift bier wie in alten Tagen. 
Natur ſchlug ſchützend ihres Kleides Tyalten 
Um das Vermächtniß liebetreuer Herzen, 
Hier fühl’ ich deinen Geift, du Werne, walten. 
Und auf den Grund mit MWonnen und mit Schmerzen 
Werf' ich mich nieder, den dein Fuß betreten; 
Hell fladern auf des großen Domes Kerzen, 
Durch meine Seele rinnt ein leiſes Beten. 


III. 


Schon taufendmal hab’ ich das Aug’ erhoben, 
Doc wieder, immer wieder muß ich bliden 
Auf dein Geſchenk, in das du eingewoben 
Die Schönen Blumen melde nie zerfniden. 
Ich ſeh' fie aus dem Grunde, aus dem dunfeln, 
Sid heben um mich freundlich anzuniden. 
Die roten Rofen, goldenen Ranunfeln, 
Die weißen Liljen jcheinen aufzuleben 
Und mid wie ftille Märchen anzufunteln. 
In ihnen Liegt von deinem Schaffen, Streben 
Begraben manche heil’ge Liebeskunde, 
Die du hineingeftict mit emj’gem Weben 
In mander für mid) aufgeiparten Stunde; 
Wie unfrer Liebe Blumen, will: mir däudten, | 
So ſtehn fie licht auf ſchwarzem Frauergrunde. 
Wohl müflen fie in ſolchem Glanze leuchten, 
Denn mande Thränenperle ift geronnen 
In ihre Kelche, fie mit Thau zu feuchten; 
In deinem Auge durften fie ſich fonnen, 
Und aus des Mädchenherzens jüßen Trieben 
Haft du ihr farbig Blumenkleid geiponnen. 
Dein treues, ſtarkes, nieverblühndes Lieben 
Haft du der Rofe in den Kelch gegoflen; 
Dein Opfermut, der ſtets ſich gleich geblieben, 
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Ließ jo in Goldglanz die Ranunkel ſproſſen; 

Dein weiblich holdes Sehnen, Sinnen, Bangen 
Hat wie ein Hauch die Lilje überfloffen. 

Ad! eine Welt von ſchmerzgenährtem Prangen 
Schaut auf zu mir aus diefem Heinen Raume; 
Die Augen find in Thränen mir vergangen, 

Sie ftehen wie ob deinem Lebenstraume. 

Bringft du mir hier die Blumen treubefliſſen, 
Die ih von deiner Yugend goldnem Baume 

Mit rauhen Händen vor der Zeit gerifien? 

O nein! du Haft mir Zweig um Zweig gegeben, 
Und was du gabft, du fannft es nicht vermiſſen — 

Du bift jo rei! — So fahre fort zu weben: 

Die theuern Blumen, täglich neu geboren, 
Schling’ du mit Huger Hand in unſer leben — 
Denn was geblüht hat das ift nicht verloren. 


Pfau, Gedichte. 3 


Abſchied. 


Noch einmal laſſ' an deine Bruſt mich ſinken! 
Noch einmal laſſ' an meine Bruſt dich fallen! 
Laſſ' deine Locken auf's Gefiht mir wallen 
Und mir die Thränen von der Wange trinfen; 
Laff’ deine Augen, deine treuen, braunen, 
Die tifiderhaft aus ihren Wimpern ftaunen, 
Noch einmal tief in meine Augen dringen, 
Daß die Gefühle ſich wie Wellen thiirmen, 
Daß alle Saiten meiner Seele ſchwingen 

Bon tauſend Liedern die in ihnen ftürmen. 


Genug — halt ein! daß deine Zauberaugen 

Sich tiefer nicht in meine Seele jaugen, 

Nicht länger mehr kann ich dein Auge tragen, 
Wie's Kind die Mutter will e8 meines fragen: 

Wie oft, wie oft noch jold ein ſchmerzlich Scheiden ? 
Muß, was filh ewig liebt, fi ewig meiden? 

Und melde Antwort hab’ ich ihm zu jagen? 


Genug — halt ein! umſtricke mich nicht enger, 

An meinem Buſen ruh’ dein Haubt nicht länger! 

Bon feinem Kiffen muß ih auf es jagen, 

Bon feiner Heimat immer wieder treiben 

Muß ih dein flüchtig Haubt, gebrüdt vom Bann; 
Ich Tann, mein Kind, ich darf nicht bei dir bleiben — 
Die Welt ift groß, fieh’, und ich bin ein Mann. 
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Die Welt ift groß, doch groß ift auch dein Herz; 
Dein Herz, o Mädchen! ift ein ftarfer Held. 

Du richteft auf dein bleiches Angeficht, 

Und nirgends zudt auf ihm der heiße Schmerz - 
Der deine Bruft zu wilden Wogen jchmellt, 

Und deine Augen, Mädchen, weinen nicht. 

Aufs Neu’ verjtoßen in die weite Welt, 

Biehft du von deiner Liebe ſtill ergeben, 

Einfam und fremd hinaus, du junges Leben! 


Die Welt ift groß! — Sieh’, wie dur Himmels Wogen, 
Goldfiſchen glei, mondhelle Wolken gleiten; 

Wie traumhaft ferne dort die goldnen Sterne 

Auf unfihtbaren Wegen emfig Tchreiten. 

Auf diejem blauen Felde ohne Schranken 

Das weidend hat der Sterne Schaar bezogen, 

Da meiden auch die menjchlichen Gedanken; 

Sie ziehn und wandeln, eine em’ge Kette, 

Und juchen mit den Sternen um die Wette 

Dur Gottes Welt die Wege ohne Wanten. 


Die Welt ift groß! — Sieh! die gewölbte Erde, 
MWie hier, auf jeinem mächt’gen Feuerherde, 

Der Menichengeift fih Formen ſchmilzt und giekt, 
Daß Bau um Bau Stolz aus dem Grunde TIchießt, 
Und neues Leben aus dem alten Iprießt. 

Wie taufend Keime fi im Lenze regen, - 

Sit hier ein ew’ges Wachſen und Bewegen, 

Und unfichtbare Geifterhände legen 

Sich Hand in Hand zu einem großen Bunde. 
Ade, mein Lieb! es rinnet Stund’ um Stunde, 
Und jede ruft mir in das trunfne Ohr: 

Das Leben eilt, tritt, junger Kämpfer, vor! 
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Die Welt iſt groß! — Ade! ich muß von hinnen; 
Ich habe meine Welt noch zu gewinnen. 

Den Wiſſenden ergreift ſein ſtrenges Loos: 

Ade, mein Lieb, ade! — die Welt iſt groß. 


Zum letzten Mal. 


Und muß ich dich, du Theure, laſſen, 
Und blieb mir keine andre Wahl, 
So laſſ' noch einmal dich umfaſſen — 
OD. einmal noch, zum legten Mal! 


In deinen Armen lajj’ mich liegen 
Und, wie der Kelch im Sonnenftral, 
In deinem bolden Blid mich wiegen — 
O einmal no, zum letzten Mal! 


An deinen Buſen lafj’ mich finfen 
Und durft’ge Küffe ohne Zahl 

Bon deinen jüßen Lippen trinten — 
O einmal no, zum lehten Mat! 


Laſſ' mich in’s tieffte Herz dich drüden; 
Mit diefer Stunde ſel'ger Qual 

Will ich mein ganzes Leben ſchmücken — 
O einmal no, zum legten Mal! 


Begrabene Liebe. 
I. 


Einft hat vor deines Vaters Haus 
Gejäufelt die Traubenblüte ; 
Die Liebe hat wie ein NRojenftrauß 
Geduftet in meinem Gemüte. 


Die Trauben wurden zu Wein feit lang, 
Die Rofen find adgefallen; 

Der alte Duft, der alte Klang, 

Die mußten verwehn, verhallen. 


II. 


Und wenn ich dich jest wieder jeh’, 
Bewegt mein Herz fi kaum; 

Da thut mir’8 in der Seele weh 
Daß alles Glück nur Traum. 


Wie wir geliebt einft und geglüht, 
Bergefien hätt’ ich's bald; 

Dein ſchönes Antlig ift verblüßt, 
Ad! und mein Herz ift kalt. 


Bedenk' ih wie in Luft und Schmerz 
Du mein warft und ich dein, 

Da könnt’ ich weinen daß ein Herz 
Kann gar jo treulos fein. 


III. 


Sind das die Augen, Finderhaft, 
Die mich fo oft entzüct? 

O ſchau' mid) an mit jener Kraft 
Die mir den Sinn verrüdt. 


Wohl funfeln fie fo prächtig her, 

Sp mädtig wie zuvor — 

Dod finden fie das Schloß nicht mehr 
An meines Herzens Thor. 


IV. 


Iſt das der Mund, der ſüße Mund 
Der mid) jo oft gefüßt? 

Mir ift ob ich zu diefer Stund’ 
Ihn wieder küflen müßt. 


Umfonft reichft du die Lippen her 
Die ſonſt mid) Ichier verbrannt — 
Die Lippen kennen ſich nicht mehr 
Die ſich To gut gefannt. 


V. 


Armes Herz! nicht länger wühle 
In der Aſche der Gefühle; 

Von der Flamme ſtolzem Prunken 
Blieben nur Erinn'rungsfunken. 


Ach! wir mußten uns entfernen 
Und allein zu leben lernen, 
Lernen uns allein zu laben — 
Lieben heißt ſich nöthig haben. 


VI. 


Eine Locke hab' ich noch von dir, 
Die du mir in ſchöner Nacht gegeben; 
Iſt mir doch als könnte ich an ihr 
Alte Zeiten aus dem Grabe heben. 


Wie ich gleich die alte Luſt und Qual 
In des Herzens tiefſtem Grunde ſpüre, 
Wenn ich dieſe Locke nur einmal] 
Mit den Fingerſpitzen leis berühre! 


Kind! dein Haar iſt doch ſo reich und licht, 
Aber wenn ich das lebend'ge faſſe, 
Weckt es die begrabne Liebe nicht, 
Wie die Locke, die erſtorbne, blaſſe. 


vn. 


Schau’ mich nit an 

Mit Augen voll Berfprechen, 
Es Heilt fein Wahn 

Dos Bündnik das zerriß; 
Es hält kein Erz 

Die Ketten die zerbrechen, 
Es gleicht fein Herz 

Dem Herzen das man ließ. 


An meiner Bruft 

Kannft du nicht wieder blühen, 
Die alte Luſt 

Verſcheucht das junge Glück; 
Der Rofenftrauß 

Muß feinen Duft verſprühen, 
Er haucht ihn aus 

Und nimmt ihn nicht zurüd. 


VIII. 


Unſre Liebe iſt nun ausgeträumt, 

Seel' um Seele haben wir gegeben; 

- Wohl uns! daß wir feinen Kuß verſäumt, 
Ch’ wir’3 daten, faßte uns das Leben. 


Klage nicht! es kann nicht anders fein — 
Unſre Luft war eine ftrenge, berbe: 
Manche Blume wedt ein Yrühlingsjchein, 
Daß vom Reif der nächften Nacht fie fterbe. 


Mit der Freiheit ſchwanger geht die Zeit, 
Und fie wird im Sturmgeheul entbunden ; 
Wo der Geift im Kampfe ſich befreit, 

Da empfängt da3 arme Herz die Wunden. 


Neues Leben leb’ in neuer Welt! 

Sieh’, der Liebe Maß ift vollgerüttelt; 
Kämpfe gibt’ wo felbft das Weib ein Held, 
Wenn die Menjchheit ihre Ketten jchüttelt. 


IX. 


Nun liegft du tief im Grunde 

Und ſchlummerſt Naht und Tag — 
Es traf mich diefe Kunde 

Als wie ein Keulenjchlag. 


Und glaubt’ ich dich verloren, 
Vergeſſen lange Frift — 
Scheinſt du mir neugeboren, 
Seit du geftorben bift. 


Du warft in fernen Landen, 
Jetzt bift du ganz verreift — 
Jetzt hab’ ich erſt verftanden, 
.Ach! was verlieren heißt. 


X. 


Nun blick' ih unabwendig 
In die Vergangenheit, 
Da wirft du mir lebendig 
In deiner Lieblichkeit. 


Dies Lächeln, dies Erröten, 
Und diejes Leibe Pradt — 
Natur! wie kannſt du töten 
Mas du jo jhön gemacht? 


XI. 


Nächtlich oft in wachen Träumen 
Steiget vor mir auf dein Bild, 

Schaut mich an ſo tief und innig 
Mit den Augen braun und mild. 


Mit den großen Kinderaugen, 
Die ich oft dir zugeküßt; 

Und mir iſt als ob ich wieder 
Sie mit Küſſen ſchließen müßt. 


Als fie langfam untergingen 

In der Flut der Todesnacht, 

Haft du wohl, nad Oſten jchauend, 
Noch einmal an mich gedacht. 


Ah! nicht ich hab’, als du ſtarbeſt, 
Weinend mid) herabgebüct, 

Und die treuen Augen dir zum 
Ew'gen Schlummer zugedrüdt. 


Weh! nun können fie nicht fchlafen, 
Die nicht Viebe zugethan; 

Und fie öffnen fi und ſchaun mich 
Vorwurfsvoll und bittend an. 


XII. 


Du liegſt im fernen Weſten 
Am ſtillen Ozean 

Bei fremden Todesgäſten 

Im ſandigen Uferplan. 

Ich kann dein Grab nicht ſehen, 
Ob Weiden über ihm wehen, 
Ob Lilien auf ihm ſtehen, 
Und Rosmarin und Thymian. 


Ich ſende die kleinen Lieder 

Den blauen Himmel entlang, 
Sie laffen ſich ſingend nieder 

- Auf deinen Grabeshang. 

Sie ſchluchzen laut und weinen, 
Und find fie müde, die Heinen, 
Singt über deinen Gebeinen 
Das große Meer den Klaggejang. 


Leben. 


Nachten und tagen, 
Fürdten und wagen, 
Löfen und einen, 
Laden und weinen, 
Ruhen und ringen, 
Laufchen und fingen, 
Nchmen und geben, 
Hoffen und ftreben — 
Das iſt das Leben. 
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Kleine Lieder vom Herzen. 


J. 


Menſchenherz, Menſchenherz! 

Wie viel trägſt du Luſt und Schmerz! 
Nichts iſt ſtark und ſtolz wie du, 
Strebſt und hämmerſt ohne Ruh'. 
Was da lebt, 

Was da ſchwebt — 

Allem ringſt du nach voll Pein, 

Alles muß dein eigen ſein. 
Menſchenherz, Menſchenherz! 

Wie viel trägſt du Luſt und Schmerz! 


II. 


Das Herz iſt wie das tiefe Meer 
In dem die Wellen ſchäumen, 

Und unter der Stürme wildem Heer 
Die milden Perlen träumen. 


Das Herz iſt wie das weite All 

In dem die Wolken rauſchen, 

Und über der Wetter dunklem Schwall 
Die goldnen Sterne lauſchen. 


Id. 


Ein leiſes Weh, ein ftiller Schmerz 
Küßt jedes Glüd der Erden; 

Drum kann auch nie ein Menſchenherz 
Ganz froh und jelig werben. 


Geöffnet ift der Freude Thor, 
Doch um die jchönfte Feier, 
Da fpielet, wie ein Trauerflor, 
Ein dunkler Wehmutjchleier. 


Das Blühen ift ein Lenzgeſchick, 
Ein lächelndes Verderben; 

Die Schönheit ift ein Augenblid, 
Und jeder Gott muß fterben. 


Und immer muß da3 arme Herz 
Sein Glück mit Bangen jehen — 
Sein Erbtheil ift der alte Schmerz: 
Verwelken und Vergehen. 


IV. 


"Ah! alles Weitergehen 

Iſt leider ein Vergehn; 
Das täuſchungsvollſte Sehen 
Iſt wohl das Wiederfehn. 


Denn was von allen Schmerzen 
Die tiefften Wunden brennt, 
Das find geliebte Herzen 

Die man nicht wiederfennt. 


V. 


Ein Herz das ganz verlaſſen iſt 
Und einſam in der Welt, 

Ach! das iſt reich, das alles ließ 
Und nur die Liebe hält. 


O glücklich! das an lieber Bruſt 
Darf ruhen ohne Pein: 

Es iſt, je mehr es einſam iſt, 
Je weniger allein. 


Denn nirgends iſt das Herz ſo arm 
Und ſo auf ſich geſtellt 

Als mitten in dem lauten Schwarm 
Der liebeloſen Welt. 


Pfau, Gedichte. 


VI. 


Lebet wohl! Es ringt fih Hand aus Hand, 
Und Die Liebe flieht in weite Ferne; 
Vaterhaus dahin und Baterland ! 

Und zu Nüfte gehn der Yugend Sterne. 


Ueberwunden in dem Kampf der Zeit, 
Nimm, o Herz, dein Theil der großen Trauer — 
Wenn der Lenz im Sturme fich befreit, 
Iſt ein Blütenglüd von kurzer Dauer. 


VII. 


Sprach mein Herz: Du weißer Wald! 
Deck' mich zu mit deinem Schnee, 
Daß ich liege ſtarr und kalt: 

Ohne Hoffnung — ohne Weh. 


Horch! der Schmerz, er heult und heiſcht! 
Hüll' mich in dein Leichentuch, 

Daß ich ſterbe unzerfleiſcht: 

Ohne Segen — ohne Fluch. 


Sprach der Wald: Du thöricht Herz! 
Dieſes Leichentuch wird grün; 

Beide ſchmelzen, Schnee und Schmerz — 
Warte bis die Veilchen blühn. 


VII. 


Herz! warum jo ängſtlich ſchlagen? 
Hab’ di ja aus allem Drang 
Heil und ganz Hinmweggetragen — 
Herz, meın Herz, fer ohne Bang! 


Weiter durch die dunkeln Gaffen 
Laff’ uns ziehn mit raſchem Schritt; 
Hinten bleibe, was wir haflen, 

Was wir lieben, wandre mit! 


Herberg finden wir und Labe, 
Denn die gute Wirtin Welt 
Spart uns ja noch mande Gabe 
Die, mein Herz, dir mohlgefällt. 


IX. 


Sterne hoch am Himmel gehen, 
Zedern wachen ſtolz und mädhtig, 
Adler Hoch in Lüften ftehen, 
Feuer lodern kühn und prächtig. 


Du mußt in der Tiefe wallen; 
Aber af’ fie fteigen, ſchweben — 
Denn das Höchfte doch von allen 
Bift du, Herz, mit deinem Streben. 
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X. 


Was macht dir da3 Gewimmel 
Der Erdenforgen Qual und Leid? 
Sieh’, ob dir fteht der Himmel, 
Der ift voll Freundlichkeit. 


Der drängt ſich ungeduldig 

An dich, o Herz! in deiner Pein, 
Und fagt: ich bin nicht ſchuldig, 
Willſt du nicht Fröhlich fein. 


XL 


Wenn dir ın’3 Aug’ die Thräne bricht, 
Sp ringe bi8 die Sterne jcheinen; 
Dann heb’ dein Aug’ zum Sternenlidht, 
Das trodnet alles Weinen. 


Des Tages Glüd, des Tages Harm, 
Des Lebens ungewiſſe Ferne — 
Wie wird dies Alles Hein und arm, 
Hält man's in's Licht der Sterne! 


XII. 


Verklage nicht das Menſchenherz, 
Vergißt es ſeinen Kummer; 

Ein ſüß Vergeſſen braucht der Schmerz, 
Als wie die Nacht den Schlummer. 


So hieß der Herr das Herze ſein, 
Der Blume gleich, der frommen; 
Scheu kehrt es bei ſich ſelber ein, 
Wenn dunkle Wetter kommen. 


Doch ſteigt ein neues Morgenrot 
Herauf mit neuem Hoffen, 

So iſt vergeſſen alle Not, 

Sein Kelch iſt wieder offen. 


Das iſt des Herzens Wunderkraft, 
Durch's ganze All gegoſſen, 

Die ewig neues Leben ſchafft, 
Wo altes ſich geſchloſſen. 
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XIII. 


O laſſ' die frühen Thränen ſein, 

Jung Herz, du weißt nicht was du weineſt; 
Das Glück das du verloren meineſt, 

Es iſt noch alles, alles dein. 


Glaub', wenn du jetzt aus Wonne klagſt, 
Aus Fülle weineſt wie die Reben — 

Manch ſchönen Schmerz ſpart dir das Leben, 
Den du mit Thränen feiern magſt. 


XIV. 


Willkommen ſei die Luft, die theure! 
Sie labet wie ein ſüßer Scherz; 

Doch naht der Schmerz, der ungeheure, 
Dann kennt ſich erſt das ernite Herz. 


Jetzt ſiehſt du, was verborgen bliebe: 
Im tiefften Abgrund blitt ein Straf; 
Du miß'ſt die Allmacht deiner Xiebe 
Nur an der Allmacht deiner Qual. 


Daß di der Schmerz vom Schmerz erlöſe, 
Das geht dir auf in deinem Leid; 

Du fühlft nun deines Herzens Größe 

In deines Weh’s Unendlichkeit. 


XV. 


Wenn dich der Herr liebt, wirft er arm 
Und nadt dich in daS reiche Leben, 

Und nährt das Kind mit Not und Harm, 
Den Jüngling mit zerbrochnem Streben. 


Drum Hag’ ihn nicht der Härte an, 
Haft du der Reichen Glück gezählet; 
Die kämpfend ſuchen ihre Bahn, 

Die hat der Herr fih auserwählet. 


Gibt er nicht täglich Früh und fpat 

Der Thränen viel dir und der Schmerzen? 
O glaub’, aus dieſer vollen Saat 

Keimt goldne Fülle dir im Herzen. 


Er jchidt dir viel der Stürme zu — 
Die Saat gebeiht nur in Gewittern; 
Und nur im Kampfe jpüreft du 
Der Seele Tiefen dir erzittern. 


XVI. 


Auf mit der Bruſt! und ſei's dem Jammer! 
Empor den Blick! und ſei's zur Sonne! 
Raum gibt e8 in der engften Kammer 

Für eine Welt von Glüd und Schmerz. 
Wer aus des Daſeins tiefftem Bronne 

Nicht Freud geihöpft und Leid getrunken, 
Bis daß er weinend hingejunfen — 

Der fühlt dich nicht, o Menſchenherz! 


Nur in dem Wechfellampf der Tage 

Kann eines Lebens Ernte reifen; 

Drum nur hinein in Luft und Plage! 
Hinaus auf's Meer das Sturm verheigt! 
Hier gilt e8 mutig zuzugreifen, 

Wer mit dem Schiefal nicht gerungen, 

Nicht durch die Nacht zum Licht gedrungen — 
Der kennt dich nit, o Mentchengeift! 


XVII 


Did fand noch nie das Morgenrot 

In Thränen wach und bittrer Not; 
Du kennſt fie nicht, die heil’ge Macht 
Die Ihlummert in der Seele Tiefen — 
Die Kräfte die im Bufen fchliefen, 
Erwedt das Unglücd über Racht. 


Drum greif’ mir nicht mit Eugen Work 
In meiner Bruft geheimften Hort — 
Dein Herz ift eng, die Welt ift meit. 
Nur der weiß von des Herzens Rechten 
Der fie des Lebens ftrengen Mächten - 
Hat abgefämpft in blut’gem Streit. 


Du gräbft des Geiftes ew'gem Fluß 
Das Bett nicht drin er wallen muß — 
Laff’ mich und jpinne deinen Tag! 
Ich trag’ allein fo Luft als Schmerzen, 
Nur was mir wächst im eignen Herzen 
Sit was ich thun und glauben mag. 


XVII. 


Wo Andern volle Becher ſchäumen, 
Da ſchauſt du wie ein Bettler zu; 

Wo fie genießen, mußt du träumen, 
Wo fie empfangen, mwünfcheft du. 
Nichts Haft du, Herz, als deine Sorgen 
Und deiner Sehnjucht ew’gen Pfad — 
Und dennoch Ichlägft du jeden Morgen 
Bol junger Kraft, voll junger That. 


Wie du nie aufhörft zu beginnen, 

Und auszufenden neues Blut, 

So hörft du nimmer auf zu fpinnen 

Am Glüd das in dir felber ruht. 

Die ſchöne Welt darfft du erkennen, 

Weil du ihr deine Sprache gibt — 

Und, Herz, mein Herz! dein eigen nennen 
Darfit du ja alles was du liebſt. | 


XIX. 


Nicht jedem Halm iſt Raum gegeben 
Zu freuen jeine volle Saat; 

Doch Lebensſchätze find zu heben 

Im Heinften Kreiſe ftiller That. 


Dein ift das Nahe, das Entfernte, 
Strebt nur dein Sinn lebendig warm; 
Rei ift nur, wer genießen lernte, 
Mer in der Fülle darbt, ift arm. 


XX. 


Herz! geh’ auf deinen Wegen, 
Mie auch die Menge jhilt — 
Du trägft in dir den Segen 

Der alles Leid vergilt. 


Ob fi die Menjchen zeigen 
Auch Hein und liebelos — 

Der Menſchheit bleib' treu eigen, 

Die iſt ſo ſchön und groß. 
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Einkehr. 


Wohl bin ich oft hinausgegangen, 

Dem Bettler gleich, durch Stadt und Feld, 
Und hätte gern mein Theil empfangen 
Von all dem Glück der reichen Welt. 

O Herz! nicht länger kannſt du's tragen: 
Du ſollſt in deinen jungen Tagen 

Wo du genießen willft, entſagen — 

Und weißt ſo viel das dir gefällt. 


Rings von des Abends goldnem Kuſſe 
Erglüht die Welt; manch bunter Kiel 
Zieht, ſanft gewiegt, hinab im Fluſſe; 
Herüber weht's wie Saitenſpiel. 

O einmal nur, du holdes Leben! 
Die Seele ganz dir hinzugeben! 

Doch ach! zu laſſen all ſein Streben — 
Das dünkt dem Herzen doch zu viel. 


So wandle heim und baue weiter 
Die ſchöne Schöpfung in der Bruſt; 
Du gehſt in Feſſeln ein Befreiter, 
Dein Gut vermehrt ſich im Verluſt. 
Vom Himmel winken tauſend Kerzen: 
O ſelig! wer in Luſt und Schmerzen 
Im treuen unverlornen Herzen — 
Der ſichern Einkehr fich bewußt. 


Enttäuſchung. 


Wohl hätt’ ich nimmermehr geglaubt, 
Die Glut der Jugend könnte bleichen, 
Und trug dies unbeſchirmte Haubt 
Entgegen allen Schickſalsſtreichen; 

Und ſah die Roſen doch beraubt, 

Und ſah zerſplittert ſtarke Eichen — 
Und Hätte nimmermehr geglaubt, 

Die Glut der Yugend könnte bleichen. 


Ich glaubte, ewig wie die Welt 

Sei dieſes Herz mit feinem Streben, 
Und ftürzte wie ein junger Held 

Mit blanken Waffen in das Leben; 

Und ſah doch, wie das Blatt fchon Fällt, 
Iſt endlich reif die Yrucht der Reben — 
Und glaubte, ewig wie die Welt 

Sei dieſes Herz mit jeinem Streben. 


O Herz! bis daß du fill und kalt, 

Wirſt du no manches müffen lernen; 
Wie fang dir einft Gefild und Wald, 
Wie laj’ft dein Glüd du in den Sternen! 
Die alten Lieder find verhallt 

Bon fel’gen unnennbaren Yernen — 

O Herz! bis daß du ftill und kalt, 
Wirſt du noch manches müfjen lernen. 
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az zurüd blieb. 


O ihr fonnenhellen Tage! 

Die ihr ſchon dahingegangen, 

Wenn ich eurer denk’ und frage, 

Was mir blieb von eurem Glüd? 
Seh’ ih all das Hoffen, Bangen, 
Unnennbar und ungebunden, 

Schnell wie einen Hauch verſchwunden, 
Nur die Liebe blieb zurück. 


O ihr fternbefäten Nächte! 

Die ich ahnend durchgeſonnen, 

Wer mir euern Schimmer brächte 
Der mit meiner Jugend jchied! 
Eure Zauber find zerronnen, 

Und von all den ſchönen Schmerzen 
Die gereift in meinem Herzen, 
Blieb von jedem nur ein Lied. 


Lied und Liebe find geblieben, 
Meiner Seele goldne Schwingen; 
Neue Schmerzen Ichafft das Lieben, 
Und die Schmerzen neues Glüd. 
Mag die Jugend [eis verflingen: 
Ewig jung bleibt der Gedante, 
Ernſtre Kämpfe bringt die Schranfe, 
Und das Leben blieb zurüd. 
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Menſchenloos. 


Was ſtrebſt und gräbſt du mit Bedacht, 
Sobald du Morgens aufgewacht? 

Das Beſte was die Erde hegt, 

Hat noch kein Menſch an's Licht gebracht. 
Tief in dem Herzen der Natur, 

Da ſchlummert nie geſchaute Pracht. 
Verſunkne Wunder ruhn im Meer, 
Des Goldes Fülle ſchläft im Schacht. 
Die hellſten Sonnen ſind im All, 
Wohin kein Blick trägt, angefacht. 

Die ſchönſte Blume öffnet ſich 

Zur Stunde da kein Aug hat Acht. 
Der junge Keim hat ſich im Grund 
Sein ſtillverborgen Bett gemacht. 

Was dir im Buſen Ew'ges träumt, 
Hat, frei zu werden, nicht die Macht. 
Das vollſte Lied der Menſchenbruſt 
Hat noch kein Dichtermund erdacht. 
Ergründet hat kein Auge noch 

Was aus des Menſchen Auge lat — 
Denn deines Lebens bejter Theil, 
Der ſchleicht durch's Herz dir ſtill und ſacht. 
Was quälſt du dich, o Menſchenkind! 
Nach jedem Sieg mit neuer Schlacht? 
Ruht doch die Krone alles Seins 
Unnahbar dir im Schoos der Nacht. 


Der Beer. 


Das Leben tft ein goldner Becher 

Bol heller Luſt und trüber Kunde. 

Nur ſparſam nippt der kluge Zecher 

Und gönnt fih faum ein Treudenfeft. 

Nie taucht fein Blid zum dunkeln Grunde, 
Doch ſchwächer rinnt ver Wein und jchrächer, 
Der Geift verduftet Stund’ um Stunde — 
Aus trinkt der Tod den matten Reit. 


Der Thor hängt an des Becher Ränden 
Und ſchlürft in Zügen, ungemeſſen; 

Er jehüttelt ihn daß an den Wänden 

Sih aufbäumt wilder Lüfte Schaum. 

Den Ernſt läßt er im Grund indeflen, _ 
Des Lebens Mark, und aus den Händen, 
Da er noch einmal trank Vergefien — 
Sinft ihm der Becher wie im Traum. 


Der ächte Menjch in jeinem Ringen 
Trinkt mutig, fer’ vom Süßen, Herben; 
Den Grund will er zu Tage bringen, 
So Wein als Wahrheit muß heraus! 
Er kann fi neuen Trank erwerben, 
Zur Mutterquelle darf er dringen; 

Dem Tode läßt er nur die Scherben — 
Er trank das ganze Leben aus. 


— 65 — 


Still! 


Thu' deine Liebe keinem kund, 

Sonſt wachſen über Nacht die Sorgen — 
Sieh', wie die Blume tief im Grund 
Den ſüßen Tropfen hält verborgen. 

Die zärtlihen Gefühle hüt’, 

Daß ſcheu fie bleiben gleich den Neben — 
Was dir in Herzens Tiefen blüht, 
Das laſſ' nicht vor den Menjchen fehen. 


Auch deinen Schmerz behalt’ allein, 
Dein Auge laff’ ihn nicht vermuten, 
Sonft wird er bald vergiftet fein — 
So bleibt er rein und kann verbluten. 
Laff’, wie die Sonn’ im Meer verglüßt, 
Dein Weh im Bufen untergehen — 
Was dir in Herzens Tiefen blüht, 

Das laſſ' nicht vor den Menjchen Tehen. 


Sei's Luft, ſei's Leid, trag’ du es til, 
Daß nichts die böje Zunge merke; 

Und ob daS Herz dir bredden will — 
Schweig': mit den Laſten wächst die Stärke. 
Die ſchönen Flammen im Gemüt, 

Bewahr’ fie vor des Odems Wehen — 

Was dir in Herzens Tiefen blüht, 

Das laff’ nicht vor den Menfchen jehen. 


a 


Pfau, Gedichte, 


Die Fee de Liedes. 


O Bruft! du Haus voll Widerhall! 
Da rauſchet der Gefühle Bronnen, 
Da ſitzt die liebe Nachtigall 

Am Quell und fingt in Wonnen. 


Sie Hagt mit Schluchzen holdes Weh 

Und ſchwingt fich tönend auf und nieder; 
Das ift des Brünnleins gute Tee, 

Die ſüße Fee der Lieber. . 


O Nachtigall! du Troft der Nacht! 

Dein Schall ift wie ein Stral der Sonnen; 
Rings ift ein Rofenduft erwacht, 

Es überſchwillt der Bronnen. 


Der Bronnen rinnt, die Jugend rinnt, 
Und rinnen ſchwächer bis fie ſchwinden; 
Dann ftirbt das arme Wellentind, 
Und ift nicht mehr zu finden. 


O Bruft! da zudt ein Hülfelchrei 

Dur deinen Grund, ein flehend Werben; 
Das iſt des Liedes jchöne Tyei, 

Sie weint und will nicht fterben. 


Die Traube. 


Traube auf der Berge Kamm, 
Ueber dir des Himmels Kerzen, 
Edle Traube! wunderfam 

Gleichſt du einem Dichterherzen. 


Brei an deinem ſchwanken Holz 

Willft du in der Sonne ſchweben, 
Wie ein Herz das hoch und ftolz 
Muß in Licht und Freiheit Ieben. 


In die Tiefe, in die Nat 
Darfft du deine Wurzeln jpinnen, 
Hörft die alten Ströme ſacht 
Durch der Erde Adern rinnen. 


Reifeft wie ein Herz das fi) 
Tief in alles Leben jenfet, 
Und in Nächten inniglich 
Seiner eignen Wunder dentet. 


Saugit aus Erd’ und Himmel Blut, 
Kraft, und ſelige Gedanken, 

Die dereinft wie Feuerflut 

Durch das Haubt des Zechers ſchwanken. 


— 8 — 


Aber bift du ſüß und ftarf, 

Glüht in dir der Geift der Lieder — 
Fühlſt du Schon den Herbft im Mark, 
Deine Blätter raufchen nieder. 


Armes Herz, an Kämpfen reich, 

In dem Drange deines Strebens 
Rauſcht dir Blatt um Blatt zugleich 
Von dem golonen Baum des Lebens. 


Aber dein Geſchick jo ſchwer, 
Traube, mußt du freudig tragen; 
Deine Tülle, Beer um Beer, 
Wird zertreten und zerjchlagen. 


Muß doch jo das volle Herz 

Scheiden von den jchönften Träumen, 
Muß erdulden Schlag und Schmerz; — 
Bis in ihm die Lieder ſchäumen. 


Ha! wie ftrömt dein feurig Blut 
In die ſchimmernden Pokale! 
Alſo ſtrömt des Herzens Flut 
In des Liedes goldne Schale. 


Und wenn nun dein Zauberquell 
Blinket im kriſtallnen Becher, 
Klingt das Lied des Dichters hell 
Sin dem Kreis der frommen Zeder. 


Die Palme. 


Du Balme bift ein edler Baum, 

Es ftrebt dein hoher Sinn nad oben; 
Dein Haubt wiegt fih im ew'gen Raum, 
Bon innerm Drang emporgehoben. 


Nichts feſſelt di in niedre Haft; 

Drüdt auch ein Stein den jungen Gipfel, 
So bäumt fih ftolz dein ſchlanker Schaft 
Und trägt die Laft im grünen Wipfel. 


Dich edlen Baum, nie unterjoht, 
Will ih zum Vorbild mir erfüren; 
Der Drang der uns im Bufen podht, 
Der muß uns auch zum Ziele führen. 


Wo dir, 0 Baum! die Kraft nicht bricht, 
Soll da ein Menichenherz verzagen?. 
Ich ring’ wie du in Luft und Licht, 
Und muß id Erd’ und Himmel tragen. 


Dann ſollſt du, Palme, ftolz und kühn, 
Wenn einst des Abends Feuer glänzen, 
Mit deiner Zweige fühlem Grün 

Die müden Schläfe mir befränzen. 


Die Blume in der Mauer. 


Du arme Blume in der Mauer! 

Du ſchwingſt in deines Lebens Trauer 
Die Kelche voller Duft und Schein; 
Du rührend Bild, wie hold und linde 
Natur jelbft dem verlornen Kinde 
Liebkoſend naht im Tyrühlingswinde 
Und Leben füßt auß totem Stein! 


Und mir, die dir vorübergehen, 

Dich Hoch in Lüften winken jehen, 
Wie find wir dir, Enterbte, gleich! 
Auch unſer Leben ift ein Sterben, 
Und unjer Wurzeln ein Berderben, 
Wir mögen faum ein Blühn erwerben 
Wie du, in Armut do jo reich! 


Do ihr, ihr Ipätern Kampfgenoffen ! 
Aus freien Gründen aufgeſchoſſen, 
Fragt nit warum wir arm und Hein; 
Betrachtet unfre kargen Schollen, 

Sagt milde dann, ihr Lebensvollen: 
AH! all ihr Dürfen war ein Sollen — 
Es waren Blumen aus den Stein. 


Wie eine Blüte, 


O dürft’ ich doch wie eine Blüte 
So freudig ftehn im frommen Yeld, 
Und tief aus innerfiem Gemüte 
Frei wachſen unter'm Himmelgzelt. 


Und fünnte jo mein blühend Leben 
Entfalten klar im Sonnenſchein, 
Und hätte Nichts der Welt zu geben 
Als meinen Duft und Glanz allein. 


Und hätte Nichts der Welt zu fodern, 

Der reihen Welt, als Thau und Licht, 
Und könnte ungeftört verlodern 

Im Stral der aus mir felber bricht. 


O dürft’ ich doch wie eine Blüte 
Mutter Natur! dein liebſtes Kind, 
Dir ruhn am Buſen voller Güte, 
Und fanft verwehn im Abendwind. 


Frühlingsweh. 


Durch die Lüfte geht ein Koſen, 
Junges Grün erwacht im Feld; 
Aus den Dornen brechen Roſen, 
Lerchenjubel füllt die Welt. 


Was ſoll dieſe Luſt dem Herzen, 
Die nicht mit ihm pocht und fühlt? 
O wie all das Jubeln, Scherzen 
Mir im Buſen ſchmerzlich wühlt! 


Winde! hebet an zu klagen, 
Brauf’ empor, du ſtiller See! 
Ach! in diefen jchönen Tagen 
Fühl' ich doppelt all mein Weh. 


Frühlingstroft. 


Der Frühling ift da mit Sonnenpradt, 
Ein Hauch! und der Schnee verſchwand; 
Da hat die Erde ſchon über Nacht 
Biel Grüße, viel Blumen, gefandt. 


Froh jpringt der befreite Bach einher, 
Er murmelt vor fih dar: 

„Jetzt glaubt es feine Seele mehr 
Daß einmal Winter war! 


Drum freu’ di, Herz, und jei nicht bang, 
Auch dir ward ſolche Kraft 

Die Blumenduft und Lenzgefang 

In ſtiller Tiefe ſchafft. 


Auch du vergiß'ſt es, wenn im Glanz 
Des reichen Frühlings du ſtehſt, 

Daß du jetzt arm und verlaſſen ganz 
Durch den Lenz wie ein Winter geht. 
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Am See. 


Der See verjchlief, er träumt fo tief, 
Das Schilf wagt nicht zu warten; 
Nur Fiſchlein ziehn im Grunde Hin, 
Wie leiſe Traumgedanten. 


Doch plötzlich bricht der Sonne Licht 
Durch flammende Wipfel nieder; 
Der See erwacht, er öffnet ſacht 
Die feuchten Augenlider. 


Auf dem Berge. 


O Berg! von deinem Gipfel, 
Wie ſchau' ich da ſo gern 
Hoch über alle Wipfel 

An die weite, blaue Fern’! 


Da kommt ein leifes Wehen 
Von fremden Ländern ber — 
O könnt' ich ganz verftehen 
Die wunderihöne Mär! 


Sie jagt wie Meere träumen 
In Abendſonnenglut, 

Und unter Palmenbäumen 
Ein ewiger Frühling ruht. 


Landfahrer. 


Es war in luſt'ger Herbſteszeit 
In meinen Knabenjahren, 

Da kam ein alter Fiedelmann 
Bon Berg zu Berg gefahren. 


An feiner Hand ein blondes Kind 
Ging wie in tiefem Harme; 

Es bat um nichts, es trug nur ſtill 
Das Körblein an dem Arme. 


Ich wußte nicht wie mir geſchehn, 
Ich füllte e8 der Slleinen; 

Dann mußte ih bei Seite gehn 
Aus Herzendgrund zu weinen. 


Du ſeltſam Herze ahnte dir 

Denn ſchon in jungen Jahren, 
Du merdeft auch jo heimatlos 
Dereinft durch's Leben fahren? 


Herbfitrauer. 


Der Himmel ift jo trüb umbangen, 

Der Wald erjeufzt, der Sturm bricht 108; 
Die Erde jelber laufcht mit Bangen 

Der Wirkungskraft in ihrem Schoos. 

Als ob fein Grünes leben bliebe, 

Sinkt Blatt um Blatt auf's öde Land; 
Und alles, alles was ich liebe, 

Schaut fremd mid an und unbelannt. 


Als wär's ein Bild aus fernen Jahren, 
Iſt all mein Streben bleicher Schein; 
Der Schritt des Ewigwandelbaren 
Tritt riefengroß auf mid) herein. 

Die Bögel ziehen fort nad Süden 
Und ſuchen einen fihern Port; 

Sp ziehn die Hoffnungen, die müden, 
Aus dem verjehrten Nefte fort. 


Sch fühle, wie au im Gemüte 

Der ſchöne Sommer welft und blaßt; 
Wie ſchon an meines Lebens Blüte 
Die falte Hand des Herbftes faßt. 
Mein armes Herz von Lenzes Onaden, 
Sp gar verwatst, erſchrickt und bebt; 
Es zudt der Tod am zarten Yaden 
An welchem das Xebend’ge ſchwebt. 


Herbftfeier. 


Verkläret wie vom Abendrote, 

Sn ernfter Feier fteht das Feld — 
Das ift der Herbit, des Todes Bote, 
Der grüßend feinen Umzug. hält. 
Voraus mit warnender Geberde, 

Ein treuer Scart, ſchreitet er; 

Da flüchten in den Schoos der Erde 
Die Blumen vor dem wilden Heer. 


Schnell prangt der Buſch in Purpurgluten, 
Bon jeinem Hauche angefaßt; 

So läßt er ſchön die Luſt verbluten, 

Bevor die müde ftill verblaßt. 

Er ſchüttelt die gejchmüdten Bäume, 

Daß Laub wie Blüten niedermeht; 

Er möchte ganz in Yugendträume 

Das Leben wiegen daS vergeht. 


Wie man ein Lieb zum lebten Male 
Mit Roſen kränzt im Leichenſchrein, 

So breitet er auf Berg und Thale 

Den wunderbarſten Yrühlingsiehein. 
So freundlich legt der milde Geber 

Der Erde Rinder in die Ruh’; 

Der Winter dann, der Totengräber, 
Dedt mit dem Bahrtuch alles zu. 


Adendfegen. 


Die Sonne neigt fih, ſtumm verglühend, 
Wie eine Welt die untergeht, 

Indeß am Himmel, ſproſſend, blühend, 
Ein goldnes Leben auferfteht. 

Noch ſpielt am Berg des Tages Helle, 
Da ſchon das Thal in Dämmer mohnt; 
Und ſchon tritt zögernd auf die Schwelle 
Der ernften Nacht der bleihe Mond. 


Noch einmal theilt die treue Anıme 

Das Licht, die Milch der Schöpfung, aus; 
Und fanft entichläft das Kind der Flamme, 
Die Erde, im gemwölbten Haus. 

Da Shaun von ihren hohen Siten 

Die Mächte der Natur herab; 

In ihren regen Händen bligen 

Geftirnte Leuchten auf und ab. 


Da jpürt man, wie aus em’gen Quellen 
Das Blut des Werdens nährend fließt, 
Und fi in ungetrübten Wellen 

In jede Lebensbruſt ergießt. 

Da fühlt man ſich mit Stolz und Wonne 
Dein Eigenthum, du große Welt! 

Die uns mit Sternen, Mond und Sonne 
So lind am Mutterbuſen hält. 


Nachtlied. 


Nacht hat wie ein ſtilles Meer 
Auf die Erde ſich ergoſſen; 

Ueber alle Wipfel her 

ſtommt ein Friedenshauch gefloſſen. 


Jede ſchwere Wimper fällt, 

Athem holt das müde Leben: 
Hörbar durch die weite Welt | 
Geht ein Flüftern und ein Weben. 


Nacht bat wie ein ftilleg Meer 
Auf die Erde ſich ergoffen 

Und den Himmel keuſch und hehr, 
Einer Blume gleich, erſchloſſen. 


Deutlich rauſcht der Strom der Zeit 
In die tiefentichlafne Ferne, 

Und ein Traum der Ewigkeit 

Ziehet durch das Haus der Sterne. 


Nacht hat wie ein ftilles Meer 
Auf die Erde ſich ergoſſen; 

Ueber alle Wipfel her 
Kommt ein Friedenshauch gefloffen. 


Nachtkönigin. 


Der Himmel iſt das Schloß der Nacht, 
Die hohe Fraue ſitzt im Saal; 

Die Welt entſchlief, die Treue wacht 

Bei ihrer Lampe mildem Stral. 


Es wallt ihr kohlſchwarz Sammtgewand, 
Ihr rabenſchwarz Gelocke weht; 

Die Spindel rauſcht in ihrer Hand, 
Die Spindel die ſich ewig dreht. 


Sie ſpinnt und ſpinnt die goldne Schnur 
Darauf ſie die Geſtirne reiht — 

Die Sterne ſind die Perlen nur 

Im ſtillen Meer der Ewigkeit. 


Mutter Nacht. 


Du heil’ge Nacht, du Stille, ſchöpferiſche! 
Der alles Leben ſchlief im keuſchen Schoos, 
Du thronft ob uns in ew’ger Jugendfriſche, 
Du königlide Mutter, mild und groß. 


Du träumeft, und dein Traum ift all. die Tyerne, 
Die uferlofe, die fein Beden faßt; 

Du denkt — deine Gedanken find die Sterne, 
Die dir im Haubte wandeln ohne Raſt. 


Du breiteft ſorglich deine dunkle Hülle 

Auf alles Leben das im Keime ſteckt, 

Der Mutter gleich die vor des Lichtes Fülle 
Des Kindes Aug’, das werdende, bedeckt. 


Doc tritt der Tag aus feinen goldnen Thoren, 
Sett dir auf's Haubt der ftolze feinen Yuß, 
Dann jauchzt das Leben all, das du geboren, 
Dem jungen König feinen Feiergruß. 
Es rauscht der Wald mit feinen grünen Wogen, 
Es rauſcht daS Meer, daS purpurrot erblüht; 
Und all die Kinder die du ſtill erzogen, 
‚ Gehören jet dem Tag, der fie durchglüht. 
Pfau, Gedichte. 
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Er läutert fie in feinem heißen Strale 
Und ladet alle in fein feftlih Haus 
Und gießt aus feiner diamantnen Schale 
Das holde Licht auf ihre Häubter aus. 


Dod find fie matt von Luft und müd von Leibe, 
Und brennt ihr Auge von dem vielen Licht, 
Dann kommen fie, in deinem Yaltenfleide, 

O Mutter Nacht, zu bergen ihr Geficht. 


Dann, warn der Tag fie alle läßt, der wilde, 
Sein Reigen allgemad im Ohr verflingt, 

Bit du es, Mutter Nacht, du treue, milde, 
Die fie zu Bett, die müden Kinder, bringt. 


Da rührt ſich feines in der ftilfen Klaufe, 
So unbeleidigt ruhn, jo unverfehrt 

Die Schläfer all, als wie im Mutterhaufe 
Ein Wandrer, aus der Tyremde heimgefehrt. 


Du aber wallft durch deine weiten Reiche 
Ob ihren Häubtern fegnend bin, o Nacht! 
Und hegft die Welt in ewig fteter Gleiche, 
Die fih im Schoos dir ewig neu entfadht. 


Leben und Sterben. 


Schön ift das Leben, das ift wahr, 
Doch ſchön muß auch das Sterben fein. 
Wenn leife träufelt, bis er gar, 

Der einft jo wilde Lebenswein ; 

Wenn unſres Hirnes tolle Schaar 
Gemach verftummt mit aller Bein — 
Schön ift das Leben, das iſt wahr, 
Do ſchön muß auch das Sterben jein. 


Schön ift das Leben, das ift wahr, 
Doch ſchön muß auch das Sterben fein, 
Dringt nad) der Angſt und der Gefahr 
Die Ruh’ uns tief bis in's Gebein; 
Schaut nad) dem Tage heiß und klar 
In's Aug’ die milde Nacht herein — 
Schön ift das Leben, das ift wahr, 
Doch Ihön muß au das Sterben fein. 


Schön ift das Leben, das ift wahr, 
Doch ſchön muß auch das Sterben fein, 
Wenn aus dem fFinftern wunderbar 
Die Mutter fingt: ſchlaf' ein, ſchlaf' ein! 
Bis unfer Haubt, der Träume baar, 
In ihrem Schoos ruht fHll und rein — 
Schön ift daS Leben, das ift wahr, 
Doch ſchön muß auch das. Sterben fein. 


An den Todesengel. 


Todesengel! Tieber, trüber 

Bote unsrer Mutter Welt, 

Geh’ mir ſchonend noch vorüber, 
Wenn dein Arm die Garben fällt; 
Bis auch ih mein Blühn vollendet, 
Meine Früchte dargebracht, 

Bis ich recht zu Tag gewendet 
Mas ſich regt in dunkelm Schadht. 


Sieh’, es wollen aus dem Herzen 
Mir noch junge Lieder gehn; 

Laff’ fie fingen erft und ſcherzen, 

Ch’ fie dir in's Antlig fehn. 

Und es ftreben Glutgedanten 

Aus dem Haubte mir zum Licht; 
AH! die noch im Werden ſchwanken, 
Zodesengel, pflück' fie nicht! 


Aber ift mein Lied verflungen, 

Iſt mein Menſchenwerk vollbracht — 
Eh' die Saiten all geſprungen, 
ſtomm im Sternenkleid der Nacht. 
Bleicher Engel! dein Gefieder 

Senke ſchnell auf Luſt und Schmerz: 
Leg' zur großen Ruh mich nieder, 
Meiner Mutter Welt an's Herz. 


Traum. 


Eiskalte Sterne feinen, 

Hoc liegt der Schnee im Feld, 
Kein Hau in allen Weiten — 
Wie ſtill iſt's auf der Welt! 


Die hohen Kuppeln ragen 

Im hellen Mondenglanz — 
Auf meinem weißen Grabe, 
Da liegt ein grüner Kranz. 


Halb will die Hand ihn greifen — 
Laſſ' ab, im Grab’ iſt Ruh'! 

Ich lege mich auf die Seite 

Und mache die Augen zu. 


An ihrem Begräbnißtag. 


Es faust der Baum auf ödem Feld, 
Die, Wollen niederhangen; 
Das Blühen ift vergangen, 
Das Hoffen aus der Welt. 


Im Grabe liegt die treufte Bruft, 
Die Winde drüber wehen; 

Das Glück ſoll nicht beftehen, 
Nichts bleibt als der Verluft. 


Die Blätter rauſchen ab vom Baum, 
Im Thal die Nebel mweben; 

Dahin ift Luſt umd Leben, 

Und alles ift ein Traum. 


An die Bergeilene. 


Das Grab hat dich verjchlungen 
In deinem YJugendichein 

Das Sterblied ift verflungen, 
Wer denkt noch fürder dein? 
Ach! alle find verſchwunden 
Die einft geweint mit mir, 

Ich hab’ allein gefunden 

Den ftillen Weg zu dir. 


Ich kann e8 nimmer faflen, 
Du holdes Lenzgemüt! 

“ Daß nicht die Blumen blafjen 
Seitdem du ausgeblüht; 

Daß nicht ein Todesbangen 
Dur diefen Frühling geht, 

- Seitdem du heimgegangen 
Sanft, wie ein Nachtgebet. 
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Unendlich war dein Lieben, 
Schön, wie nur du, dein Herz; 
Dies bleibet tief geſchrieben 

In meines Schmerzes Erz. 
Schlaf' du getroſt indeſſen — 
Wenn jedes Band zerbricht, 
Wenn alle dich vergeſſen, 

Mein Herz vergißt dich nicht. 


Ein Lied das, kaum geboren, 
Auf leiſem Hauch entſchwebt, 
Und doch ſo unverloren 

In treuem Buſen lebt — 
So lebſt du mir in Dauer: 
Biſt ein verklungnes Lied, 
Das durch der Seele Trauer 
Mit ew'gem Singen zieht. 


An ihrem Grabe. 


Mit Blumen ſenkte man di Blühnde nieder, 
Wie Schweitern fo die gleichen Looſe trafen; 

Die Blumen haben alle ausgejchlafen, 

Weckt dich allein der ſüße Lenz nicht wieder ? 


Schlaf’ denn, du Unverjehrte, ſichern Schlummer ! 
Sol lautre Seelen müſſen viel erdulden, 

Und zahlen oft der Menfchheit alte Schulden 
Dem Schidfal ab mit unverdientem Summer. 


Solch lautre Seelen will das Leben faſſen 
Und fie bedrängen mit dem herbſten Leide, 
Bis an der Schönheit reinem Sonntagskleide 
Sich trübe Werktagsfleden ſehen laſſen. 


Du aber biſt in deiner Pracht geſchieden, 
Dein junges Herz, wie eine Blume offen, 
Ward über Nacht vom falten Reif getroffen — 
So ruhe fanft in deinem tiefen Trieben. 


Das einfame Grab. 


Am Friedhof ift ein dunkler Grund, 
Da gibt fein Möslein milden Schein; 
Da thut kein Kreuz den Schläfer kund, 
Und feiner will jein Nachbar fein. 


Sei froh, jet froh, du edles Herz! 
Daß fie dich gruben einjam em; . 
Daß fie mit feinem Kreuz von Erz 
Dich drüdten und mit feinem Stein. 


Du haft getragen ſchwer genug, 
Drum jet die leichte Erde dein! 

Du großes Herz! dir ward mit ug 
Ein großes Ruhebett allein. 


Im Friedhof. 


Wenn ich im ſtillen Friedhof geh', 
Wird mir ſo ſchwer zu Herzen 
Daß man die treuſte Menſchenbrufſt, 
Die mitgetragen Leid und Luſt, 

So eilig Tann verſchmerzen. 


Gras wächst darüber, ach wie bald! 
Das Grab wird felber Heiter. 

Wie wenn ein Blatt vom Wipfel fait, 
So geht ein Leben aus der Welt — 
Die Vögel fingen weiter. 


O Menſchenherz mit deinem Stolz! 
Was flüftern die Cypreſſen? 

„Wir ftehn auf einem ſchmalen Raum, 
Darunter Tiegt ein Herze kaum, 

So ift es ſchon vergeflen.“ 


Am Pantheon. 


„Aux grands hommes la patri 
reconnaissante.“ 


Wer tritt in dieſes ftille Haus 
Nicht ein mit ernftem Zagen? 
Hier ruhen große Herzen aus 
Bon ihrem heißen Schlagen. 


Wie auch ein Leben voller Saft 
Um diefe Mauern flutet — 

Arm ſcheint e8 gegen all die Kraft 
Die hier im Sarg verglutet. 


O dieſes ift fein Totendom, 

Dies ift ein Haus des Lebens; 

Es ftärzt aus ihm ein ew’ger Strom 
Des Wirken: und des Strebens,. 


So will auch ich aus diefem Haus 
Ein heilig Streben tragen — 
Hier ruhen große Herzen aus 

Bon ihrem heißen Schlagen. 


Stimmen 


Es raufcht der Wald im Abendwind, 
Die Aehr' im Felde fäufelt Iind, 

Die frohen Vöglein fchlagen. 

Am Feld erbraust das wilbe Meer, 
Die Stürme faufen brüber Ber, 

Die fernen Glocken Klagen. 

Die Stimmen all ber Luft und Qual, 
Ein Strom, ein ruhbelofer, 

Das ift der Schöpfung großer 

Und ewiger Choral. 


Burjchenlieder. 
1. 


Mein Schaf ift wie ein Schned: 
Kaum ſchickt er feine Aeuglein aus, 
Und fomm ich jacht wie eine Maus, 
Huſch! fährt er in fein Schnedenhaus ; 
Da fißt er im Verſteck, 

Der NRader, und geht nicht vom led. 


So komm’ ih nicht zum Zweck. 

Thu’ auf, thu’ auf! und gud” heraus! 
Schned, Schneck! fire’ deine Hörner aus, 
Sonft geh? ich weiter um ein Haus 

Und werf' den Troßlopf weg — 

Dann fu’ dir einen Schaf, du Schned! 


'II. 


Mein Lieb ift eine Nachtigall 
Die ſich verborgen hält — 

O jag’ mir, lieber Vogler mein, 
Mie man die Vöglein ftellt. 


Mein Lieb, das ift ein jcheues Reh 
Das jedes Rajcheln irrt — 

O Sag’ mir, lieber Yäger mein, 
Wie man die Nehe kirrt. 


Mein Lieb, das ift ein ftörrig Find 
Das ftet3 zur Seite fieht — 

O ſag' mir, liebe Mutter mein, 
Wie man die Kinder zieht. 


1. 


Mein Lieb ift eine Lerche 

Und fingt mit lautem Schall; 

Sie finget in den Tag hinein, 

Das macht mir Burjchen große Bein, 
Ih wollt’, mein ſüßes Liebchen 

Wär’ eine Nachtigall. 


Die Nachtigall ift klüger, 

Die finget in der Nacht. 

Der Tag, das ift ein Schlimmer Gaſt, 
Der läßt der Liebe feine Raſt, 

Der weckt viel hundert Augen, 

Die halten alle Wacht. 


Feins Lieb du mußt noch lernen 
Den Nachtigallenſchlag; 

Mußt zwitichern in die Nacht hinein 
Mit mir im ftillen Sämmerlein, 
Das ift ein ſüßres Liedel 

As all der Sarg bei Tag. 


Pfau, Gedichte, 


IV. 


Der ſchönſte Garten auf Erden, 
Der liegt in Liebchens Herz — 
Dürft' ih dort Gärtner werden, 
Vorbei wär’ aller Schmerz. 


Wie wollt’ ich die Hände regen 

In meinem ſchönen Amt! 

Wie wollt’ ich fie pflegen und hegen, 
Die Blümlein allefammt! 


Wie wollt’ ich fie hegen und ehren, 
Die Blümlein, in ftiller Hut! 

Die Roje, die würd’ ich nähren 
Mit meines Herzens Blut. 


Die jollte mir knoſpen und glühen, 
Des Gartens Troft und Licht! 
Und Lilien müßten blühen 
Ringsum und BVergigmeinnidt. 


Bis einft die Senje des Todes 
. Durd alle die Blümlein ftreift, 
Und blaues, weißes und rote® 
In die dunkle Scheune jchleift: 


Dann laſſ' ih Liljen und Rofen, 

Und made die Augen zu; 

Dann geht auch der Gärtner im großen, 
Ewigen Garten zu Ruh’. 


V. 


O Sterne, goldne Sterne! 

Wohl ſcheinet ihr wunderlicht; 

Doch wie die Aeuglein ſcheinen 

Von der Herzigen, von der Meinen, 
Wenn ſie ſagt: Ich hab' dich ſo gerne — 
So ſcheint ihr nicht. 


O Sonne, goldne Sonne! 

Wohl haſt du ein ſcharf Geſicht; 
Du miß'ſt mit einem Strale 

So viel tauſend Gebirg und Thale, 
Doch die Wonne, o meine Wonne — 
Die miß'ſt du nicht. 


VL 


Alnächtlich zu der Mühle 
Geh’ ich den ftillen Pfad; 
Die hellen Sterne fallen, 
Die weißen Nebel wallen, 
Es braust aus tiefer Kühle 
Das flinfe Mühlenrad. 


Mich hindert auf dem Wege 
Kein Regen und fein Wind; 
Die Ichlimmen Hunde bellen, 
Die lauten Pfiffe gellen, 
Es jchleichet auf dem Stege 
Mein trautes Müllerkind. 


Da hört man nicht das Kofen 
Der Liebe in der Nacht; 

Sie jpähen wohl und laujchen, 
Doch alle Räder rauſchen, 

Die wilden Waller tofen, 

Die Weiden murmeln ſacht. 


Im Grunde tief und fühle, 
Wo das Verderben droht, 
Und wo die Wafjer rinnen, 
Wie iſt da ſüß zu minnen! 
Ich geh’ ven Weg zur Mühle 
Nach jedem Abendrot. 
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vo. 


Bol Nöte ftund ihr Angeficht, 

Bei der ich war alleine; | 
Sch herzte fie, fie wehrt’ es nicht, 
Bei der ih war alleine. 

O Luft! o Leid! 

Adel ich ſcheid', 

Du Goldige, du Meine! 


Und als fie früh am Lädlein ftand, 
Bei der ich war alleine, 

Sie weinend wohl ihr Haar aufband 
sm ftillen Morgenjcheine; 

Und drüdt’ voll Schmerz 

Mich an ihr Herz, 

Bis daß ich ſelber meine. 


Es fteht ihr Herz voll Traurigfeit, 
Bei der ih war alleine; 

Lafſ' ab vom Leid, du ſüße Maid! 
Bei der ich war alleine. 

Bon Berg zu Thal 

Biel taufend Mal 

Gedenk' ich dein, du Feine! 
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VII. 


Du kehrft mir den Rücken 
Mit ſchiefem Geficht ? 
Ich ipringe, jet ftät, in 
Den Nedar drum nid. 
Geſchnallt ift das Ränzel, 
Der Stod ift zur Hand, 
Die Welt ift gar helle, 
Und offen das Land — 
Ade! 


Es glühn wohl viel Sterne 

Am himmliſchen Zelt, 

Es ziehn wohl viel Straßen 

An’s Ende der Welt; 

An jeglicher Straße 

Steht mannig ein Haus, 

Schaut immer ein freundlichs 

Paar Augen heraus — 
Juhe! 
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IX. 


Ein'n Kuß auf den Mund, auf den Hut eine Blüt’! 
Ade, mein fein Liebchen, daß Gott dich behüt'! 

Dein Schaf der muß wandern landein und landaus; 
Halt’ rein und haft’ fauber dein Herz und dein Haus! 


Dein Herz ift der Liebe gejegneter Schrein, 
Nur gute Gedanken laſſ' aus und laff’ em! 
Glückſel'ge Gedanken! fie wandeln jo frei, - 
Sie finden das Kiebfte, wo immer es ei. 


Das Schütt auf dem Wege vor jeglichem Schmerz, 
Denkt treu an den Wandrer ein liebendes Gerz, 
Da geht ihm zur Seite.der freundlichite Gruß, 
Wehrt's Heimmeh vom Herzen, die Müde vom Fuß. 


Das labt in Her Fremde den’ Wandrer jo mild, 
Trägt treu er im Hergen ein liebliches Bild; 

Da find’t er den Heimweg dur) Land und durch Meer: 
Die Liebe, fie zieht wie ein Stern vor ihm her. 
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Am tiefiten Thale wohnt mein Kind, 
Von Bergen ganz verborgen — 

So hoch wie diefe Berge find, 

Sp groß find meine Sorgen. 


Durch Felſen bricht ein ſchmaler Steg, 
Der wanft und ſchwankt im Winde — 
Ach! noch viel ſchwanker ift der Weg, 
Der Weg zu meinem finde. 


Weit außen auf dem letzten Stein, 
Hoc über wilden Bächen 

Nickt eine Blum’ im Sonnenſchein — 
Mer kann die Blume brechen? 


Ya, wenn die Ströme ftille ftehn, 
Erbarmen fih die Steine — 

Und wenn die Berge weiter gehn, 
Dann wird mein Lieb die Meine. 
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XI. 


O du lieber Schatz! wir müſſen ſcheiden, 

Keine Hoffnung iſt auf Erden mehr: 

Drum zeripringet ſchier das Herz uns beiden: 
Lieber Schatz! ach! meine nicht fo fehr. 

Gib mir einen Kuß, 

Eh’ ih wandern muß — 

O wie trägt mein Herz an jeiner Lieb' fo ſchwer! 


Ach! das Büchlein raucht zu deinen Füßen, 
Schwalben baun an deinem Tenfterlein; » 

Alles bleibt und darf dich jehn und grüßen, 

Und dich, laſſen muß nur id allein. 

Bon der Roje brich 

Einen Strauß für mid — 

Soll der Abſchiedsſtrauß von Luft und Liebe fein! 


‚Ale Morgen will ih nad dir fragen, 

Wenn die Sonne wandert über’3 Meer; 

Ale Nacht will ich Gutnacht dir fagen, 

Als ob ich noch immer bei dir wär”. 

Weil's geichehen muß, 

Nimm den letzten Kuß — 

B'hut' dich Gott, mein Schag, ich jeh’ Dich nimmermehr! 


XII. 


Hoch auf des Berges Gipfel 
Da fteht meiner Liebiten Haus, 
Das ſchaut über MWaldeswipfel 
In alle Welt hinaus. 


Das ift jo dd und traurig, 
Die Fenſter bliden jo hohl; 
Die alte Linde, jchaurig, 

Flüftert: Lebwohl, Lebwohl! 


Einſt ſah ich mein Lieb wie die Sonne 
Ob all den Thälern ſtehn, 

Da konnte mein Herz vor Wonne 
Sein Glück nicht überſehn. 


Und jetzt, ſo weit ich ſchaue 
Hinaus in's Abendlicht 

Ueber alle die tauſend Gaue — 
Ueberſchau' ich mein Elend nicht. 
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Mädchenlieder. 


J. 


Als ich in dem Beitlein lag, 

Ging mein Herze Schlag auf Schlag, 
Wollte nicht zu Ruhe gehen. 

Armes Herz! was willſt du mehr? 
Sieh'! du liebſt ihn gar zu ſehr, 
Und du willſt dir's nicht geftehen. 


Iſt die treue Nacht gekommen, 

Hat mein arme Herz genommen, 

Wie ein Mütterlein ihr Kind! 

Wie das Kindlein in der Wiegen 
Das nicht Schlafen kann und Liegen, 
Nahm ſie's auf den Arm geſchwind. 


Neige dich, du falſcher Tag! 
Daß ih ruhn und jchlafen mag. 
Komm’ hernieder voll Erbarmen, 
Schöne Himmelsfönigin! 
Komm’, o Naht! du Tröfterin, 
Gute Mutter aller Armen! 
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II. 


Warum bift du aufgemacht 
Erft im Sternenfcheine, 
Arme Blume? deine Pracht 
Blüht nun ganz alleine — 
In der Nadit. 


Deine Blätter niden jadht, 
Kühle Winde wehen; 
Sonne, die jo golden lacht, 
Wirſt du nimmer fehen — 
In der Nacht. 


All die Freuden, reich entfacht, 
Darfſt du nicht erwerben; 

Wo kein Auge dein hat Acht, 
Mußt verlafien fterben — 
In der Nacht. 


Auch in meines Herzens Schacht 
Thut ſolch Blümlein ſtehen, 
Deſſen noch kein Aug' gedacht, 
Wird wie du vergehen — 

In der Nacht. 


III. 


Einfam bin ih und alleine, 
Tragen muß ich Luft und Schmerz, 
Und zurüd in’s eigne Herz 

Rinnt die Thräne die ich weine. 


Frühling fam und hat nicht eine 
Roſe mir geftedt an’3 Herz; 
Frühling fam mit Spiel und Scherz, 
Einfam bin id und alleine. 


Große Augen, arme Sleine, 
Schi’ ich fragen allerwärts; 
Aber in fein liebes Herz 

Ninnt die Thräne die ich meine. 


IV. 


Mein Herz ift wie der Roſenbuſch 
Der in dem Gartenlande ſteht; 

Ein Wetter fommt, und huſche, huſch! 
Sind alle Blumen abgemeht. 


Mein Schaf ift wie der Sonnenſchein 
Der über die Gartenmaner fteigt; 
Kaum kehrt er bei der Roſe ein, 
Steht fie von Blumen überzweigt. 
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Was bin ich für ein armes Kind! 

Muß ftill zu Haufe bleiben — 

Mein Schaf der darf, als wie der Wind 
So frei, durch's Leben. treiben. 


Doch hurtig eilt er wieder heim, 
Wie weit er fortgezogen — 

Wie's Immlein nad) dem Honigfeim 
Kommt er nad) mir geflogen. 


Und wenn jein Herze trauern muß, 
Wie jubelt mein Gemüte — 

Ich weiß daß ich mit einem Kuß 
Ihm all fein Weh vergüte. 


Der König felber füm’ zur Stund 
Mit Zepter her und Krone — 
Herr König! dir iſt's nicht vergunnt 
Zu lohnen, wie ich lohne. 


Was bin ich reich im armen Haus! 
Darf jelbft die Münze fchlagen — 
Ich zähle nicht und theile aus, 

Und ift fein End’ zu fagen. 
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VI. 


Wie ich dich liebe, 
Soll ich dir ſagen? 
Wie ich dich liebe, 
Kannſt du mich fragen? 


O du mein Alles, 
Das ich nicht laſſe! 
Einz'ger Gedanke 
Den ich noch faſſe! 


Weil ich dich liebe, 
Kamm ich's nicht jagen; 
Kann ich nur ſtumm die 
Seligkeit tragen. 


Schau' mir in's Auge, 
Laſſ' dich umfaſſen — 
Wirſt mir die Antwort, 
Liebfter, erlaſſen. 


Wie das im Herzen 
Wonniglich wühlet, 

Das kann nur ſagen 
Wer es nicht fühlet. 


VII. 


Du darfft dort oben gehn, 
Wo ftolze Lichter funkeln; 
Ich armes Kind muß ftehn 
Erbangend hier im Dunkeln. 


O glücklich, die im Saal 
An deiner Seite wallen! 
O laſſ' nur einen Stral 
Auf mich herniederfallen ! 


Ich bin vor dir jo Heim; 

Was Tann ih, Herr! dir geben, 
Das nicht Thon alles dein? — 
Mein Lieben und mein Leben. 


Nichts hab’ ich das mich ſchmückt, 
Doch Eins ward mir beichieden: 
Ich habe dich beglüct, 

Drum bin ich ſtill zufrieden. 


Ich freu’ mich deiner Pracht, 
Zu dir emporgewendet. — 
Bedede mid, o Nacht! 

Mein Dajein ift vollendet. 
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VII. 


Da ſitz' ich und fpinne, 

Da fit’ ih allein, 

Und fort ift mein Liebfter 
Wohl über den Rhein. 

Es fahren die Fuhrleut’ 

Vom Wälfchland heraus, 
Bringt feiner ein’n Gruß mir 
Vom Schaf mit nad) Haus. 


Es rudern die Yährleut’ 
Wohl Her und wohl hin, 
Bringt keiner ein Brieflein, 
Ein Kuß fteht darin. 

Ja wenn ich nur wüßte 
Sein Ort und Quartier, 
Ich ſchickt' ihm ein’ Feder 
Und Tint’ und Bapier. 


Da fi’ ih, da harr' ich 

Im einfamen Haus, | 
Schau’ über den Fluß und 
Die Dörfer hinaus. 

Und tritt was im Gange, 
Und raucht was zur Seit’, 
Gleich mein’ ich er fomm’, und 
Er ift doch fo weit! 


Pfau, Gediäte, 


IX. 


O Scheiden, das macht Schmerzen! 
O Meiden, das thut leid! 

Wir lagen und am Herzen 

Und meinten alle Beid’. 

Mir drückten uns die Hände 

Und trennten ung am Ende 

Und fehrten um behende 

Und mußten faum Beſcheid — 

O Scheiden, das macht Schmerzen! 
O Meiden, das thut leid! 


Es gibt kein größer Wehe, 

Als wenn ſich Liebe trennt; 

Da find't, ſoweit ich ſehe, 
Mein Herzeleid kein End'. 

Das Laden ganz verlerne, 

Seit all mein Glüd fo ferne, 
Da trauern Mond und Sterne, 
Das ganze Firmament — 

Es gibt fein größer Wehe, 
Als wenn fi Liebe tremnt. 
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O Morgenrot! du fteigft herauf 
Und findeft mich im Bett ſchon auf; 
Die Bänder und die Spangen, 

Die liegen auf dem Tiſch zuhauf 
Und ſchauen ber mit Prangen. 


Dod in dem armen Herzen mein, 
Da will fein Schein und Prangen jein 
An meinem Hochzeittage. 

O läg' ih in dem ſchwarzen Schrein, 
Rings um mid) Totenflage. 


Ade! Adel vielholdes Lieb! 

Ah du, der mir jo treu verblieb, 
Du irrſt nun in der Weite! 

Der meinen Schab von dannen trieb, 
Der geht an meiner Seite. 


Schon lärmt’3 im Haufe ab und zu, 
Borüber tft die letzte Ruh’; 

Wo jol ih Troft erwerben? 
Allmächt'ger Gott! o laſſ' mich du 
Bor dem Altare Sterben! 
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XI. 


DO Blätter, dürre Blätter! 

Wie trauert ihr jo fehr! 

Als ihr noch gabet grünen Schein — 
Da war mein lieber Schaf noch mein, 
Den hab’ ich nimmermehr. 


O Blätter, dürre Blätter! 
Ihr Habt ihn oft gejehn, 
Wie er mir Treu geſchworen hat — 
Ah! kann denn Liebe wie ein Blatt 
In einem Jahr vergehn ? 


O Blätter, dürre Blätter! 

Es war ein falſcher Knab'. 

Euch klag' ich es, ihr ſchweiget ſtill — 
Weil ich ſonſt Niemand ſagen will, 
Wie lieb ich ihn noch hab'. 
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XII. 


Laf’ deine Sichel raujchen, 

Wohl rauſchen dur daS Korn; 

Hör’ auf, hör’ auf zu weinen, 

Haft du dein Lieb verlom — 
Laſſ' rauſchen! 


Die roten und blauen Blumen, 

Sie rauſchen auf's breite Feld; 

Und Luſt und Liebe rauſchen 

Wohl in die weite Welt — 
Laſſ' rauſchen! 


Die Brünnlein und Bächlein rauſchen 

Bis in das tiefe Mer; ; 

Die Wollen und Winde raufchen, 

Mer weiß wohin und woher — 
Laff” rauchen! 


Laff’ deine Sichel rauſchen, 
Laff’ raufchen, du armes Rind! 
Denn was da blitt und blühet, 
Berraufchet jo im Wind — 
Laff' rauschen ! | 
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Volksweiſen. 
J. 


O wär' mein Lieb ein Brunnlein kalt 
Und ſpräng' aus einem Steine, 
Und ich wär' dann der grüne Wald, 
Mein Trauern, das wär' kleine. 


O wär' mein Lieb im Roſenbuſch 

Ein Röslein an der Sonne, 

Und ich ein Schmetterling — huſch, huſch! 
Flög' ich darauf mit Wonne. 


O wär' mein Lieb ein Rehlein ſchlank, 
Thät durch die Wälder jagen, 

Und ich von Moos die weiche Bank, 
Daß ich es dürfte tragen. 


O wär’ mein Lieb das Blümlein blau, 
Das an dem Bache blinket, 

Und id) wär’ dann der Tropfen Thau, 
Der an das Herz ihm ſinket. 


O wär’ ich jelbft das Lilienreis, 
Das blüht in Liebchens Garten; 
Dann thät mit ihren Händen weiß 
Die Süße meiner warten. 
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II. 


Ach! ihr Berg’ und tiefe, tiefe Thal! 
Heut’ jeh’ ich mein Lieb zum lebten Mal; 
Ad! ihr Thal und grüne, grüne Feld! 
Heut’ muß ich hinaus in alle Welt. 


Schauet mid) nicht an und laßt mich gehn, 
Wenn die Augen mir voll Waſſer ftehn ; 
Ah! wenn man von feinem Liebiten jcheid’t, 
Unter geht das Herz in lauter Leid. 


Geht dir's gut, mein Lieb, jo denke mein, 
Daß ich einfam muß im Ellend fein; 
Geht dir's übel, und jo Hoff’ auf mid, 
Daß ich komme und erlöje did. 


AH! ihr Berg’ und tiefe, tiefe Thal! 

Tröftet ihr mein Lieb in feiner Qual; 
AH! ihr Thal und grüne, grüne Yeld! 
Seht, ich jag’ euch taujend Gottvergelt. 


Auf dem Ader fteht die Ernt’ bereit, 
Schnitter fingen da voll Fröhlichkeit; 

Auf der Wieſe blüht der rote Klee — 
Doch nein Herz, mein Herz ift allzumweh ! 


Weinen muß ich heimlich in der Nacht, 
Klagen muß ich, wenn der Tag erwacht, 
Trauern muß ih, trauern allezeit — 

“ Denn mein Xieb, mein Lieb ift allzumweit! 
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AH! ihr Berg’ und tiefe, tiefe Thal! 

AH! ihr grüßt mein Lieb viel taufend Mal! 
Doch ihr Steht ihr fern, ihr Thal und Feld — 
Und ih bin ihr nah in meiter Welt. 


III. 


Es weht der Mind jo kühle, 
Die Bahn ift arg verſchneit; 
Ih bin daheim am Bühle, 
Da ift der Meg fo meit. 


Mein Haus hat keinen Riegel, 
Mein Firft hat feinen Halt, 
Mein Dach hat feinen Ziegel, 
Mein Stüblein ift fo kalt. 


Mein Lieb, daß dich's erbarme! 
O laſſ' mich zu dir ein! 
Schließ' mich in deine Arme, 
Da wird kein Winter ſein. 


IV. 


Gott grüß’ did, Marie! 
Komm’, die Spielleut” fein hie, 
Thun die Geiglein kuranzen, 
Die Saiten ausfranzen — 
Heiffarumbidibum! 

Mit der Kleinen Killefeia, 
Mit der großen Kumkum. 


Get! Schag? — Ich und du! 
Haft ein neues Paar Schuh, 
Haft ein funkelrots Mieder, 
Hüpft auf und hüpft nieder — 
Heiffarumbidibum ! 

Mit der Heinen Killekeia, 
Mit der großen Kumkum. 


Ein Kuß und ein Schmag! 
Ei du herziger Schatz! 

Ueber Stauden und Stödlein 
Laſſ' fliegen dein Rödlein — 
Heiffarumbidibum ! 

- Mit der Kleinen Killefeia, 
Mit der großen Kumkum. 


MWart! unten beim Grab’n 

Liegt ein Spielmann begrab’n, 

Und da ftolpern wir Schwäblein 

Und fallen in’3 Gräblen — 

Heiſſarumbidibum! 

Mit der kleinen Killekeia, 
Mit der großen Kumkum. 
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V. 


Die Beerlein am Baume, 
Die hängen in Ruh', 
Und wer ſie will holen, 
Braucht Flügel dazu. 


„Die Herzlein, die hängen 
Nicht hoch und nicht weit, 
Die kann man wohl greifen 
Mit Händen allzeit.“ 


Ein Mädel, das ſchlau iſt 
Und flink wie der Wind, 
Das fangen die Buben 
Noch nicht jo geſchwind. 


„Ein Burſche der Wit hat 
Und Sedheit genug, | 
Der rupft wie ein Stößer 
Die Täubchen im Flug.“ 


Mein Sinn ift ein Rößlein, 
Das ſpringet gar frei; 
Kein Reiter holt’3 ein, und 
Wie ſtolz er auch ei. 


> 
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„Die Rößlein zu zähmen, 
Das ift mir befannt; 
Die ſcheuſten, die freflen 
Zuletzt aus der Hand.“ 


Mein Herz ift ein Schlößlein, 
Ein Sprüchlein fteht d’rauf; 
Den Schlüffel hat Keiner, 
Kein Schloſſer bringt’3 auf. 


„Den Schlüffel, den find’ ich, 
Der liegt nit im Rhein — 
Und mein ift das Schlößlein, 
Das Rößlein ift mein.“ 


v1. 


Dein Schat läßt dir jagen den höflichften Gruß, 

Und meil er kein Pferd hab’, jo geh’ er zu Fuß; 

Und hart an der Straß’ ſteh' manch freundliches Haus: 
Das win! mit dem Arm, und da ruh’ er fih aus. 


Und weil ſich's am Schanf vorbei langjam marſchir', 
So fomm’ er in zehn bis zwölf Yährlein zu dir; 
Und wenn dich das Warten derweil nicht verdrieß', 
Sp wol’ er dich heuern einft im Paradies. 


„Ei will der Herr laufen die Kreuz und die Quer, 
So komm' ich zur Hochzeit wohl eher als er. 

Im Himmel mich heuern! der hat’ ja nit Eil’, 
Da nehm’ ih ein’n Andern auf Erden derweil.“ 


Dein Schaf läßt dir jagen den zärtlichſten Gruß, 
Und ob du lernft kochen und rühren den Muß, 
Und ob du zum Bett fon die Wiege beftent ? 
Er jei nun gewandert genug durch die Welt. 


Und ob aud) der Spruch und der Segen bereit? 

Er bring’ dir ein Ringlein, ein hochzeitlich Kleid; 
Er bring’ dir die Haube, der Yungfern Begehr, _ 
Dieweil dich das Kränzlein jo drüd’ und beſchwer'. 


„Ei gibt’3 denn nicht Schreiner und Hobel im Land? 
Der Pfarr und der Küfter find auch bei der Hand; 
Das Kränzlein, das find’t beim Pantoffel wohl Platz: 
So ſoll er nur fommen, mein herziger Schaf.“ 
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VII. 


Mein Schatz! an hoher Zinne lag 

Der Wächter und rief an den Tag: 

Man ſpüret ſchon den roten Morgenſchein, 
Und wo zwei Lieb noch bei einander ſein, 
Die ſcheiden ſich bald, 

Der Mond verſinkt im grünen Wald. 


„Mein Lieb, o bleib' an meiner Bruſt, 

Du meine Wonne, du meine Luſt! 

O laſſ' mich noch ein Stündlein bei dir ſein, 
Noch geben alle Sterne ihren Schein; 

Es war ein Traum, 

Die Mitternacht iſt vorüber kaum.“ 


Am Fenſter ſchweigt Frau Nachtigall, 

Sie ſang, das war ihr letzter Schall: 

Es lugt der Tag mir ſchon in's Neſt herein, 
Wohlauf! Geſell, es muß geſchieden ſein! 
Geh' balde, bald! 

Der Wagen rollt, die Peitſche knallt. 


„O wüßteſt du zu dieſer Friſt, 

Wie du, mein Lieb, ſo wert mir biſt — 
Es mag auf Erden mir nichts Liebres ſein! 
Da nimm, du ſüße Maid, dies Ringelein 
Von Gold ſo rot, 

Ich bleib dir treu bis in den Tod.“ 
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Schau’ purpurn Licht wird überall, 

Die Lerche fingt mit lautem Schall; 

Sie ruft in hoher Luft im Sonnenschein: 
Wo nun zwei Lieb noch bei einander fein, 
Die ſcheiden ſich bald, 

Der Tag kommt durch den grünen Wald. 


VII. 


Ach ſcheiden, immer ſcheiden! 
Wer hat denn das erdacht? 
Der hat in meine Freuden 
Ein großes Trauern bracht. 


Du Wächter auf der Zinnen! 
Ruf’ du den Tag nit an, 
Daß ich nicht muß von hinnen, 
Ein Ringlein follft du Han. 


„Und will ich ftille bleiben, 
Die Sonne fommt geſchwind! 
Die wird zwei Lieb vertreiben, 
Die gern beifammen find.“ 


Ach jcheiden, immer jcheiden ! 
Mer hat denn das erdadht? 
Der hat in meine Freuden 
Ein großes Trauern bradt. 
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Viel falſcher Zungen haſſen mich,. 
Doch nimmer will ich laſſen dich, 
Will dich im Herzen tragen; 

Daß du mein Troſt auf Erden biſt, 
Das werd' ich Niemand ſagen. 


Ach! daß mein Leib nun ſcheiden muß! 
Ade! da nimm den letzten Kuß; 
Ich ſeh', ich kann's nicht wenden! 
O kehr', mein Lieb, bald wieder heim, 
Dann wird mein Trauern enden. 


Und da du gehen willſt von mir, 
Was läßſt du mir zum Troſte hier 
In meinem tiefen Leide? 

„Ich laſſ' dir rechte Lieb' und Treu', 
Das gibt dir ewig Freude. 


Und ob ich in der Ferne bin, 

So trag' du einen ſteten Sinn, 
Hoffnung wird uns ernähren. 

Was uns von Gott beſcheeret iſt, 
Das mag kein Menſch uns wehren.“ 
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Das Herz ift mir jo ſchwer, jo ſchwer! 
Sch wollt’ daß ich zu Haufe wär’! 

Da fteh’ ih auf im Morgenſchein, 
Und wandre fort landaus, landein, 
Zur Herzallerliebften mein. 


Ich komme heim in ftiler Nacht 

Und klopfe an ihr Lädlein ſacht; 

Ich klopfe an. ihr Fenſterlein —: 

Mach' auf, mach' auf und laff’ mich em, 
Du Herzallerliebfte mein! 


Da ſchaut ein altes Weib heraus —: 
„Dein Schätlein zog zum Dorf hinaus, 
Im lebten Haus, da z0g fie ein, 

Da wohnt unter Rojen und Rosmarein 
Die Herzallerliebfte dein.“ 


Da geh’ ich weiter für und für, 

Da komm’ ih an die Kirchhofthür' —: 
O weh, o weh! der Totenſchrein, 

Das wird das lebte Haus wohl fein, 
Du Herzallerliebfte mein! 


Ah! daß du liegft im tiefen Grund! 
Hörft nicht des Glöckleins Schlag allftund, 
Siehft weder Sonn» noch Mondenſchein, 
Schläfſt da jo mutterjeelallein, 

Du Herzallerliebfte mein! 


XL 


„Komm’ mit mir unter die Linde, 
Du Herzallerliebiter mein! 

Komm’ je’ dich an meine Seite, 
Dann wollen wir Iuftig fein.“ 


Ich kann und mag nicht figen, 
Mag auch nicht luſtig jein; 

Mein Herz’ möcht’ mir zeripringen, 
Feins Lieb, von wegen dein. 


„Und will dein Herz zerfpringen, 
Leg’ ich die Hand darauf, 

Dann werden die Schmerzen ftille, 
Dann hört das Klopfen auf.“ 


Mein Herz, das wird nicht ftille, 
Es trägt zu große Not, 

Es trägt von deiner Liebe 
Davon den bittern Tod. 


„Und wird dein Herz nicht ftille, 

Drüd’ ich darauf den Mund, 

Dann ſchlägt dein Herz vor Freude, 

Dann wird e3 wieder gejund.“ 
fau, Gebidte. 


— 1310 — 


Du kannſt mein Herz nicht heilen, 
Du bift ein falſches Kind; 

Fahr' wohl! denn Lieb' und Treue, 
Die find als wie der Wind. 


Sch zog ihr den Ring vom Finger 
Und warf ihn in den Rhein; 

Er tanzte auf den Wellen, 

Gab feinen fetten Schein. 


Schwimm’ hin, Goldringlein, ſchwimme! 
Bis in das tiefe Meer; 

Mein Feindlieb ift mir geftorben, 

Nun hab’ ich Fein Feinglieb mehr. 


XI. 


O Mutter! was hab ich gethan! 
Der Ring ift Schuld daran: 
Mein Lieb hat ihn vergeben, 
Das koſtet mich das Leben; 
Einem Haubtmann gab fie ihn. 


Ich ging und ward Soldat, 
Das reute mich zu jpat. 
Wollt’ mir den Urlaub holen 
Mit meinen flinten Sohlen, 
Den Urlaub in's freie Feld. 


Mein Haubtmann vor mid trat — : 
„Wohin des Wegs Kamrad?“ 

Hält vor die blanke Klinge, 

Hat an der Hand viel Ringe, 
Dabei meiner Liebſten Ring. 


Die Sonne ehren jo hell 

In einem Haren Quell 

Wohl auf der grünen Heide, 
Da warf ich weg die Scheide, 
Weg warf ich das Kollett. 


Und gab ihm Schlag auf Schlag, 
‚So viel er pariren mag. 

Da kam in den Haren Bronnen 

Das rothe Blut geronnen — 

Das war des Haubtmanns fein Blut. 
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Ade du Schöne Welt! 

Mein Urthel, das ift gefällt. 
Der Haubtmann ift erichlagen, 
Ich eb’, doch in drei Tagen 
Erſchoſſen muß ich fein. 


Und wer da weint und lad’t, 
Das ift mein Kamerad. 

Er führt mid) unter die Linden, 
Thut mir die Augen verbinden - 
Mit feinem Taſchentuch. 


Soldaten! und ıft’3 vorbei, 
Vollbracht mit Pulver und Blei, 
So legt in ein weißes Linnen 
Mein Herz mit den Kugeln drinnen 
Uud bringet’3 meinem Shah. 


Ihr Brüder! was ih euch bitt’: 
Sagt’3 meiner Mutter nit, 

Das ift mein lebtes Verlangen — 
Sagt lieber, ich jet gefangen 

Zu Straßburg in der Stadt. 
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Der rechte Bote. 


Einft ging ich vor der Sonne Haus, 

Frau Sonne ſah zum Fenſter heraus. 

Ach! Liebe Frau Sonne! im himmlischen Saal, 
Da fiehft du ja weit über Berg und Thal, 
Sp grüß’ mir mein LXiebehen viel taujendmal. 


„Mein Sohn! ich habe zum Grüßen nicht Zeit, 
Muß heute noch jchleppen gar manches Scheit; 
Muß fleißig ſchüren den Sonnenschein, | 
Und wärmen die Blumen und Bögelein; 
Muß heut’ noch im Felde baden viel Brot, 
Und kochen am Berge viel Trauben rot. 
Geh’ du zu meinem Manne, dem Mond, 
Der gleich dort hinter dem Berge wohnt, 
Der ift das Lieben und Grüßen gewohnt.“ 


Da ging ih zum Monde, der jchlief noch feſt, 
Die Zipfelmüge jah aus dem Neft. 

Ah! lieber Herr Mond voll Luft und Qual! 
Du reifeft ja weit über Berg und Thal, 

So grüß’ mir mein Liebchen viel tauſendmal. 
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„Was weckſt du mi, Strolch! ift jetzt Grüßenszeit? 
Man gudt im Kalender bevor man fchreit. 

Ich muß ja noch ſchlafen drei Stunden Yang, 

Bin müde genug vom legten Gang. 

Und haft du nicht oft verwünſcht meinen Schein, 
Menn du geihlicden zur Liebſten dein? 

Und wirbft nun gar zum Boten mi? 

Treo’ zu den Kindern, den Sternen, dich, 

Die find viel befler zu Fuß als ich.“ 


Da ging ih zu den Sternlein Hein, 

Die hatten jo Fromme Xeugelein. 

Ihr goldnen Sternlein ohne Zahl! 

Ihr blicket ja weit über Berg und Thal, 

Sp grüßt mir mein Liebehen viel taujendmal. 


„Lieb Herz! wir haben zum Grüßen nicht Zeit, 

Der Weg ift gar weit in die Ewigkeit. 

Wir weben und wirken die ganze Nacht 

Ins Kleid des Himmels viel güldne Pracht. 

Der Morgenftern und der Abendftern, 

Wohl winken und blinken zur Erde fie gern, 

Doch wandeln fie jchweigend durch's himmliſche Meer; 
* Da bitte du lieber das wolkige Heer, 

Da3 pflegt mit der Erde jo lauten Verkehr. * 


Da ging ih vor der Wolfen Thor, 

Biel filberne Schäflein famen hervor. 

Ihr lieben Schäflein filberfagt! 

Ihr weidet ja weit über Berg und Thal, 
So grüßt mir mein Liebchen viel tauſendmal. 
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„O Schatz! wir haben zum Grüßen nicht Zeit, 
Wir müſſen heut gießen noch weit und’ breit; 
Auswinden die Nödlein, von Regen jeher, 
Auf Wälder und Welder, die betteln fehr. 
Auch iſt dein Lieb gar ein einfältig Kind, 
Das ſteckt fih unter die Dede geſchwind, 

Hört es der Wolfen gewaltiges Wort; 

Du ſagſt e8 befler den Winden dort, 

Das find die Herrn, die treiben uns fort.“ 


Und bei den Winden war ich bald, 

Die Fakten mi an mit wilder Gewalt. 

O Winde! o weht mir das Haubt nicht fahl! 
Ahr ftürmt ja jo jehnell über Berg und Thal, 
So grüßt mir mein Liebchen viel taujendmal. 


„Ad Kind! wir haben zum Grüßen nicht Zeit, 
Wir geben der rollenden Welt das Geleit; 
Wir ſuchen ihr Ende viel tauſend Jahr', 

Und ift uns noch immer nicht offenbar. 

Seht ſauſen wir dort, jetzt braufen wir hier, 
Ein ewig Wanderlied fingen wir. 

Drum ſprich du mit dem Fluſſe geſchwind, 
Der hat's nicht jo eilig al3 wie der Wind, 
Drin badet vielleicht dein holdes Kind.“ 


Da ging ich weiter und fam zum Quell, 
Der rauſchte vom Berge jo filberhell. 
Du ſchöner Strom! dein heller Stral, 
Der wandert durch meiner Liebften Thal, 
So grüß’ mir die Süße viel taujendmal. 
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„Ei Bürfchlein! ich Habe zum Grüßen nicht Zeit; 
Ja, wär’ ich vom feſſelnden Ufer befreit! 

So rinn’ ih und rem' ich bei Tag und bei Nacht 
Dahin zu der blauen ergofienen Pracht, 

Und bring’ auf lieblich gewundener Bahn 

Die Schiffe dem Vater, dem Ozean. 

Doch wollen dir Sonn» und Mondenidein 

Und Wolfen und Winde nicht Boten fein, 

So mad’ dich jelber auf die Bein’.” 


Da ging ich jelber vor Liebchens Haus, 

Feins Liebchen, jo ſchau doch zum Fenfter heraus! 
Ich komme fo weit über Berg und Thal, 

Wil di grüßen und küſſen viel taufendmal. 

Das war die befte Botenmwahl. 
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Jung Schmetterling. 


Ich bin ein junger Schmetterling 
Und muß mid weiter ſchwingen. 
Du Blume jung, was trauerft du? 
Dir fliegt no mander alter zu, 
Den dir die Lifte bringen. 


Komm’, zage nicht und klage nicht 
Und wünſche Glüd uns beiden; 
Der ſchönen Liebe Ichönfter Schluß, 
Das ift, mit einem raſchen Kuß 
Im vollen Glück zu fcheiden. 


Gefegnet nach der Süßigfeit 

Der friſche Trunk der Schmerzen! 
Wir find zu zwei, mein lieber Schaf! 
Doch alle Luſt, fie hat nicht Platz 

In unſern beiden Herzen: 


O weh! wer in der Liebſten Arm 
Die Lieb' verjäumen müßte! 

Es fränft mich tief im Herzensgrund 
Daß blüht jo mander ſüße Mund, 
Den ih doch nimmer füßte. 


Und durft’ge Lippen glühn, die ſich 
Nah deinen Lippen jehnen; 

Sp weine denn aus voller Bruft: 
Die neue Lieb’, die neue Luſt, 

Die wachjen unter Thränen. 
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Der verliebte Kutſcher. 


Mein Kopf ift wie ein Taubenſchlag, 
Das macht mir große Bein: 

Da fliegt e8 all den lieben Tag 
Mit Mädchen aus und ein. 


Des Menjchen Aug’ ift leicht verführt, 
Und nicht zu jehn, ift ſchwer: 

Kaum hat die Schöne mich gerührt, 
Kommt jhon die Schönre her. 


Die Mädchen find auch gar zu nett, 
Und find auch ohne Zahl: - 

Ich nähm', wenn ich die Auswahl hätt’, 
Sie lieber allzumal. 


Was thun? Es ift ein harter Schluß, 
Ein Kutſcher find’t fich drein: 

Mein Herz, das ifl ein Omnibus — 
Ihr Mädchen! fteiget ein! 
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Der Mißtrauiſche. 


Du Kleine bift jo lieb und hold, 
Und ſchauſt mich an jo find, 
Daß ich es faft beichwören wollt’: 
Du bift noch wie ein Kind. 


Und do, und doch — der Kukuk trau’ 
Euch Mädchen jchlau und fein: 

Man fieht dir durch die Augen blau 
Nicht bis in's Herz hinein. 


Mer weiß, dürft’ mir dein Schelmenmund 
Erzählen was er weh, 

Thät er mir nit manch Wörtlein fund 
Von Küffen lang und heiß. 
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Burichenienfzer. 


Das Unglüd und dag Mißgeſchick 
Sind wider mid im Bunde: 

63 liegt der Staub wohl fingersdick 
Auf meines Bechers Grunde. 


Mein Sedel ift jo neu und blant 

Als käm' er aus dem Laden; 

Und ad! mein Herz jo frei und franf, 
Man fing’s mit einem Faden. 


Da leb' ein Menſch wie ſich's gebührt: 
Das Geld ift in den Tajchen, 

Die Mädel, die find eingefchnürt, 

Und zupetichirt die Flaſchen. 
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Der Alte. 


Yet will e8 Frühling werden, 
63 webet Tag und Nadıt 
Am Himmel und auf Erden 
Und in des Herzens Schacht. 


Schon rührt fi in den Bäumen 
Ein Flüftern weit und breit; 
Die alten Kinder träumen 

Bon ihrem neuen Kleid. 


Da träumt’3 auch meinem Herzen 
Gar ſchön, dem alten Kind, 

Bon jeinen Freuden und Schmerzen, 
Die lang entblättert find. 


Mein Herz laſſ' dich beicheiden 
Und ſchleiche fill nad Haus — 
Die alten Schmerzen und Freuden, 
Die ſchlagen nimmer aus. 
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Lied des alten Schiffers. 


In meinen frühen Jahren, 

Wie war der Himmel fo licht! 

Da ftanden. die wunderbaren, 
Die Haren, 

Die Haren Sterne jo dicht. 


Sch Jah fie niederfahren 
Wildflammend in mander Nacht; 
In Freuden und Gefahren, 

Die Haren, 
Berlöfchten ſacht und ſacht. 


Nun ſchiff' ich in weißen Haaren 
Durch die beruhigte Flut; ' 
Die meine Begleiter waren, 
Die Haren, 
Sie ftarben in ihrer Gut. 


In meinen fpäten Jahren, 

Wie wird der Himmel fo leer! 

Die lieben feurigen Schaaren, 
Die Haren, 

Verſanken im großen Meer. 
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Des Harfners Lied. 


Beim Sarge ftand ich, beim Hochzeitſchmaus, 
Den Reichen fang ih, den Armen gerne; 
Die Lichter erlofchen, das Feſt war aus — 
Und weiter zog ich in die fyerne. 


Und Jedem fang ich von feinem Leid, 

Und Yedem fang ich von feinen Wonnen; 

Es jauchzte der Burfche, e8 weinte die Maid — 
Ich habe keine Heimat gewonnen. 


Mein Herz ift müde, mein Haubt ift alt, 
Dom Scheitel flattert der Kranz der Haare; 
Die Welt ift öde, der Wind weht falt — 
Ein Fremdling bin ih, wohin ich fahre. 


Blind wird das Auge, der Yuß wird lahm, 
Dem Arm wird die Harfe ſchwerer immer; 
Raum meiß ich noch von wannen ih kam — 
Wohin ich fahre, das werk ich nimmer. 


Nah Haufe find’ ich den Weg nicht mehr, 
Die alten Wege, die hab’ ich vergeffen: 

Legt Über den Sarg mir die Harfe her — 
Sonſt hab’ ih Nichts auf Erden befeflen. 
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Der Todegengel fingt: 


Der Abend fommt,. der Tag verblidh, 

Die Schotten wehn und weben; 

Schon wächst ein langer Schattenftrich 
Dir langfam über's Leben. 

Gemach verfintt in Dämmerſchein 

Gebirg und Thal und Feld und Hain — 
Schlaf’, müdes Herz, ſchlaf' ein! 


So Luft als Leid, dir wohl befannt, 
Berlafien den Genofien; u 

Und alles was du dein genannt, 

Iſt wie in Duft zerflofien. 

Der Tag, er war voll heißer Bein, 
Jetzt nahn die Sterne fühl und rein — 
Schlaf’, müdes Herz, ſchlaf' ein! 


Am Himmel flanımt die leßte Glut 

Und fladert trüb und trüber; 
Es haucht der Wind, es raufcht die Flut, 
Und alles ift vorüber. 

Die Nacht bricht wie ein Meer herein, 
Du wiegeſt auf den Wellen fein — 
Schlaf’, müdes Herz, ſchlaf' ein! 
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Des Harfners Töchterlein. 


Mein Leben ift ein dürres Blatt 
Das flattert in dem Winde; 
Men alle Welt verlafien Hat, 
"Der wandert gar gejchmwinde. 


Wie hell erglänzt die ferne Stadt, 
Wie fremd dem armen Sinde! 
Ich eile weiter wie ein Blatt 
Das flattert in dem Winde. 


Und Halt’ ich Stil jo wandermatt, 

Kein Mund grüßt mich. gelinde, 
Und Spricht: Fahr’ wohl, du armes Blatt: 
Das flattert in dem Winde! 


Meit, weit ift feine Rubeftatt, 
In der ich Trieben finde; 

Mein Leben ift ein dürres Blatt 
Das flattert in dem Winde. 


fau, Gedichte. 10 
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Der fahrende Mufilant. 


Das Waldhorn an der Seite, 
Mein klingendes Geleite, 

So fahr’ ih in die Weite 

Und blaf’ von Ort zu Ort. , _ 
Ich bin zu ſpät geboren: 

Ich poch' an allen Thoren, 

Ich läut’ an allen Ohren — 
Do ift das Glück ſchon fort. 


Mein Höslein blieb am Dorne, 
Mein Schuh klafft hint und vorne, 
Doch prunk' ich mit dem Horne, 
Das gibt gar flotten Glanz. 

Den Mantel muß ich miſſen, 

Mein Rödlein ift zerriſſen, 

Mein Hütlein ift verſchliſſen — 
Mein Mut ift aber ganz. 


Sp wandr’ ich ohne Sorgen 
Weltein am lichten Morgen, 
Und will der Wirt nicht borgen,, 
Blaſ' ih ein’ Aria. 

Und blaf’ ich immer frecher, 
Flugs füllt fie mir den Becher, 
Die Yreundin aller Becher, 

Die edle Muſika. 
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Die ſchlechte Welt. 


Hurrah! der Wein, der Wein iſt gut — 
Wie ſchön iſt doch das Leben! 

Mit jedem Schlucke wächsſt mein Mut, 
Und wächst mein edles Streben. 

Auf Chr’! ih bin für's Menſchenrecht, 
Was Herren und was Knechte! — 

O Gott! wie wär’ die Welt jo fchlecht, 
Wenn ich an morgen dädhte! 


Hei! leichtes Blut und froher Sinn! — 
Wie ſchön ift doch das Leben! 

Du allerfchönfte Kellnerin, 

Laff' einen Kuß dir geben! 

Komm’ ber, ih bin ein feiner Hecht 
Und Tiebe dich nah Noten — 

O Gott! wie ift die Welt jo ſchlecht! 
Das Lieben ift verboten. 
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Noch eine Flaſche, edler Wirt! — 
Wie ſchön ift doch das Leben! 

Wer viel geliebet hat dem wird 

Ja vieles auch vergeben. 

Nur friſch gejungen, friſch gezecht! 
Und laßt den Alten forgen — 

O Gott! wie ift die Welt jo ſchlecht! 
Der Wirt will nicht mehr borgen. 


Gutnacht ihr Brüder insgemein! — 
Wie ſchön ift Doch das Leben! 

Zum Himmel hebt mid) diefer Wein, 
Ich darf, ftatt gehen, ſchweben. 

Was fih das Häuſervolk erfrecht! 

Es tanzt ja wie bejoffen — 

O Gott! wie ift die Welt ſo ſchlecht! 
Mein Haus ift nicht mehr offen. 


He! hollah, he! Mein Herz wird ſchwer — 
Wie ſchön wär’ doch das Leben, 

Wenn nur fein Katzenjammer wär’, 

Ach! und fein Weib daneben! 

Ich weiß nicht mehr, was linf, was redt; 
Hel läut' mir, lieber Wächter! — 

D Gott! wie ift die Welt fo ſchlecht! 

Und täglich wird fie jchlechter. 
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Der neue Kaiſer. 


Wir ſuchen in deutſchen Treuen 

Einen Kaijer für unfern Bund; 

Do ein Fürft, das möcht” uns gereuen, 
Da gibt es wohl beſſeren Fund. 

So ſei's denn der Wein und der Wein, 
Der foll unfer Kaifer fein! 


Der Wein, der iſt hochgeboren 

‚Und ift von edlem Geblüt; 

Er adelt alle Thoren, 

Er zeigt ein fürftli Gemüt. 

Ya der Wein und der Wein und der Wein, 
Der foll unjer Kaiſer fein! . 


Seine Hoftracht ein tüchtiger Zopf ift, 

Die Nationalfriſur; 

Und jeder Deutiche von Kopf ift 

Gleich Hoffähig von Natur. 

Ya der Wein und der Wein und der Wein, 
Der ſoll unfer Kaifer fein! 
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Die Krone, die hängt er als Wappen 
An's Schenkhaus wohlgemut; 

Die ſechsunddreißig Kappen, 

Er bringt's unter einen Hut. . 
Ya der Wein und der Wein und der Wein, 
Der ſoll unfer Raifer fein! . 


Und mehrt er den Ruhm feiner Ahnen, 
Bergieht er fein eigen Blut; 

Wir ſchwören zu jeinen Yahnen, 

Und nimmt er uns Hab’ und Gut. 

Ja der Mein und der Wein und der Wein, 
Der ſoll unfer Raifer jein! 
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Weinlied im Winter. 


Zur Winterszeit ein edler Wein, 

Der jchlürft fi ein gar wonnig; 

Kaum ift das erfte Glas. hinein, 

MWie wird uns jchon fo fonnig! 

Uns däucht, der Yrühling fährt durch's Land, 
Das ift ein Blühn und Leben! 

Und Iuftig an der Berge Wand 

Erwachen ſchon die Reben. 


Kaum ift der zweite Trunk geſchehn, 
Sind ſchärfer ſchon die Sinne; 

Jetzt hören wir die Quellen gehn, 
Der Vögel Sang und Minne. 

Was weht uns doch mit einem Mal 
So lieblid um's Gemüte? 

Ha! Düfte fchiet von Berg zu Thal 
Die edle Traubenblüte. 
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O dritter Schlud! o Heil’ger Saft! 
Wie unfre Herzen jchwellen ! 

Wir ſpüren jchon des Sommers Kraft 
Durch's Mark der Nebe quellen. 

Du Kind der Sonne, all die Glut 
Die du einft eingetrunfen, 

Die ſprühet Schon dur unſer Blut 
In hellen Feuerfunken. 


Jetzt haben wir der Gläſer vier, 
Jetzt reifen ſchon die Trauben: 
Auf hohen Bergen ſitzen wir 

In weinbekränzten Lauben. 

Die Nacht erklingt von Jubelſang, 
Die Fackeln ziehn und wallen, 
Und dröhmend das Gebirg entlang 
Die lauten Schüſſe Inallen. 


Und fünf und ſechs — wie durd die Luft 
Jetzt die Raketen faujen! 

Wie in den Keltern, ſchon voll Duft, 

Die neuen Weine braujen! 

Und Glas um Glas verfidert ſchier 

In unfern durft’gen Kehlen — 

Es ift ja Herbit, da fünnen wir 

Die Släfer nimmer zählen. 
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Trinklied. 


Da wir fo beiſammen ſind 
Und die Gläjer Hingen, 

Ei da wollen wir gejchwind 

Auh was Tüchtigs fingen! 

Trag’ euch wohl ein Liedlein vor 
Welches euch gefalle; 

Aber, Freunde! dann im Chor 

Fallt ihr ein mit Schalle. 


Thut doh Manches, Klein und Groß, 
Unfer Herz entzüden; 

Laſſen wir das kecklich Los, 

Muß das Lied una glüden! 

Reimen madt uns feine Qual, 
Darum fag’ ich eben: 

Was wir lieben, tauſendmal 

Soll das leben, leben! 


Thut doch Manches, Groß und Klein, 
Uns im Herzen drüden; 

Miſchen wir das fräftig ein, 

Muß das Lied uns glüden! 

Ohne einen tücht’gen roll 

Kann man auch nicht Lieben, 
Darum, was wir haflen, joll 

Brechen und zerftieben ! 
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Dich zuerft, du weite Welt, 
Wollen wir erheben; 

Denn in deinem Herzen ſchwellt 
Tauſendfaches Leben. 

Deine Thäler, deine Höhn, 
Ströme Har und Reben, 
Telder, Wälder, Städte ſchön, 
Das ſoll alles Ieben! 


Doch bei Städten fällt uns ein, 
Da gibt’3 ſchlimme Orte: 
Kirchen, Fällt kein Licht herein, 
Bettler an der Pforte; _ 
Kerker für ein freies Herz, 
Riegel dran und Wachen, 

Alles das, und ſei's von Erz, 
Sol zuſammenkrachen! 


Land! das Mil und Honig trägt, 
Forſchung frei und. Dichtung, 
Durch des Wahnes Urwald jchlägt 
Eine weite Lichtung — 

Dein, du großes Vaterland, 
Denten wir jekt alle; 

Deutjches Volk und deutſches Land! 
Nufen wir mit Schalle. 
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Doch bei Deutichland fallt ung ein 
Ah! jo mandes Schlimme; 

Und wir ſchaun in's Glas hinein 
Recht in innrem Grimme. 

Aber Hier thut's Not zumeift 

Daß wir Tedlich ſprechen; 

Drum was hemmt den deutſchen Geiſt 
Das ſoll er zerbrechen! 


Jetzt der brave Mann der treu 
Etwas ſchafft und bauet, 

Ohne Furcht und ohne Scheu 
Seiner Kraft vertrauet; | 
Der nie Wort noch Rüden biegt, 
Aufreht in Gefahren, 

Der fi nimmer duckt noch fchmiegt, 
Den joll Gott bewahren ! 


Doch den Wicht der immer ſchreit, 
Daß die Welt ſo eitel, 

Und voll Demut benedeit 

Jeden vollen Beutel; 

Der vor einem freien Wort 

Läuft auf flinken Sohlen, 

Und fein Joch fchleppt fort und fort, 
Soll der Teufel holen! 


Ha die ſollen zumal 
Alte Jungfern werden! 


Geſang der Toten. 


Du Wandrer, der im Lichte 
Ob unjern Häubtern gebt, 
Auf deſſen Angefichte 

Das rote Leben fteht — 

O wolle nicht vergefjen 

In deinem Sonnenſchein 
Der Toten, die indeſſen 
Bedeckt ein kalter Stein! 


Wir haben auch dort oben 
Voreinſt wie du gelebt, 

Von all dem Drang umwoben, 
Gelitten und geſtrebt. 

Wir haben unſre Hände, 

Die fleißigen, geregt, 

Eh' man in dieſe Wände, 

Die engen, uns gelegt. 


Die Wege die du wandelſt, 
Die haben wir geweiht; 

Die Stätte mo du handelſt, 
Die haben wir befreit. 

Wir find in Nacht geftiegen, 
Auf daß dir werde Licht; 
Drum du, bei deinen Siegen, 
Vergiß der Toten nicht! 
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Und hat, wie Konigsleichen, 
Der Tod uns ſchön geſchmückt, 
Den Zepter ohnegleichen 

Uns in die Hand gedrückt, 
Die hohe Lorbeergabe 

Uns auf das Haubt geſetzt — 
So laſſe unſre Habe, 

Du Neid'ſcher, unverletzt! 


Und wenn, was wir errungen, 
Dir klein und dürftig iſt, 
Nachdem du fortgedrungen 
Auf unſern Schultern biſt — 
Bald werden Andre kommen, 
Die auf die deinen ſtehn, 

Den Berg den du erklommen, 
Nur noch als Hügel ſehn! 


Drum laſſ' den Kranz der Ehre 
* Uns unverjehrt und ganz, 
Damit dir nicht verjehre 

Die Nachwelt deinen Kranz. 
Und wandelft du dort oben, 
Sp dent’ wer dich zum Xicht, 
Zum Leben dich gehoben — 
Vergiß der Toten nicht! 
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Geſang der Waſſer. 


Hinaus! hinaus! 

Aus der Erde dunklem Haus! 
Mit Ringen 

Und Bäumen, 

Mit Springen 

Und Schäumen, 

Hinaus! — 

Stäub’ nieder, 

Bon Fels zu Fels; 

Und wieder, 

Bon Fels zu Fels; 

Und munter! 

Hinunter! — 

Wer will mit Macht 
Feſſeln im Schacht 

Emiger Nacht 

Unfere alten, 

Freien Gewalten, 

Wer will uns halten? 

Ihr drohenden Quadern, 
Ihr ſollt uns nicht hemmen! 
Wir jehmellen die Adern, 
Wir mälzen, wir ſtemmen! 
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Hinan! 

Prall' an! 

Wirbelt und zifcht 
Sprudel und Giſcht! 
Steiget wie Quellen 
Kochende Wellen! 
Hinüber ! 

Vorüber ! 

Immer zu, immer zu, 
Du glänzender Stral! 
Ohne Ruh’, ohne Ruh’ 
In's fonnige Thal! — 
Wie will es uns halten 
Mit ſüßen Gewalten! 

Ihr Gärten, ihr Lauben, 
Ihr funkelnden Trauben, 
Ihr wogenden Felder, 
Ihr ſäuſelnden Wälder, 
Ihr duftenden Auen 

An Schlangengeſtaden, 
Ihr Blumen, ihr blauen, 
Die plätſchernd ſich baden, 
Ihr dürft' uns nicht laden! 
Ihr Marmorpaläfte 

Voll klingender Feſte, 

Bol ſpringender Gäſte, 
Ihr Thürme voll Glocken, 
Voll Orgelgeſängen, 

Ihr dürft uns nicht locken 
Mit ſauſenden, brauſenden 
Heimiſchen Klängen! 
Müfſſen rauſchen und fallen, 
Müſſen wandern und wallen 
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Ohne Raſt, ohne Raft, 
Mit murmelnder Haft. — 
Die Ferne, fie winket 

Mit bläulicher Hand; 
Kommt, Wogen, und finfet 
In's tiefere Land! 

Ihr Berge ade! 

Ihr Felfigen Schluchten, - 
Ihr kühlenden Buchten, 
Ihr Hügel ade! 

Wie flahet der Strand fi! 
Wie ftredet das Land fi! 
Die zaudernde, plaudernde, 
Schleichende Welle 

Will nicht von der Stelle. 
Wie eben, wie ftille! 

Du ringender, dringender, 
Mäctiger Wille! 

Strebe fort, ftrebe fort, 
Bon Ort zu Ort, 

Zum ewigen Port! — 
Was Hallet und fchallet, 
Was winket und blinfet 
Mit bräutlidem Gruß? 
Welch Sehnen und Dehnen, 
Welch Ahnen und Mahnen 
Beflügelt den Fuß? 

Wie wachjen und fchwellen 
Die hüpfenden Wellen, 
Wie fluten fie ber! 

Wie kommt e3 gefloffen, 
Unendlich ergofjen, 

Das heilige Meer! 
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Wie badet und feuchtet 
Im Wellengewimmel 

Sih Wolfe und Himmel! 
Wie Ihimmert und leuchtet 
Aus wogender Yerne 

Der Eingenden Sterne 
Sich fehwingendes Heer! — 
O Luft, o Luft! 

Mit vollem Schmall 

In deine Bruft, 

Du blaues AU, 

Zu gießen! 

Zu fließen ! 

Hort! fort! 

Mit Klingen 

Und Braufen, 

Mit Singen 

Und Saufen 

Zum ewigen Port! 


Balladen 


„Und immer das alte romantifdhe erg, 
An dem ihr fo lange geſponnen, 

Aus dem ihr ung Sommerfäben gebriltt, 
Die an ber Luft zerronnen?“ 


So ſchafft nur ben neuen Roden an, 

Der Freiheit, ihr Elugen Knaben ! 

Die Mär beherrſcht euch noch viel zu fehr — 
Laßt uns mit Sang fie begraben. 


Lorelei. 


Es wallen und brauſen die Waſſer vorbei 
Am alten Felsgeſteine, 

Und oben ſitzt die Lorelei, 

Sie blidt hinab zum Rheine. 


Sie hält die Harfe in der Hand, 

So fit fie feit vielen Jahren; 

Da kommt Herr Gunther, ein ſchmucker Fant, 
Tief unten borbeigefahren. 


Es Ichwillt und brennt ihr roter Mund, 
Sie fingt, die Zauberinne: 

„Der Rhein, der Rhein ift ohne Grund, 
Doch tiefer noch ift die Minne.“ 
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Ihr Schwarzes Aug’ gibt glühen Schein, 
Sie trillert immer prächt’ger: 
„Wildreißend ift der Rhein, der Rhein — 
Die Liebe, die Lieb’ ift mächt'ger!“ 


Er lauſcht empor, er ftarrt hinan — 

So helf' dir Gott, Herr Gunther! 

Ein Blick, ein Schrei — da bricht der Kahn, 
Da zieht ihn die Flut hinunter. 


Herr Gunthers Blid in letzter Qual, 
Er drang ihr tief zu Herzen; 

Die Lorelei fühlt zum erftenmal 
Der Liebe Schauder und Schmerzen. 


In letter Not Herr Gunthers Schrei, 
Er ging ihr durh Mark und Beine; 
Sie ſpringt empor, die Lorelei, 
Erſchrocken daß fie meine. 


Sie rauft ihr Haar, fie ſchlägt die Bruft, 
Gejhüttelt vom Gift der Minne —: 

„O fonnige, wonnige Liebesluſt, 

Nie werd’ ich deiner inne! 


Mein ſchwellender Mund ift eitel Tod, 
Mein Singen ift Verderben ; 

Und wen mein Auge lodt und lobt, 
Der muß verſinken und fterben. 


Ich fluche dem Felfen, ich fluche dem Rhein, 
Dem ewigen Wellengewimmel ; 

Ich fluhe dem Sonn» und dem Mondenſchein 
Und fluche den Sternen im Himmel! 
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Ich Fluch’ au dir, du dunfle Macht, 
Du unglüdfelige Minne! 

Den Schiffern haft du den Tod gebradt 
-Und mir zerwühlt die Sinne.“ 


Es rauſcht ihr Haar und ihr Gewand 
In Lüften, losgebunden; 

Sie ſtürzt fich von dem Felſenrand, 
Sie iſt im Rhein verſchwunden. 


Horch! wie's in den Wellen fingt und klingt, 
Ein Klagen und Liebewerben — 

Das iſt die Romantik, die ſehnt und ringt, 
Nicht leben kann und nicht ſterben. 
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Der Waflermann. 


Was raucht die See, was ſchwillt die Flut, 
Da rings die Wellen jchliefen ? 

Es ift der Waflermann frechgemut, 

Er fteigt aus Meerestiefen. - 


Es lauft die Maid vom Dünenrand, 

Sie flieht wie eine Hinde 

Wohl über die Klippen, wohl dur den Sand, 
Ihr Schleier fliegt im Winde. 


Und huſch! der Waflermann Hinter ihr her — 
Da fteigen jo jäh die Wände, 
Da kann fie nicht weiter, da kann fie nicht mehr, 
Da haſchen fie feuchte Hände. 


Er ſpricht kein Wort, nicht leis, nicht Laut, 
Cr ſchaut fie an jo lange, 

Er ſchaut fie an jo wild, jo traut, 

Als wie den Vogel die Schlange. 


Er neftelt ihr Mieder auf jo leis, | 

Er löst ihr Schnallen und Spangen —: 
„Keine Waflerlilie darf jo weiß u 
Wie deine Schultern prangen.” 


Er faugt ihr durch die Haut das Blut 
Mit raubfiſchwildem Gelüfte —: 

„Wohl ſchwellender als des Meeres Flut 
Sind die Wellen deiner Brüfte.“ 
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MWeh! dag du mich gefangen; 
Du ſaugſt did an mein Leben an 
Mit mädtigem Verlangen. 


Du ſchauſt mich an fo tief und klar 
MWie die See, die bodenlofe; 
Deine Stimme Hingt jo wunderbar 
Als wie der Wellen Gekoſe.“ 


Er nimmt eine Mufchel breit und blant 
Und badet ihr die Füße —: 

„Du machſt mein Herz jo jehnfuchtfrant, 
Du Feuerlilje, du ſüße! 


Mir ift jo kühl, mir ift fo bleich, 
Muß nad der Sonne darben; 

Du darfft erblühn im goldnen Reid), 
Mit Wangen rofenfarben. 


Das ift das warme Menſchenblut 
Mit ſeinen Purpurſtralen; 

Mir iſt als ſäh' ich Abendglut 
In Perlenmutterſchalen. 


Das iſt der ſchaffende Zauberſaft 
Mit ſeiner Qual und Wonne, 

Mit ſeiner göttlichen Leidenſchaft, 
Flammend als wie die Sonne.“ 


„O Waſſermann, ſchöner Waſſermann! 
Du ziehſt ſo abgrundgewaltſam; 

Du ſchmeichelſt mich in deinen Bann, 
Ich gleite unaufhaltſam. 
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Ich ſink' und finf’ als wie der Fluß 
In das tiefe Meer muß finken; 

Sn deinem Bid, in deinen Kuß, 
Da mein’ ich zu ertrinken.“ 


Er nimmt einen Kamm fo glatt und Har, . 
Mit Ihimmernden Bernfteinzinten; 

Er fümmt und fämmt ihr feidnes Haar, 
Bis ihr die Augen finfen. 


„Dort unten ſchlummerſt du wie ein Find, 
Wenn hier die Stürme toben; 

Das klingt wie ein Wiegenlied jo Yind, 
Wenn's braust und jaust hier oben. 


Dort winkt in Pracht des Korallengefteins 
Die Grotte zu Tieblidem Ruhen;, 

Da liegen die Schäte blitzenden Schein, 
Sie liegen in goldenen Truhen.“ 


„O Waflermann, jchöner Waſſermann! 
Du ſchläferſt mich in's Verderben; 

Die Jungfrau die dich liebgewann, 
Ich weiß es, die muß ſterben.“ 


Was ſchäumt das Meer und ſchlägt ſo laut 
Daß die Felſen dröhnen und triefen? 

Der Waſſermann mit ſeiner Braut 
Verſank in Meerestiefen. 
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Der Untergang der Stadt 38. 


- I. 
v 
Der Biſchof Gmwenole von Is 
Zum Könige Gradlon jprach er dies: 
„Der Wein ift Gift, das iſt gemiß! 


So lang da8 Meer fchlägt diefen Strand, 
Hat fein Bretone den Wein gelannt; 
Weh! daß du ihn gebradt in’s Land. 


Run Hör’ ich Statt Gloden- nur Becherklang, 
Statt riftlicher Palmen nur Heidengejang; 
Ich profezeie den Untergang.“ 


„Zürnt nicht, Herr Biſchof, und kommt zu Tifche, 
Dort ftehen Hafen, Schnepfen und Fiſche, 
Hier perlt im Glafe der Wein, der friſche. 


Den Trank, den follt ihr uns nicht verachten, 
Nach dem wir fo lange ſchmachten und tradhten, 
Er ward erfämpft in heißen Schladten. 


Ein Zaubertrant! heilt alle Schmerzen, 
Setzt noch ein Herz uns in die Herzen, 
Brennt ung die Seelen an wie Kerzen. 
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Wie Feuer läuft er durch Nerven und Adern 
Und madt uns trogig wie Felſenquadern — 
Hei! wollen wir mit den Franken hadern! 


Auch ift er ein Liebestranf, wunderbänftig: 
Die Weiber madt er uns hold und günftig 
Und finnenjelig und liebebrünftig. 


® 
Und Reime findet er, ſchmuck wie Borbden, 
Berloren ift der Bardenerden: 

Bom Wein ift Jeder ein Dichter worden. # 


„sa! Wein und Weiber und Gejang, 
Die Dinge gehn bei euch im Schwang; 
Nur Schade: Allzuſchön währt nicht lang!“ 


„Den Wein, Herr, jollt ihr ung nimmer jchelten, 
Sollt's eurem Gotte mit Beten vergelten, 
Der Freude jchenkte dem Lande der Kelten. 


Das ift ein Saft! beim heiligen Graale! 
Den reihen in blankem Golppofale 
Die Trankenpriefter beim Abendmahle. 


Seitdem ich ſah, wie bei den Franken 
Die Gläubigen ſich gottjelig tranken, 
Hab’ ih nur riftliche Gedanken.“ 


„Treib’ nicht mit meinen Worten Scherz, 
Gib nicht der Hölfifchen Luſt dein Herz, 
Auf tolle Freude folgt bitter Schmerz.“ 
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Fürwahr! euch macht der Wein erboster 
lls eure Möndhlein dort im Sllofter, 
Die tränfen ihn alle Baternofter. 


Ind hätten fie die Mäuler verloren, 
Sie ſchluckten, glaub' ih, mit Augen und Ohren; 
das Waller haben fie abgeſchworen.“ 


Das Waſſer verichlingt des Schiffers Haus, 
Der Wein, der richtet Schlimmres aus: 
Frjäuft die Stadt mit Mann und Maus.“ 


‚Gott brach in's Leben uns fünf der Thüren: 
Sehn, Hören, Riechen, Schmecken und Spüren; 
Die wollen wir öffnen nach Gebühren. 


Richts iſt zu mehren da, noch zu mindern, 
Mit Heidenvpätern und Chriftenkindern 
Marſchiren wir dur), fein Pfaff mag's hindern. 


Drum, Zechgejellen, laßt die Unte! 
Srfreun wir uns am Göttertrunfe, 
Mer Wafler trinkt, ift ein Hallunke.“ 


‚Ha! Waſſer werdet ihr trinken all’, 
Schon Hör’ ich e8 rauſchen mit Donnerſchall: 
Weh über did, IS! du gehft zu Fall!“ 
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II. 


Dahüt, des Königs Töchterlein, 

Sie |prang empor vom Stufle, 

Sie Iprang mit Füßen wie Elfenbein, 
Und Hinter ihr fprang ihr Buhle. 


Ihr Buhle mar Herr Kalonef, 
Der mollte ſich nicht befehren; 
Das war ein Heide ftolz und Fed 
Und haßte die hriftlichen Lehren. 


Sie lachte, es flog ihr blau Gewand, 
Ihr goldnes Haar in Lüften; 
Er Hajchte fie hei der weißen Hand, 
Er faßte fie um die Hüften. 


Und vor des Fräuleins Kämmerlein, 
Da ftunden fie plößlich beide; 

Er mußte den Meg, er drang hinein, 
Der gottvergeiine Heide. 


Er zog fie nieder auf den Schoos 

Mit Küffen, Kojen und Schmeidheln; 

Er ftreift ihr die marmornen Adchfeln bloß 
Mit Neden, Fächeln und Streidheln. 


„Dahüt! wie ſchimmert dein Arm jo Heil! 
Wie glänzen jo weiß dir die Brüfte! 

Sie wallen empor wie ein Doppelquell 
Unerſchöpflicher Lüfte. 
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Mein Herz ift zu wilden Brand entfadt, 
Es lodern mir alle Sinne; 

Komm’! laſſ' uns ſpielen in heimlicher Nacht 
Das köſtliche Spiel der Minne. 


Zerreiſſe den Gürtel und löſe das Haar, 
Hinweg mit Haften und Hüllen! 

O Leib mie bauft du dich wunderbar! 
D Weib wie prangft du in Füllen! 


Ein Mann, wer die Wahrheit in Armen hält! 
Ein Gott, wem die Schönheit zu Willen! 
Brih aus, o Meer! und erjäufe die Welt, 

- Den Wonneburft mir zu ftillen!“ 


II. 


Der König Gradlon rief im Saale: 
„Den Schlaftrunk noch, Geſellen traut! 
Komm’, Schenk! und Fülle die Pokale. 


Der Biſchof Toll uns nicht bethören! 
Greift zu! der Wein gibt jüßen Traum, 
Und laßt euch nicht vom Waſſer ftören. 


38 mag fi ruhig im Meere fpiegeln: 
Der Brunnen der die Flut verjchliekt, 
Er hat ein Schloß mit fieben Niegeln. 
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Der Schlüffel hängt an goldner Kette, 
Die Kette hängt an meinem Hals 
Tags auf dem Thron und Nachts im Bette. 


Wird einft die See zu Wein, Gefellen, 
Dann Öffnen wir; indefjen ſchreckt 
Das Meer uns wie den Filch die Wellen. 


Nun gute Nacht, ihr wadern Zecher! 
Stoßt an mit kräft'gem Prall, trinkt aus!“ 
Da klang ſo ſchrill des Königs Becher. 


Still war's, verſtummt Geſang und Schmauſen, 
Gewölke zog am Mond vorbei, * 
Bom Meere fam ein dumpfes Braufen. 


Es war ein Wunder, da den alten 
Entichlafnen König anzuſchaun, 
Gehüllt in feines Purpurs Falten. 


Die ſchönen Glieder Tchlafergofjen, 
Die Schultern und das edle Haubt 
Bon Loden weiß wie Schnee umfloffen. 


Horch! barfuß fommt die lilienweiße 
Dahüt, des Königs Töchterlein; 
Sie ſchleicht zum Lager leiſe, leiſe. 


Sie beugt fih vor und lauft am Bette, 
Sie niet auf ihre beiden Knie 
Und nimmt den Schlüffel jammt der Kette. 
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IV. 


„Ihr Möndhlein! ſeid Fröhlich allerwegen 
Daß euer Klofter jo hoch gelegen; 
Raubvögel, Ritter und Kleriſei, 

Sie find die Hügften, dieje drei.“ 


So jprad Herr Gwenole zu den Mönchen 
Die bechernd ſaßen um ein Tönnden —: 
„Der König mit feinem ganzen Stamm 
Geht unter in Dei gloriam.“ 


Da fang der Chor der Fratres dazwifchen: 
„Sie mögen fih alle mit Waller erfrifchen! 
Do ceterum censeo, Brüderlein fein, 

Den Wein, den wollen wir retten, den Wein!" 


„Sch profezeite den Iſern lange, 

Sie jeien reif, zum Untergange. 

Das düngt ein Chriftenthum wunderſam: 
Süindfluten in Dei gloriam.“ 


Da fang der Ehor der Fratres dazwiſchen: 
„Wer kann dem Gerichte Gottes entwiſchen? 
Do ceterum censeo, Brüderlein fein, 

Den Wein, den wollen wir retten, den Wein!“ 


„Oft drohte mir Kalonek, der tolle, 
Daß er uns Alles erjäufen wolle: 
Gott Vater, Gott Mutter und Gott das Lamm. 
Ich ſprach: In Dei gloriam.“ 
Pfau, Gebichte 12 
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Da fang der Chor der Fratres dazwiſchen: 
„Wir wollen uns nicht in's Waller mijchen; 
Doch ceterum censeo, Brübderlein fein, 

Den Wein, den wollen wir retten, den Wein!” 


„Ich ftachelte baß des Heiden Galle 
Mit Predigen in der Königshalle; 
Heut’ Öffnet er des Meereg Damm, 
Sich weiß «8, in Dei gloriam.“ 


Da fang der Chor der Fratres dazwiſchen: 
„Wohl fünfe Liegen ſchon unter den Tiſchen; 
Doc ceterum censeo, Brüderlein fein, 

Den Wein, den wollen wir retten, den Wein!“ 


„Hört, hört! wie die Waller ſchon faufen und braujen! 
Bald wird in Is die Meerflut haufen. 

Schaut! Welle auf Welle mit weißem Kamm 

Springt an in Dei gloriam.*“ 


Da fang der Chor der Fratres dazwiſchen: 
„Das Waller, das laſſen wir den Fiſchen; 
Doch ceterum censeo, Brüderlein fein, 

Den Wein, den mollen wir retten, den Wein!” 


„Nun wachen geihäftig in Sälen und Hallen 
Rotihimmernde Säulen von Blutkorallen; 

Nun ſproßt in den Gärten des Meeres Schwamm, 
Und Alles in Dei gloriam.* 


Da fang der Chor der Fratres dazwiſchen: 
„Seht mag das Meer um die Fäſſer ziſchen; 
Denn ceterum censeo, Brüderlein fein, 
Der Wein ift getrunfen, gerettet der Wein!“ 
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Kalonek, der Heide, fland auf dem Brunnenhaus ; 
Durch die offnen Schleußen brach das Meer mit Gebraus. 


⸗ 
Er hielt Dahüt umſchlungen, das wunderſchöne Weib; 
Sie ſchmiegte die weißen Arme um ſeinen ſtolzen Leib. 


Heranſchoß höher und höher die ſtürmende, thürmende Macht, 
Da rief er mit gellender Stimme hinaus in die ächzende Nacht: 


„Ihr kahlgeſchornen Mönche! verworfen und verrucht, 
Ihr falſchen Chriſtenprieſter! ſeid verflucht, verflucht! 


Ihr kamt aus den Frankenwäldern wie Wölfe im Schafs— 
gewand, 
Das Kreuz, den Pfaffenzepter, ftredt ihr nun über das Land. 


Ihr niet vor einem Gotte der ftarb am Rabenftein, 
Eßt feinen Leib im Brote und trinkt fein Blut im Wein. 
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Ihr kriecht um eure Tempel in hündiſcher Büßerluft 
Und jeufzet wie die Werber und ſchlaget euch die Bruft. 


Ihr haft die Natur, die frohe, und ſchmäht die Leidenſchaft > 
Ihr wollt zu Tode kaſteien die kecke Heidenkraft. 


Nun fommt und predigt Demut, befehrt den Freien us # 
Knecht — 
Ihr ſollt uns nicht entmannen, das ſtarke Bretonengeſchlecht — 


Ihr ſollt uns nicht verrathen dem Franken, dem gläubige — 
Fant; 
Nun mögt ihr das Meer befehr@n, habt ihr bekehrt das Land — 


Nun mögt ihr ein Wunder zeigen, ift euer Gott nicht taub — 
Und kämpfen mit den Wellen, ihr Pfaffen! um euren Rau—— 


Du heiliges Meer jet gejegnet! das uns vom Noch befreit; 
Wir wollen als ächte Bretonen fterben in Freudigfeit. 


Wir wollen Herz am Herzen fterben und Mund an Mun — 
Dahüt! und ein Grab uns beftellen im freien Meeresgrund. 


Er ftürzte fih in die Fluten, in Armen das herrliche Wei 
Die Waller tranken gierig den wunderſüßen Leib. 
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VI 


„Auf! König, auf und zu Pferde! 
Die Wafler fommen zu Hauf’; 
Das Meer verichlingt die Erde — 
Wach’ auf! o König, wach’ auf! 


Horch! wie die Wogen brüllen, 
Sie jpielen mit deinem Thron; 
Sie fleigen und gießen und füllen, 
Sie kommen, fie faſſen di Ion!“ 


Der König mit taftenden Sinnen 
Greift nad) der Krone im Traum; 
Da reift ihn die Flut von binnen 
Tief in den wirbelnden Schaum. 


Es leuchtet durch das Dunkel 
Sein weißes, wallendes Haar; 
Es bligen die Karfuntel 
Seiner Krone wunderbar. 


Sein Königsmantel ſchimmert 

Durch's Waller mit purpurnem Schein; 
Herr Gradlon glüht und glimmert, 

As ſchwämm' er in rotem Wein. 


Hintreibt er im Berfinten. 

Lang jah man aus dunkler Fern 
Die wogende Krone blinken 

Wie einen verldfchenden Stern. 


VII. 


Alljährlich am Cäcilientag 

Hat König Gradlon viele Gäſte: 
Mit Zinkenſchall und Trommelſchlag 
Strömt alles Volk zu ſeinem Feſte. 


Denn vor der Kirchen iſt ſein Bild 

Zu Kemper, in der Stadt, zu ſchauen: 
Ein rieſig Mann mit Schwert und Schild 
Und hoch zu Roß in Stein gehauen. 


Er blickt hernieder ernſt und ſtumm; 
Sie rufen: „Heil dir, guter König!“ 
Sie ſchaaren ſich im Kreis herum — 
Dem Herren ſind ſie gerne fröhnig. 


Die treuen Männer von Armor 
Vergaßen nicht den Rebenfürſten; 
Und ſegnend ſchaun zu ihm empor 
Die Herzen alle, die da dürſten. 


Als Mundſchenk tritt der Zinkeniſt 
Von Kemper zu dem Bild von Steine; 
Die Kanne, die voll Weines iſt, 
Nimmt er zur Hand, und keine kleine. 
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Er fteigt zum König auf das Pferd, 
Bewehrt mit einem goldnen Becher; 
Der tapfre Spielmann, trunfbewährt, 
Verneigt fi vor dem alten Becher. 


Die ſchönſte Krone, grünbelaubt, 

Gepflüdt von Holden Winzerinnen, 

Set er ihm auf fein fteinern Haubt 

Und bind't ihm um den Hals ein Linnen. 


Er ſchwenkt den Becher, ſchenkt den Wein 
Und führt ihn zu des Königs Lippen; 
Er lädt den Alten ziemend ein 

Bon feinem Lieblingstrank zu nippen. 


Der arme Herr! die Lippen funnt 
Er nicht mehr öffnen nad Gebühren; 
Und nur zu neben feinen Mund, 
Dafür wird ſich fein Gradlon rühren. 


Starr fit er — ad! und trank jo gern! 

Doch ift er heut’ zum Glück felbander. 

Der Mundjchent ſpricht: „Bekomm's dem Herrn!" 
Der bringt die Zähne auseinander. 


Er trinkt mit Pflichtgefühl und Mut, 
Sei's nun vom Alten oder Neuen; 
Was er zu Gradlons Ehren thut, 
Das kann ja keinen Spielmann reuen. 


Er ſchenkt, bi8 daß der Humpen leer, 
Er ſchwingt den Becher ob der Menge 
Und ruft: „Der König trinkt nicht mehr!“ 
Und wirft den goldnen in's Gedränge. 
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Dann jehaut er ſtolz umher und Ipridt: 
„Was ſoll dem Spielmann leer Gefäfle? 
Das ift der Fürften erfte Pflicht, 

Für Wein zu jorgen und für Späfle. 


Fürft Gradlon, der ein Winzer wir, 
Wie Noah und wie Charlemagne, 

Er ſei gepriefen immerbar, 

Der BWein-Gambrinus der Bretagne!” 


Und der euch jang dies Lied von Is, 
Trintt jelber gern von edlem Gewächſe; 
Er ſang's in der guten Stadt Paris 
Eintauſend achthundert fünfzig und ſechſe. 


Er iſt ein fahrender Zinkeniſt, 

Und läßt betrübt den Becher ſinken — 
Daß Gradlon, der Edle, ertrunken iſt, 
Und daß die Gwenole nicht ertrinken. 
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Don Sancho. 


I. 


Sie niete fo licht im dunfeln Chor, 
Gebeugt von Herzensnöten; 

Sie neigte fi zu des Priefters Ohr 
Und ſprach mit holdem Erröten: 


„Herr Biſchof! ich habe nicht Raſt noch Ruh’, 
Ich Habe mich ſchwer verjündigt; 

Herr Biſchof! macht die Augen zu, 

Bis ich den Fehl euch verfündigt. 


Die Nacht war ſüß und wunderbar, 
Der Garten jo heimlich ftille; 

Die Sterne glänzten jo mild und Kar, 
Als wäre mein Glüd ihr Wille. 


Am Lorbeerwäldchen die Nachtigall, 
Sie fang jo liebegirrend; 

Und in den Beeten die Rojen afl, 
Sie rochen fo finnverwirrend. 


Vom Schloſſe Hang, bald leis, bald laut, 
Das Spiel von Harfnern und Geigern — 
Don Sancho bat jo lieb und traut, 
Ich konnt’ ihm nichts verweigern. 


Er küßte mi mit Tieberglut, 

Er nannte mich fein Leben, 

Er bat fo fanft, er bat fo gut — 
Da hab’ ich ihm alles gegeben!“ 
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„Mein Kind! wir fündigen allzumal, 
Da ſchützt fein Rang no Titel; 
Doch Hat die Kirche reihe Wahl 
Heilfräftiger Gnadenmittel. 


Don Sancho ift der böje Feind, 
Du mußt did von ihm befreien 
Durch Buß’ und Reue treugemeint, 
Dur Taften und Kafteien.“ 


„D Herr! mein Herz ift gar verftodt, 
Das hüpft und Hopft und klingelt! 
Ach! wenn er mir nur mit Augen lodt, 
Hält mid) die Luft umringelt. 


Es brennt fein Kuß wie feurige Loh', 

Und brennt dur) all mein Denten; 

O hätt’ ic) mein Herz noch, wie wär’ id froh! 
Ich Könnt’ es ihm noch einmal jchenten. 


® 
Herr Biſchof! wie geh ih aus der Schuld? 
Sie will mich nicht gereuen; 
Es mag mid) feine Himmelshuld 
Wie meine Sünde freuen. 


O betet mit aller Kleriſei, 

Mein Herz Tiegt jehr im Argen!” 
„PBrinzeffin! ih "will mit Litanei 
Und mit Gebet nicht Targen. 


Doch leſ' ih Meſſe den ganzen Tag 
Mit allen meinen Pfaffen — 

Was du verloren, mein Find, das mag 
Kein Heil’ger dir wieder ſchaffen.“ 
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II. 


Des Fräuleins Ihönfte Kammerfrau, 
Sie ſaß auf des Königs Schoofe; 
Sie lächelte zärtlich, fie blinzte jchlau, 
Sie Iprad mit ſüßem Gekoſe: 


„Nicht Länger, Tönigliches Lieb! 

Darf ih die Mär verſchweigen — 
Allnächtlich jeh’ ich den fchlimmften Dieb 
In deinen Garten fteigen. 


&r macht fein Liebesneſt gar fein, 
Auf deinem Königsthrone — 

Don Sancho beftiehlt dein Töchterlein 
Um ihre jchönfte Krone." 


Der König trat auf den Söller vor, 

Er zitterte vor Grimme; 

Er beugte ſich nieder mit laujchendem Ohr, 
Da ſprach Don Sancho's Stimme: 


„O Glüd! du bift wie Gold jo ſchwer, 
Kaum kann ein Herz dich tragen; 

O Herz! du brandeft wie ein Meer 
Und darfft nicht überjchlagen. 


Ihr Sterne mit jegnendem Liebesſchein! 
Euch jag’ ich's ganz alleine: 

Des Königs holdſeliges Töchterlein, 
Sie ift die Meine, die Meine!” 
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Da rief der König: „Wir Sterne find 
Erbaut von diejer Kunde; 

Wir fagen dir Dank, o Edelfind! 

Aus eines Königs Munde. 


Doch wiſſe, ift einem Herzen vergunnt 

Das Höchſte zu erwerben, 

So kann es nicht leben, es muß zur Stund’ 
An jeinem Glüde fterben.“ 


Da lief Don Sand, jäh erwacht, 
Zum Thurn mit ehrnen Thoren; 

Der glänzte marmorn durd) die Nacht, 
Er ftammte von den Mohren. 


Don Sancho verſchloß das fefte Haus, 
Er war in des Fräuleins Gemächern; 
Er ſchaute trogig zum Tenfter heraus, 
Hoch Über allen Dächern. 


Er rief hinunter wohlgemut: 
„Hier bin ich für heute geborgen! 
Herr König! ich zahle mit meinem Blut, 
Doch bleib’ ich dein Schuldner bis morgen.” 


Das bleiche Königstöchterlein, 

Herrn Sancho thät fie umſchlingen —: 
„D Gott! ift denn mein Herz von Stein, 
Daß es nit will zeripringen ?“ 


„Lieb Herze! Hein ift unfre Weil, 
So große Luft zu büßen — 

Zu Häubten liegt mir das Henkerbeil, 
Die Totenbahr fteht mir zu Füßen. 
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Lieb Herze! feine Zeit ift mein, 
Die wir verweinen dürfen; 

Wir müflen eilig den lebten Wein 
Aus brechendem Becher Ichlürfen. 


Die Rofen unfrer Liebesluſt, 

Die flattern entjeßt vom Stengel — 
Komm’, küfſ' mir das Leben aus der Bruft, 
Du lieber Todesengel! 


Vor deinem Haud, du ſüße Braut! 
Verſchwinden alle Sorgen ; 

Will ruhn als wie ein Kindlein traut 
An deiner Bruft geborgen. 


Will ruhn in deinem blühenden Schoos, 
Bon herrlicher Minne trunken, 

Bis Über uns unter uns bodenlos 
Leben und Sterben verjunfen.” 


111. 


Der Wächter an der Zinne lag, 

Er fang herab mit Schreden: 

„DO meh! o weh! es fommt der Tag, 
Ich Tann ihn nicht verfteden.“ 


An's Fenſter ſchlich der Morgenjchein 

So leis in bleicher Trauer — 

Da lief Herrn Sancho durch Mark und Bein 
Ein jäher Todesſchauer., 
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Er füßte fein Lieb und ſprach: „Gott grüß’! 
Du Tag, du Keichenbitter! | 
O Gott! was ift die Liebe jo ſüß, 

Und der Tod, der Tod fo bitter!“ 


Er preßte fie heftig in den Arm 

Und fprang empor vom Pfühle —: 
„D Gott! wie ift daS Leben jo warm, 
Und das Grab, das Grab jo fühle!” 


Don Sancho ſchritt von dannen Schnell 
Durch Ichwarzverhängte Hallen ; 

Er ſprach zum König: „Ih bin zur Stel’, 
Mein Leben ift dir verfallen. 


Doch wiſſe, mich reut fein Gruß, kein Blick, 
Das wirft du dulden müſſen; 

Ich preife jelig mein Geichid 

Das untergeht in Küſſen. 


Und wird der jchöne Liebestraum 

In meinem Blut gerochen, 

So hab’ ich do vom fürftlichen Baum 
Verbotne Frucht gebrochen. 


Hier ift mein Haubt, mein Naden ift bloß, 
Mein rotes Blut, nun rinne! 
Beritröme du jauchzend in den Schoos 

Der freien, der ewigen Minne!“ 


— 191 — 


Das Schloß am Rhein. 


Schaut des König Kind aus hohem Zwinger, 
Zräumt hernieder, und vom merken Finger 
Halt ein Ninglein in den Rhein —: 

„Weh, mein Weh! ach könnteft du verfinfen 

Wie der Ring, im tiefen Strom ertrinfen! 
Goldne Krone, Demantitein 

Prangt jo ftol; — Herz, laſſ' dein Lieben fein !“ 


Konmt der ſchöne Schiffer durch die Wogen, 
Iſt jein Herz gar ſchnell emporgeflogen, 

Wie zum Neft ein Vögelein —: 

„Ah wie fern du ftehft auf fchroffer Zinne, 
Holde, die ich tief im Herzen minne! 

Goldne Krone, Demantftein 

Prangt jo ftol; — Herz, laſſ' dein Lieben fein!“ 


Lauſcht der König in der fühlen Halle —: 
„Das ift nicht das Lied der Nachtigalle, 

Was da girrt im Mondenſchein.“ 

Bolz und Bogen faßt er, ſcharf und erzen, 

Sagt den Pfeil dem Knaben tief zu Herzen —: 
„Goldne Krone, Demantitein 

Prangt jo ſtolz — Herz, laſſ' dein Lieben jein !* 
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Seufzt der Knabe: „Holde, dich erwerben 
Durft’ ih nicht, doch dir zu Füßen fterben 
Darf ih und dein eigen jein.“ 

Langſam finkt er in. die Fluten nieder, 
Lei)’ verklingt das letzte feiner Lieder: 
„Goldne Krone, Demantftein 

Bricht mein Herz — Ude, gedenke mein!“ 


Klagt die Jungfrau: „Weh euch, öde Hallen! 

Wo in goldne Becher Thränen fallen, 

Und ein Purpur dedt die Pein. 

Trin® mein Weh, o Rhein! in frommen Jlutert 
Eine mid dem Jünglinge, dem guten. 

Goldne Krone, Demantftein 

Fahret Hin — nun darf ich bei ihm fein!“ 


Spricht der König drauf mit bleidem Munde: 
„AN mein Reich liegt dort im feuchten Grunde, 
Und mein Bäterthron ftürzt ein. 

In den Strom werf’ ich die Herricherbinde, 
Alles weih' ich meinem Holden Rinde: 

Golone Krone, Demantftein.” — 

Und nun, alter König, ftirb allein! 
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Nachtwachen. 


Was raunt in der Königin Schlafgemach? 
Da iſt der ſchöne Page wach, 
Er ſpricht mit frohem Sinne: 
„Wie lieg' ich hier ſo weich und warm, 
Mit einem Königreich im Arm, 
O Königinne! 


Ich hab' ein Land, das Land iſt klein, 
Ich ſchließ' es mit zwei Händen ein, 
Zwei Röslein blühn darinne; 
Doch trägt fein Erdreich größre Luft 
Als deine weiße, wallende Bruſt, 

O Königinne! 


Mein Schloß iſt nur ein winzig Thor, 
Mit Lippen ſteh' ich wach davor, 
Mit roten Pagen der Minne; 
Doch kein Palaſt im Erdenrund 
Iſt lieblich wie dein glüher Mund, 
O Königinne! 
fau, Gedichte. 13 
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Mein Thron, an ſüßen Gnaden reich, 

Er macht den Bettler dem König gleich, 

Das ward ich felig inne; 

Kein Sit der Welt macht forgenlos 

Gleichwie dein junger, ſchwellender Schoos, 
D Königinne!“ 


Mas raunt in des alten Königs Gemad? 
Da ift der garftige Henker wach, 
Er ſchleicht wie eine Spinne: 
O Page! du trägft dein Sterbefleid; 
Wie thut mir dein junges Leben leid, 

O Königinne! 
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Herr Brian. 


Herr Brian fam vom Krieg nad Haus, 
Er jah gar bleih und traurig aus. 


„Frau Mutter! ih wünſch' euch guten Tag; 
Sagt, wo Frau Elinor bleiben mag.” 


„Dein Weib ging vor neun Monden aus 
Und fam gar traurig und bleich nad) Haus. 


Sie fann nicht fommen — fo geſchwind; 
Sie ſchläft und fie — gebar ein Kind!“ 


„Frau Mutter! jo jchlagt ein Bett mir auf 
Und dedt ein weißes Leilach drauf. 


Und ſchlagt es auf im untern Raum, 
Sonft hört mi rau Elinor im Traum.” 


Und als die Morgenglode rief, 
Da ſchlief Herr Brian gar tief, gar tief. 


Und als die Morgenftunde ſchlug, 
Da wachte Frau Elinor auf und frug: 
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„Kieb Mutter! mas geht im Haufe vor? 
Ich höre weinen unten am Thor.“ 


„Sei ruhig, mein Herz, und ſchlummre fort, 
Des Thorwarts Kinder jpielen dort.“ 


„sch Ichliefe gern, ich ſchliefe wohl — 
Was hämmert aber jo dumpf und hohl?“ 


„Das werden die Zimmerleute fein, 
Sie nageln einen neuen Schrein.“ 


„D Mutter! jag’ mir, was ift gejchehn 
Daß alle Gloden Hagend gehn?” 


„Die Gloden gehen mit luftigem Schlag, 
Es iſt heut Sankt Yohannistag.“ 


„Horh Mutter! das fommt wie Totengelang 
So ſchaurig den Kirhhofweg entlang.“ 


„Das iſt die Wallfahrt, mein Töchterlein, 
Sie zieht. um’3 Haus im Sonnenfdein.“ 


„Sag’ Mutter! und haft du nicht Weh noch iD, 
„Was birgft du denn da für ein trauriges Klap 


„Mein Kind! die Sitte fam in’3 Land 
Zu tragen langes, jchwarzes Gewand.“ 
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„Und wenn du Alles in Wohlfahrt meinſt, 
Wie kommt es daß du heimlich weinſt?“ 


„O Tochter! ich berg’ es nicht länger mehr, 
Die Glocken klagen und klagen ſehr. 


Herr Brian kam nach Haufe zu Nacht 
Und tft des Morgens nicht mehr erwacht.“ 


„Mein Mütterlein! eh’ das Begräbniß beginnt, 
Geh’ du zum Totengräber geſchwind. 


Er made Platz für zwei zuvor: 
Für Brian und für Elinor. 


Er made Pla genug für drei: 
Mein Heines Kind ſei aud dabei.“ 
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Der Reiter. 


Es reitet ein Reiter vor Liebchens Haus 
Und bläst in fein Horn — Trarah! 
Feins Liebchen, fo ſchau doch zum Fenſter heraus! 
Dein Schaf tft ja wieder da — 
Trarah! 
Dein Schaf iſt ja wieder da. 


Was ift denn da oben für Saus und für Braus 

Mit Sang und mit Klang? — Trarah! 

Feins Liebchen hält ja heut’ Hochzeitſchmaus, 

Biel luſtige Gäfte find da — 
Trarah! 

Viel Iuftige Gäfte find da. 


Ein fuftiger Gaft, und das bin ich nid, 
Do blaj’ ich ein Lied — Trarah! 
Schöne Braut! wie wird fo bleich dein Geficht! 
Deine Augen, die weinen ja — 

| Trarah! 
Deine Augen, die weinen ja. 
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höne Braut! wie Hopft dein Herz jo jehr! 
nn da3 Horn erflingt — Trarah! 
höne Braut! wie wird dein Haubt fo ſchwer! 
ine Augen, die jchließen fih ja — 

Trarap! 
ine Augen, die jchließen ſich ja. 


d vom Stühle finket die bleiche Braut, 

ie tönet das Horn — Trarah! 

ie zum Gericht, jo gewaltig und laut; 

ch! ferner und ferner verhallt's — Trarah! 
Trarah! 

m Reiter fein Auge mehr ſah. 
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Der Reiter. 


Es reitet ein Reiter vor Liebchens Haus 
Und bläst in fein Horn — Trarah! 
Feins Liebchen, jo ſchau doch zum Fenſter heraus! 
Dein Schatz ift ja wieder da — 
Trarah ! 
Dein Schaf ift ja wieder da. 


Was ift denn da oben für Saus und für Braus 
Mit Sang und mit Klang? — Trarah! . 
Feins Liebchen hält ja heut’ Hochzeitſchmaus, 
Viel Iuftige Gäfte find da — 

Trarah! 
Viel luſtige Gäſte ſind da. 


Ein luſtiger Gaſt, und das bin ich nicht, 
Doch blaſ' ich ein Lied — Trarah! 
Schöne Braut! wie wird ſo bleich dein Geſicht! 
Deine Augen, die weinen ja — 
Trarah! 
Deine Augen, die weinen ja. 
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Schöne Braut! wie Hopft dein Herz fo ehr! 
Menn das Horn erklingt — Trarah! 
Schöne Braut! wie wird dein Haubt fo ſchwer! 
Deine Augen, die fließen fih ja — 

Trarap! 
Deine Augen, die jchlieken ſich ja. 


Und vom Stuhle finket die bleiche Braut, 

Wie tönet das Horn — Trarah! 

Wie zum Gericht, jo gewaltig und laut; 

Horch! ferner und ferner verhallt's — Trarah! 
Trarah! 

Den Reiter kein Auge mehr ſah. 
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Die Sonne iſt nutergegangen. 


Es geht die Maid mit Weinen 
Wohl an dem Strande her — 
Die Sonne iſt untergegangen 
Im tiefen, tiefen Meer. 


Mein Tag, der iſt verſunken 
Auf Nimmerwiederkehr — 
Die Sonne iſt untergegangen 
Im tiefen, tiefen Meer. 


Mein Lieb iſt mir geſtorben, 
Das klag' ich dem Sternenheer — 
Die Sonne iſt untergegangen 
Im tiefen, tiefen Meer. 


Mein Lieb! wie kannſt du ſterben? 
Ich liebte dich doch fo ſehr — 

Die Sonne iſt untergegangen 

Im tiefen, tiefen Meer. 


Brauch' keinen Stein zum Sinken, 
Mein Herz iſt ja ſo ſchwer — 
Die Sonne iſt untergegangen 
Im tiefen, tiefen Meer. 


Ade! ihr Schweſtern alle! 
Ihr ſeht mich nimmermehr — 
Die Sonne iſt untergegangen 
Im tiefen, tiefen Meer. 
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Die Totengräber. 


„Ihr Totengräber! beim Ulmenbaum, 
Was ſchaufelt ihr für tiefen Raum?“ 


„Wir baun ein Haus mit dem Grabeſcheit, 
Wird ſechs Schuh lang und drei Schuh breit. 


Nur ſechs Schuh lang, nur drei Schuh breit, 
Und iſt ein Haus für die Ewigkeit.“ 


„Und iſt es gebaut, wer zieht hier ein? 
Dies Haus iſt für mein Leid zu klein.“ 


„Das größte Leid hat Platz im Grab, 
Wir ſenken dein bleiches Lieb hinab.“ 


„Und ſenkt ihr mein bleiches Lieb hinein, 
So komm' ich früh beim Morgenſchein. 


So komm' ich alltag beim Morgenglanz 
Mit einem friſchen Roſenkranz. 
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Und einsmals wird der Tag aufgehn, 
Da werdet ihr feinen Kranz mehr jehn. 


Dann holet "eure Schaufeln ſchnell, 
Grabt no ein Grab an diefer Stell’.“ 


„Und graben wir noch ein Grab zur Stel, 
Mer ſoll fie ſchmücken mit Roſen hell? 


Wer ſoll fie ſchmücken mit Rofen rot, 
Wenn alle lieben Herzen tot?” 


Das ſtolze Mägdelein. 


Es war ein junges Mägpelein, 

Das war fo ftolz, das war fo fein — 
„Mach' auf, du Allerjchönfte ! 

Mach' auf und laff’ mich ein.“ 


„Geh’ du nur heim in guter Ruh’ 

Und jchone deine Strümpf’ und Schuh’, 
3u mir herein fommt Seiner, 

Mein Riegel, der bleibt: zu.“ 


Da ſprach der Knab' in jeinem Zorn: 
„Wohl jede Roj’ hat ihren Dorn; 
Do kommt der rechte Schnitter, 

So ift fie doch verlorn.* 


Und horch! und horch! um Mitternacht 
Da Hopft es an ihr Fenſter ſacht; 

Es Elopft mit beinerm finger, 

Das Mägdlein ift erwacht. 


Und draußen vor dem Yenfterlein, 

Da Hippt’s und Happt’s im Mondenfcein. 
„Du beinerner Geſelle! 

Did laſſ' ih nimmer ein.“ 
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Da grinst und lacht der dürre Fant, 
Er jchreitet mitten dur die Wand —: 
„Mich hält nicht Schloß noch Riegel.“ 
Er nimmt fie bei der Hand. 


„Du Mägdelein von ftolzer Art, 
Daß du dein Kränzlein mir gejpart, 
Das ift recht Schön, du eine! 

Ich Lieb’ die Blümlein zart.“ 


Gutnacht, Gutnacht, o Mägdlein fein! 
Schlaf' wohl, ſchlaf' wohl im Brautbett dein! 
Es wird dir Keiner klopfen 

An deinem Kämmerlein. 


Aungfer Zimpferlich. 


63 war im Blumengarten 

An einem Maien Klar, 

Da ging die Jungfrau Zimpferlich, 
Yu ja Zimpferlich, 

Den werten Kranz im Haar. 


Da kamen drei flinke Reiter, 

Sie hielten die Rößlein an, 

Sie grüßten gar minnig die ſchöne Maid, 
Yu ja jhöne Maid, 

Die Ritter wohlgethan. 


Der Erfte ſprach: „Du Feine! 
Gib mir ein Läublein nur 

Bon deinem grünen Jungfernkranz, 
Ju ja Yungferntranz, 

Um dieſe Perlenſchnur.“ 


„Herr Ritter mit ſilbernen Locken! 

Ich liebe nicht Reif und Schnee; 

Denn weißes Haar und Jungfernkranz, 
Ju ja Jungfernkranz, 
Stimmt wie Juhe! und Oweh!“ 


Der Zweite ſprach: „Du Holde! 
Gib mir ein Knösplein Hein 
Bon deinem Kränzlein rojenrot, 
Ju ja roſenrot, 

Um dieſen Edelſtein.“ 
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„Herr Ritter mit ſchwarzer Wolle! 
Ihr tragt mir zu wirren Buſch; 
Denn fraufes Haar und fraufer Sinn, 
Su ja krauſer Sinn, 

Da geht die Lieb' huſch, huſch!“ 


Der Dritte ſprach: „Du Süße! 

Gib mir den vollen Franz, 

Und nimm dafür den Ring zum Pfand, 
Yu ja Ring zum Pfand, 

Und nimm dafür mich ganz.“ 


„Herr Ritter mit goldnem Vließe! 
Eure Farb’ ift mir zu bunt; 
Denn rotes Haar und Erlenholz, 
Yu ja Erlenholz, 

Die wachſen auf ſchlechtem Grund.” 


Die Reiter flogen weiter, 

Es flog des Sommers Glanz; 
Es kam die gelbe Herbfteszeit, 
Yu ja Herbfteszeit, 

Da melfete ihr Kranz. 


Sie trug ihn allerwegen 

Mit Silber und rotem Gold; 
Doch kam zu Roſſe Seiner mehr, 
Yu ja Keiner mehr, | 
Der's Kränzlein haben wollt. 


Mit dem verblühten krönte 

Sid da der dürre Tod; 

Der hatte kein Häärlein auf dem Kopf, 
Yu ja auf dem Kopf, 

Nicht weiß, noch ſchwarz, noch rot. 


Der Kleine. 


Es ging einmal im Walde 
Ein Männlein winzig flein, 
Da jah es aljobalde, 

Ja ja balde, 

Ein ſchönes Mägpdelein. 


„So grüß’ dich Gott, du Feine! 
So rei’ mir deine Hand; 

Gib mir du füße Meine, 

Sa ja Meine, | 

Gib mir dein Herz zum Pfand.“ 


„Geh' mad’ mir feine Faren 
Und feine Narrethei, 

Du mußt zuvor noch wachſen, 
Ya ja wachlen, 

Iß noch ein Jährlein Brei. 


Du wirft die Ruthe friegen, 
Läufft du nicht heim gejchwind; 
Gehörft noch in die Wiegen, 

Ya ja Wiegen, 

Du Heines Widelfind!“ 
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„Du Schlimme haft gelogen, 
Das ift zu deinem Kleid; 
Ich trag’ wohl einen Bogen, 
Ya ja Bogen, 

Statt einem Widelfleid. 


Ich hab’ wohl fpite Pfeile, 
Die treffen, warte nur! 
Es reut dich eine Weile, 
Ja ja Weile, 
Ich bin der Knab' Amur.“ 


Er zielte mit dem Bolze, 

Er ſchoß fie mitten in’s Herz: 

„Jetzt mußt du leiden, Stolge, 
Ja ja Stolze, 

Jetzt mußt du’ leiden Schmerz.” 


Die Maid hub an zu weinen, 
Ihr Herz that bange Schläg’. 
Weiß Gott! es find die Kleinen, 
Ya ja Kleinen, 

Die Schlimmiten alleweg. 
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Liebesgänge. 


In der ſchönen Zeit der Liebe, 
Wo die Roſen duftend glühen, 
Wo die Nachtigallen ſchlagen, 
Zog der Sänger zum Altane. 


Am Altane ſeiner Dame 

Sang er, was er lang verſchwiegen; 
Wolken flogen himmelüber, 

Ueber ſeine Seele Wolken —: 


„Spät wandl' ich her durch finſtre Gaſſen, 
Um mich und in mir düſtre Nacht; 
Es liegt die Welt ſo gar verlaſſen, 
Die Sterne ſchlafen auf der Wacht. 


Da ſteht dein dunkles Haus und ſchweiget, 
Verhüllt mein Glück und Weh zugleich; 
Nur auf der Töne Leiter ſteiget 

Der Sänger in dein Schlummerreid). 


Ich lauſch' empor und lauſche wieder, 
Und ſchau' hinauf an dein Gemach; 

Da rauſcht kein Gruß vom Söller nieder, 
Kein VLichtlein iſt am Fenſter wach. 


Mein thöricht Herz erklopft mit Beben, 

Derweil du ſchläfft auf weichem Flaum; 

O laſſ' dich küſſen, ſüßes Leben — 

Von meinem Hauche nur im Traum!“ 
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Und er harrte lange, lange, 

Ob fich Helles niederneige; 

Do fein Vorhang hob fich leife, 
Und fein Fenſter ſchob ſich klirrend. 


Trotzig war das Haus zu ſchauen 
Und unnahbar, wie ein Rieſe 
Der die lieblicäfte Prinzeſſin 
Hält in fihrer Hut verſchloſſen. 


Alfo durch die Sommernädhte 
30g der Sänger liebewerbend; 
Als im Herbft die Blätter fielen, 
Sang er dieſe Trauermeife: 


„Ich bin müd! — müd, wie der Baum 
Der fein Laub zur Erde jendet; 

Ich bin müd! — müd, wie die Blüt' 
Die ihr Licht nad) Innen wendet. 


Ich bin müd! — die Kiebe Liegt 
Tot in meines Herzens Bahre; 

Ich bin müd! — du Erde auf! 
Daß der Sarg zur Grube fahre. 


Ich bin müd! — Beitatter Herbft! 
Läute deine Totengloden! 

Schüttle, wie dem Baume dort, 
Schüttle mir vom Haubt die Loden! 


Trag’ nit durch die weite Welt 

Deine alte Klaggeberde 

Des Vergehns; tomm’, ih bin müd! — 
Gib erſt mich der ftillen Erde!“ 
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Und er lauſchte, hoffend, zagend, 
Ob ſich Helles niederneige; 

Da verſchob ſich leis der Vorhang, 
Und erklirrend ging das Fenſter. 


Eine weiße Hand ward ſichtbar, 
Eine Roſe warf ſie nieder 

Auf das frühe Grab des Sängers, 
Der in Liebe ſich verblutet. 


Doch der Sänger war ein Kluger, 
Iſt aus Liebe nicht geftorben, 

Hat in Stiller Klaufe neuen 
Liebes», Liedespfeil gemetet. 


-As die Winterftürme tobten, 
Ward es Lenz in feinem Herzen; 
Am Ultane jeiner Schönen 

Sang er mutig neue Öluten: 


„D dürft’ ih nahen dir einmal 

Mit Liebe, ftatt mit Liebeszeichen ! 
Dein ſüßer Mund ift ein Pokal, 

Dem durft’gen Sänger Troft zu reichen. 


Dein Aug’, ein Wunder, ſchwimmt und lobt, 
Kein Auge mag e3 je ergründen; 

Der Liebe Tiebliches Gebot 

Will es wie ein Profet verkünden, 


Dein Bujen woget wonnebang, 
Gehoben wie von innerm Schauer; 
Da mwebt mit flüfterndem Gejang 

Des Lebens Sehnen, Luft und Trauer. 
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Und deine Arme, holdes Weib! 

Ein Himmelsthor, wen. fie erjchlofjen! 
Und über deinen jungen Leib 

Der Schönheit Segen ausgegoſſen! 


O nimm mid auf an deine Bruft! 
Ganz in dein tiefgeheimftes Leben ! 
Daß ih der Schöpfung höchſte Luft 
Durch deine Adern ſpüre ftreben. 


O laſſ' mid ftürzen, wie in's Meer, 
In's Unermefine deiner Sinne! 

Bis alles Dafein um uns her 
Verſunken ift im AU der Minne.“ 


Und er jpähte, wünſchend, bangend; 
Schnell erglänzte Regung oben, 
Eilig wehend flog der Vorhang, 
MWeitaufflirrend ging das Fenfter. 


Cine weiße Hand ward fichtbar, 

Wie der Mond aus dunkler Wolfe, 
Und fie winkte mit dem Finger; 
Starr vor Wonne ftand der Sänger. 


Doch das Haus, wie umgewandelt, 
Bot als Leiter die Altane,. 
Lächelnd wie ein lojer Diener 

Der den Herrn zum Xiebehen hebet. 


Und im Dunkeln ſchwand der Sänger. 
Was dort Heimlichd ward gejponnen, 
Weiß die Huge Nacht alleine, 

Nie hat er's dem Lied vertrauet. 
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Als er Morgens heimgefehret, 
Frohen Auges, jel’gen Herzens, 
Da verbrannt’ er alle Lieder, 
Nur das Eine fieß er leben. 


Der Kranz. 


Es wollt’ ein Mägdlein gehn zum Tanz, 
Da ging fie erft zum Walde, 

Zu pflüden einen Roſenkranz; 

Eine Rofe fand fie balde. 


„Ah! Roſe lieb in deinem Glanz, 

Wie muß ich dich bedauern! 

Deine Blümlein pflück' ih mir zum Kranz, 
Das fiehft du wohl mit Trauern.“ 


„Und nimmft du mir die Blümlein ganz, 
So bfüh’ ih immer wieder; 

Berliert ein Mägplein ihren Kranz, 

Den find’t fie nimmer wieder.“ 
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Der Trommler. 


Der kleine Trommler zog voraus — 
Ridibum! 

Wohl in den Krieg, wohl in den Strauß. 
Ridibum! Ridibum, bum, bum! 


Und als er kam vor des Königs ſein Haus — 
Ridibum! 

Des Königs Töchterlein ſchaute heraus. 
Ridibum! Rivibum, bum, bum! 


„Herr König! dein Mädel ift ſchmuck und jung — 
Ridibum! 

Die wär' mir zum Weibe gut genung.“ 
Ridibum! Ridibum, bum, bum! 


„Mein Sohn! du trommelſt wie ein Rieſ' — 
Ridibum! 

Doch tft dein Fell kein goldnes Vließ.“ 
Ridibum! Ridibum, bum, bum! 


„Sind aber taufjend Soldaten mein — 
Ridibum! 
Marſchiren alle hinter mir drein — 
Ridibum! Ridibum, bum, bum! 
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Marſchiren dur die weite Welt — 
Ridibum! 

Und nehmen was uns wohlgefält.“ 
Rivibum! Rivibum, bum, bum! 


„So fomm’ und frag’ ein andermal — 
Ridibum! 

Du haſt das Zeug zum General.“ 
Ridibum! Ridibum, bum, bum! 


„Herr König! und bin ich Offizier — 
Ridibum! 

So ſuch' ich eine Schönre mir.“ 
Ridibum! Ridibum, bum, bum! 
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Der Geiger von Oppenan. 


Zu Oppenau war ein Geiger, 
Der Iuftigfte Geiger im Land, 
Hat alle Wirtshauszeiger 

Auf zwanzig Meilen gelannt. 


Wo feine Fiedel geflungen, 

Da konnte fein Fuß mehr ftehn, 
Da Iprangen die Alten und Jungen, 
Die Stube fing an zu drehn. 


Wann ihm das Schweben und Schwingen 
Im Herzen gar wohl gefiel, 

Dann hub er an zu fingen, 

Zu jauchzen mitten im Spiel: 


„D Handwerk fondergleichen 

Das die edle Wiedel. ftreicht ! 

Da müſſen die Sorgen weichen, 

Die Herzen, die werden leiht — 
Juhe! 

Die Herzen, die werden leicht. 
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Ich mweiß von feiner Plage, 

Mein Weib von feiner Not; 

In meinem Kalender die Tage, 

Die Tage find alle rot — 
Juhe! 

Die Tage ſind alle rot. 


Mein Weib iſt wie die Fiedel: 
Geſtimmt bei Tag und Nacht; 
Sie iſt mein fröhlichſtes Liedel, 


Weiſt Zähne nur, wenn ſie lacht — 


Juhe! 
Die Zähne nur, wenn ſie lacht. 


Drei Nächte hab' ich den Reigen 
Geführt im Hochzeithaus; 
Nun will ich zur Ruh' euch geigen: 
Zuletzt geht alles aus — 

O weh! 
Zuletzt geht alles aus.“ 


Da zog er heim vom Schmauſe, 
Das war ſein ſchwarzer Tag: 
Sein Weib war nicht zu Hauſe, 
Sein Weib im Sarge lag. 


Der Sarg kam ſchon gefahren 
Zum letzten Ruheort; 

Da ſatzte ſich auf die Bahren 
Der Geiger und ſprach kein Wort. 


» 
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Da jpielt’ er alfo ſüße 
Walzer auf feiner Truh' — 
Zu hüpfen begannen die Yüße, 
Die Augen weinten dazu. - 


Da jpielt’ er jo gewaltiam 
Dem Trauerzug voraus — 
Der tanzte unaufhaltſam 
. Den Kirhhofweg hinaus. 


„Müpt nicht ſo finfter jchauen, 

Herr Pfarre! zu diefem Reih'n; 
Das ſoll meiner Tieben Frauen 
Chrenbegängniß jein. 


Wer fröhlich des Weges gekommen, 
Dem gönnet ein fröhliches End’ — 
Sp heißt, ihr Leute, der frommen 
Geigerin Teftament. 


Nun Hat fie gefreit der eine, 
Der große Fiedelmann, 
Der alle Sorgen alleine 
Für immer vergeigen Tann.“ 
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Hier liegt ein Spielmann begraben. 


Kommt Einer von einem guten Glas 
Und ftolpert wo im langen Gras, 
Sagt man im Lande Schwaben: 
„Hier liegt ein Spielmann begraben.“ 


Geht ſolch ein Wort in Volkes Mund, 
So hat e8 einen guten Grund; 

Und wollt ihre mich ſchön drum fragen, 
Wil ich die Mär’ euch jagen. 


Es war ein ſchwäbiſches Geigerlein, 
Das fiedelte brav jahraus, jahrein, 
Und hörte nur auf zu beten, 

Um jeine Gurgel zu neßen. 


Ihm däucht', wär’ nicht jein Kling und lang, 
Die ganze Welt füm’ aus dem Gang. 

Nichts war ihm wie lahme Glieder 

Und trodner Mund zumiber. 


Doch als die letzte Oelung fam, 

Der Doktor ihm das Weinglas nahm, 
Der Pfarrer nahm ihm die Geige, 
Daß er bete, fterb’ und ſchweige. 


Herr! was den Geiger daS verdroß! 
Und vollends in dem Grabesſchoos, 
Wo alle Glieder ftoden, 

Da war's ihm viel zu troden. 
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Solch Spielmann ift ein arger Wicht, 
Der Tod jelbft macht ganz tot ihn nicht; 
Und in der engen Truhe 

Gab der Geiger noch feine Ruhe. 


Und famft du mit ruhigem Schritt einher, 
Erwachte der Zorn des Geiger jehr; 

Er zupfte did mit den Krallen, 

Da galt’3 Hüpfen oder fallen. 


Und kamſt du von einem edlen Naß, 
Erwachte der Neid des Geigers baß; 
Er z0g dich an den Füßen, 

Dih um den Wein zu büßen. 


Der Geiger gab e8 vor Zeiten mehr; 

Doch die heutigen han feine Spielmannsehr’: 
Mollen wohl das Glas noch führen, 

Doch nimmer den Bogen rühren. 


Die fiedeln nicht mehr von Herzen ganz, 
Der fürzfte ift ihnen der liebfte Tanz; 
Nichts iſt ihnen jo zumider 

Wie unermüdliche Glieder. 


Drum find ihre Gräber jegt ohne Gefahr; 
Doch ftolperft du wo und purzelft gar, 
So jagt man noch heute in Schwaben: 
„Hier liegt ein Spielmann begraben.“ 
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Der rote Hahn. 


Die Fahren jchrillen, es pfeift der Sturm, 
Der braune Hauptmann fit im Thurm. 
Sie wollen ihn hängen die nächfte Nacht, 
Doch der Zigeuner fingt und lat: 
„Kikerefüh! du roter Hahn! 


Ihr jollt mir nicht krümmen ein Haar zu Leid, 

Ihr ſollt mir nicht rühren ein’ Falt' am Kleid; 

Ich je’ euch den Rath und den Henker in Ruh’, 

Berbrenn’ euch den Strid und den Galgen dazu: 
Kiferefüh! du roter Hahn! 


Auf Häufer ftolz und auf Giebel gäh 

Hui! ſchwing' di Hinan, hinauf und Fräh’! 

Mit Flügeln jchlag’ einen glühenden Reif, . 

Die Dächer peitih’ mit feurigem Schmeif: 
Kikerefüh! du roter Hahn!“ 


Da Hettert die Ylamme durh Thür und Thor 

An allen vier Eden der Stadt empor; 

Die Glocken heulen von Thurm zu Thurm, 

Der fee Zigeuner fräht in den Sturm: 
„Kikerefüh! du roter Hahn! 
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Willkommen du lieber, feuriger Gaft! 

Der hoch in den Küften ſchwelgt und praßt; 

Du bift dem Zigeuner freundlich gejellt, 

Wir jauchzen allbeid’ jo frei durch die Welt: 
Kiferefüh! du roter Hahn!“ 


Und Giebel um Giebel fällt und kracht, 

Es flieht der Rath, es flieht die Wacht; 

Bald wird der Thurm des Teuerd Raub, 

Da macht der Zigeuner fi) aus dem Staub —= 
„Kiferefüh! du roter Hahn!“ 


Und als er war durch's brennende Thor, 

Steht er noch einmal ftill davor —: 

„Du Brut! das war mein Henterichmaus, 

Jetzt bau’ dir neu dein Schnedenhaus : 
Kiferefüh! du roter Hahn!” 
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Die Frau von Altdorf. 


Zu Altdorf war ein ftolzes Weib, 
sn Sammet ging ihr jchöner Leib; 
Sie ſaß im hohen Saale, 

Und Becherklang und Jubelruf, 
Die wälzten fih zu Thale. 


Do horch! wer pocht. und klopft am Thor? 
Die Frau von Altdorf trat hervor —: 
„Wer bat mich angerufen?“ 

Drei Kinder und ein Bettelmeib, 

Die jaßen auf den Stufen. 


„Brot meinen Kindern!" — „Weg die Brut! 
Ha! muß ob eu ein adlih Blut 

Vom Feſte niederſteigen? 

Wer keine Kinder nähren kann, 

Der mag auch keine zeugen!“ 


„Ihr Reichen! ihr habt von der Welt 
Genommen was euch mwohlgefält, 
Was iſt das uns noch bliebe, 

Wenn nicht das bischen Sonnenſchein, 
Wenn nicht das bischen Liebe? 


Da nimm noch meinen Fluch und geh'! 
Zwölf Kinder ſoll mit Ach und Weh 
Dein ſtolzer Leib gebären, 

Und dennoch ſollſt du Mutterluſt 

In Ewigkeit entbehren!“ 


Die Frau von Altdorf ging mit Hohn; 
Doch ad! im Schoofe ſpürt fie ſchon 
Geheimnißvolle Schmerzen, 

Und junges Leben ſproßt und quilit 
Ihr mächtig unterm Herzen. 


Da lag fie nun in Weh und Bein; 
Schon ift aus ihres Leibes Schrein 
Ein weinend Kind genommen; 

Doch Kind um Rindlein ringt fich los, 
Bis zwölf zur Welt gefommten. 


Da trat der Burgherr wild herein: 
„Kehrt jo bei mir der Segen ein? 

Sechs Mägdlein und jehs Knaben? 

Ha! treulos Weib! — da nehmt die Brut 
Und werft fie in den Graben!“ 


Was ringit du nun die Hände wund? 
Was Ihauft du weinend in den Grund 
Mit aufgelösten Haaren ? 

Haft du nun Mutterluft und Qual, 
Du Stolze, jelbft erfahren? 


Und fortan Hagt fie den Berluft: 

„O Mutterweh, o Mutterluft! 

Du willſt nit von mir weichen; 
Di gab Natur dem Weib in’s Herz, 
Dem armen, wie dem reichen.“ 
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Das Orgelweib. 


Der Herbftwind fegt die Stadt mit Gebraus, 
Er wiegt den Baum am hohen Haus. 


€3 tanzt der Staub in den Straßen der Stadt, 
Und auf dem Baume manch goldnes Blatt. 


Ein armes Weib am Gitterthor, 
Sie dreht die Orgel und ſchaut empor. 


Sie Schaut zu den Fenſtern — alles taub: 
Der Baum wirft ihr nieder ein goldnes Laub. 


Die Orgel fingt, die Orgel flebt, 
Die arme Frau, fie dreht und dreht. 


Sie hebt die Augen jo müd und matt: 
Der Baum wirft ihr nieder ein goldnes Blatt. 


Sie hat auf die Orgel gejchnallt ihr Kind, 
Das ſchlummert über den Liedern Kind. 


Sie ſchaut zu den Fenftern — alles taub: 
Der Baum wirft ihr nieder ein goldnes Laub. 
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Sie ſpielt das traurige Lied der Not, 
Das neue, das alte „Lied vom Brot.“ 


Sie hebt die Augen jo müd und matt: 
Der Baum wirft ihr nieder ein goldnes Blatt. 


Mit Thränen ſchaut fie zum Himmel empor, 
Als wollte fie fragen: Iſt dort ein Ohr? 


Und nirgends ein Ohr, und alles taub: 
Der Baum wirft ihr nieder ein goldnes Laub. 


— 217 — 


Die Nonne. 


Auf Hoher Zinne die Nonne ftand, 
Sie ſchaute hinaus in das winfende Land. 
Was fand ihr Auge tief unten? 
Die bunten, 
Die Blumen im Feiergewand. 


Was hörte fie ſchmettern für ſüßen Schall? 
Das war auf der Linde die Nachtigall; 
Sie fang: Der Mat verrinnet — 

O minnet! 
Ihr Herzen erquidet euch all’! 


„Wie ſonnig ſchaut alles, wie wonnig herauf! 
Die Freude mit feurigen Flügeln wallt auf. 
Und ich foll vergehen in Thränen 
Und Sehnen? 
BVerfiegen ein Quell ohne Lauf? 
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O Kirche! du großer Totenſchrein! 
Da blinzet nur ängſtlich die Sonne herein, 
Nur Seufzer hallen wider; 
Hernieder 
Schaun kalte Götter von Stein.” 


Sie beugte vom Rande fi niederwärts ˖ —: 
„Nimm, Mutter Erde, den Bufen voll Schmerz! 
Nimm auf in die liebenden Arme, " 
Mich Arme, | 
Und lege zu Blumen mein Herz!“ 


Da Hangen die Gloden des Klofters zumal, 
Sie riefen hernieder in's tiefe Thal: 
Wohl denen die da ſchlafen 
Im Hafen, 
Im Ruhbett ſonder Qual. 


Des Geigers Heimkehr. 


Der Geiger lehnt am Lindenbaum, 
Er ftreicht die Wiedel wie im Traum. 


Der Geiger fpielt mit Macht, mit Madit, 
Die Blätter tanzen und tanzen ſacht. 


Mit Schwarzen Loden zog er aus, 
Mit weißem Barte fommt er nad Haus. 


Der Geiger fiedelt ohne Ruh’, 
Die Blätter tanzen immerzu. 


Es kennt ihn fein Menſch im Heimatort, 
Die alte Luft ift gar verdorrt. 


Der Geiger fiedelt ohne Raft, 
Die Blätter tanzen an jedem At. 


Die treue Linde, die fennt ihn allein, 
Wo er geführt den luſtigen Reihn. 


Der Geiger Spielt mit zitternder Haft, 
Die Blätter tanzen wie Wimpel am Mait. 
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Die einft gejeflen beim Hochzeitichmaus, 
Sie ruhn von allen Tänzen aus. 


Die Geige weint, die Geige fchrillt, 
Die Blätter tanzen und tanzen wild. 


Auch er fehnt fih nah Schlaf und Ruh’, 
Er geigt und macht die Augen zu. 


Die Fiedel erbebt, die Friedel erbraust, 
Die Blätter tanzen, der Wipfel jaust. 


Die Fiedel entfinft ihm, ſein Herz erflingt — 
Horch! war das eine Saite die ſpringt? 


Es Hagt als jpielten Geifter zu Gaft, 
Die Blätter tanzen wie fturmgefaßt. 


Ein Windhauch durch die Tiedel zieht, 
Sie geigt dem Geiger ein Sterbelied. 


Der Ulte Liegt in tiefem Traum, 
Die gelben Blätter fallen vom Baum. 


— 31 — 


Auflündigung. 


Der Herbftwind ſprach zum Alten: „Wanf’ heim an deinem 
Stab! 
Horch! wie die Blätter raufchen, fie fallen auf dein Grab. 


Wann diejes Feld mit Blumen der Frühling neu beftellt, 
Wohnſt du in einem Haufe in das fein Schimmer fällt. 


Und wann in diefen Bäumen der Vogel wieder fingt, 
Dann dedet dich ein Hügel den fein Gejang durchdringt.“ 


Der Alte ſprach zum Herbfte: „Dein Wehn macht mir 
nicht bang, 
Den Lenz, den jeh’ ich fommen und gehen ſchon jo lang. 


Und du rufit Jahr um Jahre den Tod mir in den Sinn, 
Daß ich des langen Mahnens nun herzli müde bin. 


Ich bin auf diefer Erden gewallt jo manden Tag, 
Daß ich in ihrem Schooſe wohl endlich ruhen mag.“ 


— 232 — 


Der alte Gärtner. 


Im Garten der alte Gärtner fteht,' 

Er ſchaut auf die Beete welf und fahl; 
Der Herbftwind hat die Blumen verweht, 
Der Garten iſt wüſt und kahl. 


Da ftimmt Fein Vogel jein Lied mehr an, 
Stumm iſt's um ihn, die Bäume entlaubt; 
Er rafft die Blumen auf ddem Plan 

Die der Herbft nicht geraubt. 


Zum Kranze webt fie die zitternde Hand, 
Und eine Thräne bligt drauf herab —: 
„So ftandet ihr blühend im Gartenland 
Zu Ihmüden des Sohnes Grab? 


Ihn hat, wie euch Blumen, der Herbftwind gerafft, 
Und er blühte noch friſch in des Maien Glanz, 
Hat fih mit der regen Jünglingskraft 

Nur gezogen den Totenkranz. 


Ih mag euch nimmer erblühen jehn, 

Ihr Blumen, mir werdet ihr nimmer grün, 
Ihr mögt nun ob meinen Häubten ftehn 
Und Andern glühn und verblühn.“ 
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Bergihmeinnicht. 


War ein Blümlein wunderfein, | 
Hieß Vergißmeinnicht, 

Stand in Mutters Kämmerlein, 
Schimmerte ſo treu und blau 
Wie des Himmels Licht. 


Mutter lag im Bettlein krank, 
Und ihr Herze bricht; 

Streckt ſie noch die Hände ſchwank 
Sprachlos nach dem Blümlein aus: 
Kind, vergiß mein nicht! 


Kindlein hat es wohl bedacht, 
Holt das Blümlein blau, 

Setzt es heimlich in der Nacht 
Weinend auf der Mutter Grab, 
Ueber's Herz genau. 


Und das Blümlein wurzelt gern 

In das Grab hinein; 

Schreibt mit manchem blauen Stern 
Auf der Mutter kühles Bett: 

Kind vergaß nicht dein! 
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Und zum Grabe jhleiht das Kind 
Aus dem fremden Haus; 

„Mutter!“ ruft e8, horcht und finnt — 
„Komm’ ad! nur ein einzigmal 

Aus dem Grab heraus! 


Blümlein, Blümlein, wurzle du 
Tief bis an ihr Herz! 

Bring’ ihr in die Grabesrup’, 
Lieber Bote, meinen Gruß, 
Sag’ ihr meinen Schmerz.” 


Und bein nächſten Morgenrot, 
Ach wie freudenflar! 

Lag das Kind im Bettlein tot; 
Einen Kranz von Blümlein blau 
Trug &8 in dem Haar. 
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Des Grabes Blumen. 


Stunden Zwei an einem Grabe, 
Nach den Blumen hingewendet, 
Fragend, wer ſo werte Gabe 
Dieſer friſchen Gruft geſpendet. 


Sprach der Eine: „Glaube immer 
Daß die Blumen ſelbſt entſprungen, 
Daß der helle Blütenſchimmer 

Iſt aus ihrem Grab gedrungen. 


Denn als ſie, die Wundervolle, 
Ach! der düſtre Schnitter mähte 
Und ſie in des Friedhofs Scholle, 
In die große Furche, ſäte: 


Mußte ſolche ſüße, klare 

Schönheit ſelbſt das Grab bezwingen 
Und ſich aus der dunkeln Bahre 
An das Licht als Blüte ſchwingen. 


Glaube daß ihr zärtlich blauend 
Auge, das ſo freundlich lachte — 
Nach den lieben Freunden ſchauend, 
Als Vergißmeinnicht erwachte.“ 
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Sprach der Andre: „Glaube immer 
Daß die Blumen felbft entiprungen, 
Daß der holde Blütenjchimmer 
. St aus ihrem Grab gedrungen. 


Denn als fie, die Wunderreine, 
Ad! der düftre Echnitter mähte 
Und fie zwiſchen Leichenfteine, 
In die tiefe Furche, ſäte: 


Mußte ſolche reiche Güte, 

Als ihr Buſen eingeſchloſſen, 
Wohl als eine ſtarke Blüte 
Durch den Bahrendeckel ſproſſen. 


Glaube daß ihr liebeglühend 
Herze, das die Welt umfangen — 
Iſt als Roſe, purpurblühend, 
Tauſendblättrig aufgegangen.“ 
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Bei Tüten. 


Durch's Totenfeld bei Tüten, 
Da jchritt der Kaiſer ftumm — 
Wie lagen da die Leichen 

Auf blut’gem Plan herum! 


Da lagen fie, wie Blumen 

Bom Sturm der Schlacht gefnidt; 
Ruhig Hat der ftolze Kaifer 

Den Garten überblidt. 


Ein fterbender Gardifte, 

Der flehte dumpf umd hohl, 

Und hob die Hand: „Mein Kaijer! 
Das lebte Lebewohl!“ 


Bor einem deutihen Fähndrich, 
Da Stand der Kaijer juft, 
Der hielt mit ftarren Händen 
Die Fahne auf der Bruft. 
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Durchbohrt von fieben Kugeln, 

Ließ er fie nimmer los — 

„Ha!“ ſprach der Kaiſer: „Schade! 
"Daß diefer fein Franzos!* 


Da hat der todeswunde 
Gardift fein Wort gejagt 
Und Hat ſich eine Kugel 
Durch's brechende Herz gejagt. 


Der Franzmann fiel dem Deutfchen 
An's Herz, ein Schlafgejel — 

Wie hat die grimmen Feinde 

Der Tod verjöhnt jo ſchnell! 
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Des gaiſers Heimkehr. 


Florbewimpelt fliegt „Die Henne“ durch das Meer und 
ſchwarzbemaſtet, 
Weil Napoleon, der ſtolze Kaiſer, ihr im Schooſe raſtet. 


Bon dem Felſen wo er oftmals heimwärts ſah, voll Klag⸗ 
geberde, 
Wird er jebt hinweggetragen, tot, zur heimatlichen Erde. 


Zeifer flüftern Wind und Welle, tiefes Schweigen in der 
Runde — 

Bon dem Sarge ſpringt der Dedel plöglih um die zwölfte 
Stunde. 


Aufrecht, mit verjchräntten Armen, wie ein Marmorbild in 
Lage, 

Langſam ſteigt empor der Kaiſer in dem goldnen Sarlo⸗ 
fage. | 


Und fein Schwert, das jchlachtgewohnte, ſchwingt er in dem 
Glanz der Sterne, 

Daß ein jähes Wetterleuchten wandelt durch des Himmels 
Terne. 
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Seine Tapfern — die da liegen, hoch zu Häubten Pyra- 
miden, 

Zuden bei des Kaiſers Gruße, jchütteln ab den ew’gen 
Frieden. 


Die in kalter Nacht auf Rußlands Eis die Heimkehr einſt 
verſchliefen, 
Wachen auf und ſalutiren, brechend aus geborſtnen Tiefen. 


Die in Deutſchlands Saatgefilde bei der Völkerſchlacht ver⸗ 
junfen, 
Steigen aus verſchwundnen Gräbern, noch vom langen 
Ä Traume trunfen. 


Die vom Alpenfteg der Abgrund wegriß mit den Teljen- 


fiefern, 

Reden die zerjchellten Schädel ftaunend aus den Glimmier- 

| ichiefern. 

Die von Meergefang umrauſchten, totgeherzt von wilder 
Brandung, | 

Tauchen aus der Flut und ftehen aufredt an des Schiffes 
MWandung. 

Welch ein Bligen, wel ein Saujen! wie fie wandeln, wie 
fie wallen! 

Angeftürmt aus allen Zonen, fommen fie, des Ruhms Ba- 
jallen. 


Trotzig auf den bleichen Lippen wehn die Bärte noch, die 
dunfeln; 

Glühend aus den tiefen Höhlen ſchauen Augen, gleich Kar⸗ 
funfeln. 
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Unabſehbar in die Ferne, gleichwie Nebel auf dem Meere, 
Breiten ſich die luft'gen Reiter, dehnen ſich die ſtummen 
Heere. 


Näher kommt ein Zug und näher, Fahnen flattern die zer⸗ 
riſſen, 
Und des Invalidendomes Schlüſſel ruht auf einem Kiſſen. 


Grüßend ſtehn die Grabgeſandten, und der Kaiſer legt ſich 
nieder; 

Trommelwirbel, laut und leiſer, rollen fernab durch die 
Glieder. 


Jach verſchwinden die Geſpenſter, oſtwärts, huſchenden Ge⸗ 
wimmels — 

Ein Uhr zeigen die Geſtirne auf dem Zifferblatt des 
Himmels, 
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Dez Königs Kleid. 


Der König fist im Marmorfaal, 
Er faßt den funfelnden Pokal —: 
„Wir find bereit zum Feſte! 

Wo bleiben denn die Gäfte, 

Die Zecher all’, die ich entbot?“ 
Des Königs Kleid ift jo blutigrot. 


Und lautlos öffnet ſich das Thor, 
Es wallt herein ein düftrer Chor 
Zum Tiſch mit leifen Füßen. 
Sie fiten ohne Grüßen, 

Sie fiten ftill als wie der Tod. 
Des Königs Kleid ift jo blutigrot. 


Der König ſchaut erjehroden um —: 
„Wer Iud euch, Gäfte, bleih und ſtumm? 
Was jol’s, mit ſchaurigem Niden 

Mi gläjern anzubliden ? 

Ihr rührt ja weder Wein noch Brot!“ 
Des Königs Kleid ift jo blutigrot. 
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„Was ftarrt und bohrt ihr auf mich 108? 
Wollt euer Blut, das ich vergoß, 

Auf meinem Kleid erjpähen? 

Das Blut fönnt ihr nicht jehen, 

Das bringt fein Königskleid in Not.“ 
Des. Königs Kleid iſt fo blutigrot. 


Und Leichenodem weht durch's Haus, 
Da faßt den König Talter Graus; 

Er reißt mit zitternden Händen 

Den Purpur von den Lenden —: 
„Hinweg dies Kleid das mic) bedroht!“ 
Des Königs Kleid ift jo blutigrot. 


Doc fefter klebt fein votes Kleid, 
Cr muß es tragen in Ewigkeit; 
Kein weißes, reines Linnen 

Soll er im Grab gewinnen — 

Cr fintt vom Seflel bleich und tot. 
Des Königs Kleid ift jo blutigrot. 


— 24 — 


Nönigshaus. 


Wo dieſe Säulen fallen, 
Da ſtand ein Königshaus; 
Jetzt gehn in ſeinen Hallen 
Die Winde ein und aus. 


Hier hielt mit frevlem Mute 
Den Zepter des Königs Hand 
Wie eine goldne Ruthe 
Ueber das weite Land. 


Und einsmals auf dem hohen 
Thurm hielt der König Wacht, 
Da ſah er‘ Teuer loben, 
Blutige, dur die Nacht. 


Und einsmals im Gemadhe 
Hielt der König Raſt, 

Da hörte er mit Gekrache 
Stürzen den Balaft. 


Es fam das Volk geſchoſſen 
Wie der ſchwarze Sturm daher, 
Es kam das Volk ergoſſen 

Als wie das wilde Meer. 
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Wie bift du vor dem Volke, 
Du ftolzer König, jo Hein! 
Du bitteft die Wetterwolfe 

Vergebens um Sonnenſchein. 


Nichts kann dich mehr erretten: 
Deine Krone wiegt viel zu ſchwer, 
Du führft zu viele Ketten, 

Du mußt verfinfen im Meer. 


Und all die hohen Sinnen 

Sind bald der Erde glei); 
Die Roſen drüber Ipinnen, 
Die Sagen über das Reich. 


Jetzt gehn in deinen Hallen 

Die Winde ein und aus — 
So kannſt du mir gefallen, 

Du ftolzes Königshaus! 


Des Sänger? Heer. 


„Henker!“ jchreit der König wild, 
„Sreifet mir den Sänger! 
Schänden meine Krone blanf 
Soll fein Mund nit länger. 
Morgen bift du zahm und ftumm, 
Alter Rattenfänger ! 
Rufſt nicht mehr im Land herum: 
Freiheit! Freiheit!“ 


Stolz im Tode fteht der Greiz, 

Und mit Lächeln Sprit er: 

„Wer das Mort nicht töten fann: 

Tötet nicht den Dichter. 

Heil euch, ew'ge Lebensluft, 

Ew'ge Himmelslicter! 

Schreien werd’ ich aus der Gruft: 
Freiheit! Freiheit! 


— 247 — 


Wogend Volk! mein Nachelied 

Wil ich dir vererben: 

Wort ift Kraft, und Kraft ift That — 

Schlag’ den Thron in Scherben! 

Wenn die Treiheit leben ſoll, 

Muß der König fterben — 

Weh ihm! wenn der Ruf erſcholl: 
Freiheit! Freiheit!“ 


Und der König fteht und lauſcht — 

Ferne Wetter zanfen; 

Dumpfes Murren in der Luft, 

Und die Mipfel ſchwanken. 

Näher, näher braust der Chor 

Stürmender Gedanten ; 

Donnernd Schlägt es an jein Ohr: 
„Freiheit! Freiheit!” 


„Weh! das Schredwort findet mid 
Selbft im Kreis der Becher ; 
Qurftig trinkt des Sängers Lied 
Mit mir aus dem Becher. 
Nachts wenn ich zu Bette geh’, 
Nuft es frech und frecher — 
Morgens wenn ich früh aufiteh’: 
Freiheit! Freiheit! 
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Durch Gemad und Halle ftreicht 

Klingendes Verderben; 

Millionen Stimmen jchon 

Sind des Sängers Erben —“ 

„Wenn die Freiheit leben ſoll, 

Muß der König fterben ; 

Weh dir, weh! dein Maß ift voll: 
Greiheit! Freiheit!“ 


„Helf mir Gott! In Fleiſch und Blut 

Nahn des Alten Lieder; 

Taufendfüßig jeder Vers 

Redt die ehrnen Glieder.“ 

Bon des Sängers Tied gefällt, 

Stürzt der König nieder; 

Ob dem toten jauchzt die Welt: 
„Breiheit ! Treiheit!* 
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Huf. 


As der Huß, der brave Böhme, mußt’ zum Scheiterhaufen 
geben, 

Liefen alle guten Chriften, wollten ihn verbrennen jehen; 

Ale Frommen Pfaffen liefen, quälten ihn auf letztem 
Gange — 

Aber Huß beftieg die Scheiter feften Schrittes mit Gefange. 


Noch einmal der großen, Haren Welt ſah er in's An- 
geſfſichte, 

Labte noch die ferfermüden Augen an dem heil'gen Lichtes. 

As er ſah in's Ewighelle, ſchon umzudt vom roten Strale, 

Brach aus ihm des Strebens Flamme aljo noch zum letzten⸗ 
male: 


„Muß dies Herz in Aſche finfen, trieb es taufend jung 
' Kanten; 

Mag dies Hirn im Wind verlodern, nicht verbrennen die 
Gedanten ! | 

Wenn ihr das Gefäß zerfchlagen, wird der Geift von dannen 
jaufen, 

Tellellos auf Flammenzungen durch die Welt im Sturme 
braufen. 
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Meine Alche, ausgeftreuet in die Luft nach allen Enden, 

Wird, ein Saattorn, niederfallen, taufendfältig Keime 
ſenden. 

Mögt ihr blinden Blender meine Lehre nur mit Feuer 
taufen! 

Neuverjüngt, ein Fönix, ſteigt die Wahrheit aus dem Scheiter⸗ 
haufen. 


Eine Gans wohl mögt ihr braten, die euch heut' in's Netz 
gegangen, 

Doch ein Schwan in hundert Jahren kommt, den werdet 
ihr nicht fangen. 

Der wird in gewalt'gen Tönen euer Schwanenlied euch 
fingen; 

Und kein Kaiſer wird es wagen ihm zu rupfen ſeine 
Schwingen.“ 


Als die Hundert Jahr’ verfloſſen, kommt die Zeit mit mächt'— 
gem Pralle, 

Kommt der Schwan und beikt den Pfaffen kecklich ab die 
eine Kralle; | 

Hat die Welt ſchon halb gewonnen — menn die Vögel ſich 

befinnen, 

Wird, will’ Gott! ein Strauß jet fommen und uns nod 

den Reſt gewinnen. 
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Die großen Toten. 


Im warmen Kit, in reger Luft, 
Da ziehn des Lebens Boten, 

Im fühlen Grund, in ftiller Gruft, 
Da ruhn die großen Toten. 


Sie ſchlafen tief, fie jchlafen feſt, 
Nichts kann fie mehr verjehren; 
Sie halten da ihr Schlummerfeft 
In ihren Heldenehren. | 


» Auf ihren Stirnen träumt ein Hort 


Unfterblicher Gedanten, 
Die, Harrend auf das Schöpfungswort, 
Mit in die Gruft verjanfen. 


Um ihre Häubter, ernjt und fühn, 
Die auf den Schultern thronen, 
Da ranken mit dem ehrnen Grün 
Die heil’gen Lorbeerkronen. 


Es ruhen Purpurmäntel reich 

Um ihre Marmorlenden;; 

Sie halten, hehren Kön’gen gleich, 
Soldzepter in den. Händen. 
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Nie hat das Leben ſolche Pracht 
Als wie der Tod gegeben ; 

Und niemand hat der Toten Macht 
Bon allen die da leben. 


Die Worte bändigen die Welt 

Die aus den Gräbern fteigen — 
Die Wurzeln find in Nacht geftellt, 
Indeß die Wipfel zweigen. 


Im dunkeln Reh, im ftillen Port, » 
Da ruhn die großen Toten; 

Do ihre Thaten wandeln fort 

Im Lichte, ew'ge Boten. 


Sonette, 


Die Bıür tft ſchön, die taufendfaltige, 
Die fpielend fi) im Winde neigt; 

-Und ſchon die Frucht, die firenggeftaltige, 
Die feften Maßes Ruhe zeigt. 
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Orakel. 


In tiefer Nacht ging ich mit Liebesbangen 

Zum theuern Hauſe, neuen Mut zu trinken; 

Ich ſprach zu mir: Wenn dort noch Lichter winken, 
Dann ſoll dein Wunſch ſein holdes Ziel erlangen. 


Kein Schimmer mehr! Wie blaßten mir die Wangen! 
Da jah ih einen Stern vom Himmel finfen 

Der auf das Haus herniederfuhr mit Blinken — 
Und weit war mir der Himmel aufgegangen. 


Ich ſprach zum Lieb: Nie hat ein Stern gelogen; 
Wie preif’ ich dieſes himmlische Crafel! 
Schon jeh’ ih durch die Wolfen heitre Ferne. 


Doch fie Iprach nedend: Freund du biſt betrogen; 
Das war fein Stral der ird'ſchen Hochzeitfadel: 
Sieh’, unfrer Xiebe leuchten nur die Sterne. 
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Frühe Liebe. 


Belag’ es nicht, mein Lieb, daß wir mit Beben 
Der goldnen Jugend ſüße Frucht genofien, 
Daß taufend Thränen kamen nachgefloffen 

Für einen Stral den uns das Glück gegeben. 


Der thränenfeuchte Boden macht es eben 
Daß unsre Liebe herrlich aufgejchoflen 
Gleich einer Palme, breitend ihre Sprofien, 
Wie Segensarme, über’3 ganze Leben. 


Willkommen denn, ihr wirkungsreiden Schmerzen! 
Ihr Habt der Liebe diefe Kraft verliehen 
Des ftolzen Wahsthums das die Welt befieget — 


Bis fie das Haubt jo hoch im Himmel wieget, 
Daß unter ihr die dunfeln Wetter ziehen, 
Und über ihr die heitern Lüfte ſcherzen. 
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Späte Liebe. 


O fühlteft du, wie Hoffen neu und Streben 
Mein Herz bejeligt bis zum tiefften Grunde, 
Wenn mir ein Kuß von deinem lieben Munde 
Ein Glück befcheert, jo ſchön wie fein: im Leben; 


O fühlteft du, wie mir die Pulſe beben, 

Und neu ſich Öffnet meine Liebeswunde, 

MWehrft graufam du der Lippen füßem Bunde — 
Gewiß, du wäreft nicht jo farg im Geben. 


Ja fühlteft du dies ſehnſuchtsvolle Bangen, 
O Herrin meines Wehs und meiner Wonne,, 
Dich jelbft ergrief, zu lindern, ein Verlangen; 


Du neigteft di zu mir in holder Güte, 


Wie über den beraubten Zmeig die Sonne 
Sich neigt, daß neu entipringe Blüt’ um Blüte. 
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Einem jchönen Weibe. 


Sind denn die Blumen nicht gemacht zu düften? 
Sind denn die Früchte nicht gemacht zu laben? 
Und du willft bergen holder Schöpfung Gaben, 
Die mächtig drängen aus den ſeidnen Grüften? 


Wie zärtlich ſchwellen dieje runden Hüften! 
Das Zwillingspaar — viel füßer als zwei Waben 
Die reinen Honigs goldne Fülle haben — 
Wie quillt's empor und will den Schleier Lüften! 


Sind denn zum Fühlen nicht gemacht die Sinne? 
So laſſ' mich Huld’gen diefem Götterleibe, 
Und reihe mir den Kelch der edeln Minne. 


Ya! gleiche der Natur, dem größten Weibe: 
Die weiß es daß fie gebend nur gewinne, 
Und ewig ſchön nur im Gemwähren bleibe. 


— 259 — 


Der Gärtuer ala Dichter. 


Des Gärtnerd Kunft, fie werd’ ich immer hegen, 
In jedem meiner Xieder wird fie laut; 

Statt des Geftäudes nur, im Topf gebaut, 
Pflanz’ ih der Dichtung Baum an euren Wegen. 


Und Statt den Strauß zu pflüden einer Braut, 
Wil an der Menſchheit Bruft ih Blumen legen; 
Nicht beſſer weiß’ ich ihres Wehs zu pflegen — 
Für Ddiefes trägt mein Garten doch fein Kraut. 


Laßt mid und nehmet freundlich meine Gaben! 
Der Spaten ging mir in der Hand zu Stüden, 
So will ih fortan grübeln ftatt zu graben. 


Wollt ihr mein Haubt mit feinem Kranze drüden, 
Werd’ ich im Garten ſoviel Blumen haben, 
Als ihr bedürft den Hügel mir zu ſchmücken. 


— 260 — 


Einem greifen Dichter. 


„Ergehſt du di im Abendlicht — 

Das ift die Zeit ber Dichterwonne — 

So wende ſtets bein Angeficht 

Zum Glanze ber geſunknen Sonne.“ 
Uhland. 


Zur hohen Feier deiner Dichterſtunde 
Lafſf' mich im Glanz der Sonnenrüſte kommen; 
Schon iſt der Himmel wonnefarb entglommen, 
Und Lichtgebilde wallen in der Runde. 


Aus goldnen Aethers unermeſſnem Grunde 
Kommt ſel'ge Zukunft ſiegreich hergeſchwommen; 
Dies hehre Lied, kein Ohr hat es vernommen, 
Doch ſolche Glut braucht nicht des Wortes Kunde. 


So lodert dir ein Lichtheer ſtiller Gluten, 
Die deines Liedes Flammen hinterließen, 
In tauſend Herzen, dir nicht zu vermuten. 


In des Sonetts kriſtallne Schale ſchließen 
Laſſ' mich ſie all, die ſchönen Liebesfluten, 
Und dir auf's Haubt als Abendglorie gießen. 





— 261 — 


Hölderlin. 


„zu euch, ihr Infeln! bringt mich vielleicht, zu euch, 
Mein Schußgott einft —* 
Hölderlin. 


Ya, treulih hat dein Schubgott dich bewacht, 
Du Griechenfeele in des Nordens Banden! 
Du ringender Pilot nach fel’gen Landen! 
Zertretner Kämpfer in des Lebens Schlacht! 


Mit leiſer Hand hat er dich losgemacht 

Aus Schmerzen die wie Schlangen did) umwanden; 
Als alle Tage dich in Thränen fanden, 

Gab er dich Hin der ftillen Tröftrin Nacht. 


So hat dein Gott die Wogen dir geglättet, 
Zu deiner Inſeln Dichterparadies 
Dich, ſanft gebracht, in tiefen Schlaf gebettet. 


So hat er dich, den jelbft die Hoffnung ließ, 
Dem göttlichen Odyfſſeus gleich gerettet, 
Der träumend an der Heimat Ufer ſtieß. 


— 262 — 


Dichterjeele. 


Die Dichterjeele gleichet einem Finde 

Dep Mutter ftarb, da es zur Welt gekommen; 
Nun hat die Not es an die Bruft genommen, 
Ach! eine farge Amme, eine blinde. 


Da weint das Kind: daß e& die Mutter finde, 
Stredt e8 die Aermchen aus fo. ſchmerzbeklommen! 
Doch Nachts, wenn alles jchläft und nur die frommen 
Weltaugen wachen, naht der Genius linde. 


Der hält das Kind Hoch in des Himmels Prangen; 
Da beugt die große Mutter mild fich nieder 
Und füßt es zärtlich auf die bleihen Wangen. 


O füßes Träumen, jeliges Umfangen! 
Da lallt das Kind die wunderbaren Lieder 
Und bleibt zulegt am Hals der Mutter bangen. 


— 263 — 


Der ſterbende Dichter. 


Die Glocke bebt und ſpricht mit lautem Dröhnen, 
Wird ſie gerührt von Freuden oder Klagen; 

So klang auch meine Bruſt, an die geſchlagen 
Des Lebens Hammer — hier verhallt ihr Tönen. 


Der letzte Ton, vom Tode angeſchlagen, 

Rührt ſchon die Schwingen — und er ſei kein Stöhnen! 
Wird auch kein Kranz die ſtille Stirne krönen, 

Wird all mein Singen auch der Wind verjagen. 


Auch ich war eine Welt im Kreis der Welten; 
Was ich gelebt, es wird doch ewig leben, 
Was ich geſtrebt, es muß doch ewig gelten. 


Mein Schwererrungnes werden Andre erben, 
Mein kleines Gut darf ich zum Ganzen geben, 
Daß ſchönres Leben ſprieße aus dem Sterben. 


— 2364 — 


Boefie und Leben. 


O Poeſie, du heimatlofe, arme! 

Wie ſenkſt du trüb dein blaues Auge nieder! 
Umfonft hebft du dein jchimmerndes Gefieder 
Nah einem Port aus diefem Drang und Harme. 


Wo du aud) pilgerft, in dem gier’gen Schwarme 
Der Trachtenden gedeihn jegt keine Lieder; 
Drum nad) vergangnen Zeiten, fromm und bieder, 
Stredit du oft jehnend deine weißen Arme. 


Du irrft umber und fehrft aus fernen Zonen, 
Wie ein verwaistes Kind zum Elternhaufe, 
Das Yiebeloje Fremde jett bewohnen. 


Man beut dir keinen Platz beim Abendichmaufe, 
Kein Blick mag deiner treuen Xiebe lohnen, 
Und nirgends winkt dir eine ftille laufe. 


— 266 — 


Poeſie und Tod. 


Da kein Afil das Leben dir will zeigen, 

Was bleibt dir als des Todes Hand zu faflen, 
Und fo im Herzen nieder dich zu laflen 

Das dir zu kurzem Wohnen ward zu eigen. 


Da tanzit du nun den wilden Sehnſuchtsreigen 
Des Leben? Schätze jubelnd zu verpraflen, 

Bis auf die Züge, auf die todesblaflen, 

Du did verllärend kannſt als Engel neigen. 


Drum weh! dem Herzen das dich jet muß tragen: 
Es ſchwankt und treibt in Kämpfen und in Schmerzen, 
Ein übervolles Schiff, das Stürme jagen — 


Bis daß die legte Welle mit dem Herzen 
Sih am Geſtad der Ewigkeit zerichlagen; 
Dann wacht du finnend bei den Totenkerzen. 


— 266 — 


Stlage. 


Was ift das Leben doch fo arm und. nichtig! 
Du bleibft dir jelbft ein unerforfchter Bronnen, 
Wie tief du finnft, und bift, haft du gejonnen, 
roh, geht nur deines Leibes Uhrwerk richtig. 


Und was dir erft jo wertvoll ſchien und wichtig, 
Wird Hein und jchaal, jobald du es gewonnen; 
So jhläft das Leid im Kerne deiner Wonnen, 
Und Müuh' legt fih um Mühe tauſendſchichtig. 


Wer leben will, muß fämpfen und muß ftreben; 
So ftrebjt du ftetS und jehnft dich ftets nach Ruhe, 
Und lebſt und webſt — dein letztes Hemd zu weben. 


Durdlaufen haft du endlih deine Schuhe, 
Und mit den Schuhen auch dein bischen Leben — 
Dann wird zum Lohn dir eine ſchwarze Truhe. 


— 267 — 


Antwort. 


Das Leben ift ein unerichöpfter Bronnen, 

Ein Thor nur fann es fchelten arm und nichtig; 
Stet3 bleibt e3 reich und wird auf's neue wichtig, 
So viel du au geihöpft haft und gewonnen. 


Haft du dir nur ein ernftes Ziel erjonnen, 

Und ftrebft mit Mut ihm zu, getreu und richtig, 
Häuft fih dir Füll' auf Fülle taufendfchichtig, 
Stet3 neu entfacht im goldnen Stral der Sonnen. 


Im wahren Wirken ift die wahre Ruhe; 
Sanft wirft du jo von Stuf’ zu Stufe ſchweben, 
An deinen Füßen leichte Götterihuhe. 


Das ew'ge Kleid des Geiftes Hilfft du weben; 
Die Fäden bleiben, birgt auch dich die Truhe — 
Und ewig wirft du in dem Ganzen Leben. 


— 268 — 


Kampf. 


Oft ſpricht's in mir— und meine Glieder ſchauern —: 
O magft du dich in alle Tiefen wagen, 

Und magſt du, Thor, in alle Yernen jagen, 

Dein Teld umgrenzen dod die Kirchhofmauern. 


Du ringft und ringft! — wie lange wird es dauern? 
Dann werden fie di ftumm von dannen tragen! 
Und mas dann weiter? — magft die Toten fragen! 
Und meines Lebens befte Kräfte trauern. 


Sol ih mit treuem Künftlermut vergebens 
An meiner eignen Seele Tiebend bilden, 
Und nie mein Werk mit höhrer Kraft vollenden? 


Da möcht’ ich oft vom Gipfel alles Strebens 
In des Genufles Wogen, in die wilden, 
Mich Häubtlings ftürzen, ftille zu verenden. 





— 269 — 


Beruhigung. 


Du große Welt! du heileft meine Mühen, 
Daß dir mein Herz wie eine Harfe Elinget; 
Ich fühle, ein gewalt’ger Pulsjchlag dringet 
Dur all die Leben die im Schoos dir glühen. 


Und in dem reichen Keimen, Singen, Sprühen 
Kein Stral, fein Ton umfonft die Flügel ſchwinget; 
Drum, was auch deine hohe Oronung bringet, 
Still will ich dir wie eine Blume blühen. 


Du läßſt auch mich in dem lebend’gen Schwarme 
Der Wejen. all an deiner Größe bauen; 
Lind weht um mich dein Hauch, der Tiebewarme. 


Dir leg’ ich mich mit kindlichem Vertrauen, 
D Welt, du ew'ge Mutter! in die Arme: 
Lafj' deinen Himmel endlos ob mir blauen. 


— 270 — 


Bater und Mutter. 


Des Menſchen Mutter ift Natur, die milde, 
Sein rauher Pflegevater ift der Staat. 

Die Mutter gibt dem Finde Kuß und Rath, 
Der Vater waffnet es mit Schwert und Schilde. 


Er reift das Kind hinweg, zu Kampf und That, 
Bom Mutterbufen und vom Heimgefilde; 

Es wandert, mit dem theuern Mutterbilde 

In tiefer Bruft, den fremden Dornenpfad. 


Der Bater treibt e8 fort mit wilden Jagen, 
Die Mutter jucht mit Rufen und mit Klagen 
Ihr Kind auf allen Wegen ruhelos. | 


Ach! endlich naht es — mie gebleicht vom Harme! 
Sie öffnet Iiebend ihre treuen Arme — 
Da finkt e& tot der Mutter in den Schoos. 


— 271 — 


Das Paradies, 


Ihr jagt, das Paradies ſei euch verloren, 
Und ſucht und ſucht auf weitem Erdenrunde; 
Vom jchönen Lande wird euch feine Kunde, 
Da glaubt ihr euch mit einem Fluch geboren. 


Fürwahr! ihr gleicht dem unverftänd’gen Thoren, 
Der einen Demant, unbeglüdt vom Funde, 

Den Rindern gab, und dann zur Geifterftunde 
Nah Schätzen wühlte in der Erde Poren. 


Wo ſchweift und ſucht ihr denn, ihr Ewigblinden? 
O wollt doch nur in euren Bufen greifen, 
Hier oder nirgends müſſet ihr es finden. 


Tragt ihr den Himmel nicht im eignen Herzen, 
Mögt ihr zum Himmel aller Himmel fchweifen, 
Auch dort begrüßen euch die alten Schmerzen, 


— 272 — 


Beten. 


Wohl manch Gebet Hopft an des Himmels Piorte 
Das keinen Einlaß Tann am Thor befommen, 
Weil allen Erdenwuft e8 mitgenommen 

Um zu erſcheinen vor dem höchften Horte. 


Wohl ift Schon oft an einem ftilfen Orte 
In einer Seele wie ein Blitz entglommen 
Ein Lichtgedanke, heil’ger al der Frommen 
Gebete und der Priefter Heil’ge Worte. 


Der Andacht Werk ift feine Sklavenfitte,Y 
Es Holt nicht erft, es trägt in ſich den Segen, 
Und fagt fi los von jeder feigen Bitte. 


Das Beten ift der Seele Flügelregen, 
Die frei zum Aether fteigt auß dumpfer Mitte, 
Der ew'gen Schönheit fi an's Herz zu legen. 


\ 


— 293 — 


Das höchſte Gebet. 


Wie lieblich iſt's! wenn ftrebende Gedanken 
Wie Frühlingsweihraud aus der Seele Steigen, 
Wie rege Blumen, welche mit den Zweigen 
Lichtdurftig in des Himmels Klarheit ranken. 


Wie traurig iſt's! wenn Gier und Wahn ſich zanfen, 
So daß der Wahrheit reine Lippen ſchweigen; 
Wenn all die Triebe, all die niedern, feigen, 
Im Staub der Erde lichtverdroffen ſchwanken. 


Ein folder Bufen ift ein ſchlimmer Garten, 
Auf den der Weltgeift jeinen Segen gießet, 
Und der nur Dornen trägt in allen Beeten. 


Wie lange joll der treue Gärtner warten, 
Bis aus dem Grund ein armes Blümlein ſprießet? 
Das freie Denken iſt das höchſte Beten. 
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— 274 — 


Glaube. 


Du Glaube wohneft nit in Kirchenhallen 

Und an Altären bift du nie gediehen; 

Du ſchüchtern Kind willft dem Gedräng entfliehen 
Und unbelaufcht dein einfam Sprüdjlein lallen. 


Du ſuchſt die Wälder, wo die Waſſer fallen, 
Du liebft die Himmel, wo die Sterne ziehen; 
Die Bruft nur der des Zweifels Kraft verliehen, 
Magſt du, ein ftiller Friedenshauch, durchwallen. 


Wo VPriefter drohn und Gift und Galle ſprühen, 
Da ſtehſt du traurig an des Tempels Pforte; 
Da nahſt du nicht, wo feige Knechte beben. 


Mo freie Seelen für die Wahrheit glühen, 
Schwebft du daher und ſagſt mit feitem Worte: 
Wer Em’gem lebt, der wird auch ewig leben. 





— 275 — 


Kirche. 


Es webt und rauſcht ein uralt heil’ger Hain, 
Die Kräfte fteigen ſchaffend auf und nieder, 
Die ew'gen Waſſer ftürzen aus dem Stein, 
Und aus den Lüften tönen Frühlingslieder. 


Die Blumen ſprießen ſchön und farbenrein, 
Die Wipfel breiten aus ihr Laubgefieder — 
Doch immer dringt der Priefter Rotte ein 
Und fällt das freie GotteSleben wieder. 


Sie fügen aus den Bäumen fih ein Haus 
Und jagen Liebe, Lenz und Licht hinaus: 
Hier muß der Gott nad) ihrem Willen leben! 


Dem Geift der fich jein Wohnhaus ſelber ſchafft, 
Erbauen fie die enge Kerkerhaft — 
Ein Totenhaus, dem Leben Raum zu geben! 


— 276 — 


An die Schwarzen. 


Es braust die Zeit heran auf ehrnen Speichen, 
Da wankt und zittert euer falfcher Thron; 

Die holde Liebe floh euch lange ſchon, 

Kein Brot des Lebens Habt ihr mehr zu reichen. 


Was joll uns euer biut’ges Rreuzeszeichen ? 
In's grüne Dafein ragt e8 wie ein Hohn — 
Hinweg! und ſät nicht in das Korn den Mohn, 
Nicht euer Tollfraut unter unſre Eichen! 


Glaubt, eurer Märchen leere Troftgejänge 
Und eurer Worte hohle Klapperflänge, 
Die können feines Menſchen Herz mehr leßen. 


Zum Geifte jchrieen wir, zum höchſten Horte — 
Und ob ihr drohend ftündet an der Pforte: 
Er will die Wahrheit in den Tempel feten. 


— 27 — 


Die Briefter. 


Wer find die Priefter jo die Welt veredeln? 
Sind's die Gejchornen, die den Segen geben, 
Die Hände fromm, die Augen frömmer heben, 
Und, wie entmannt, in Weiberröden wedeln? 


Sind's die Gejcheitelten mit Muderjchädeln, 
Die Demut pred’gen und in Hochmut leben? 
Menn das die Priefter find, jo kann man eben 
Auch ein Kameel in eine Nadel fädeln. 


Rein! Die getrunfen von dem Flammentranke 
Der ew’gen Freiheit, die, ein Sterngedanke, 
Hell durch der Völker dunfeln Himmel zieh’n. 


Sie gehn verlaffen und verfolgt durch's Leben, 
Ein Fünkchen Licht der blinden Schaar zu geben, 
Und Menichheit heißt der Tempel drin fie Inie’n. 


— 28 — 


Staatsfarifaer. 


Wenn ihr das Volt am Wege liegen jehet, - 
Beraubt von dem gefrönten Fauftrechtsritter, 

Da ſchleicht ihr ſtill berjeit, ihr ſchnöden Zwitter! 
Die ihr im Dienft von Land und König ftehet. 


Doch während ihr, als Priefter und Xeviter, 
Sp taub und blind vorbei dem Elend gebet, 
Das, ftumm obwohl, jo laut um Hilfe flehet, 
Da naht, als Menſch, der Freiheit Samariter. 


Der giekt dem Armen Balfam in die Wunden 
Und ftärket ihn mit Wein und Spezereien — 
Ihr Fariſäer waret ſchnell verſchwunden. 


Jetzt aber kommt ihr und beginnt zu ſchreien 
Daß jene Hände, die ſo treu verbunden 
Den Hingeſtreckten, nicht ganz koſcher ſeien. 


— 279 — 


Hofpatrioten. 


Am Gnadenfeuer in des Königs Schlot, 

Da ſtehen ſie, die ſchmutz'gen Küchentöpfe, 
Darin zum Menſchenpfeffer ihre Knöpfe 

Die Monarchie braut, als ihr täglich Brot. 


Sie brodeln eifrigft auf des Herrn Gebot, 
Er drückt die Dedel nur auf ihre Köpfe; 
Sie kochen alles, dieje Feilen Tröpfe — 

Das Fett für fie, und für das Volk die Not! 


Der Treiheit Flamme iſt ganz abgehärmt, 
Doch wächst fie mandmal, troß der Köche Rüſtung, 
Daß dran der arme Mann jein Süpplein wärmt. 


Sieht das ein Hoftopf, ſchäumt er bis zur Brüftung, 
Und quirlt und ziſcht und ſpritzt und fpeit und lärmt 
Und überläuft von fittliher Entrüftung. 


— 280 — 


Ein Monardift. 


Zum Kön’ge fam der Teufel jüngft gegangen 

Und ſprach: „Mir fehlt ein würdig Herrſcherzeichen, 
Das einzig fei in meinen Höllenreichen, 

Denn Hörner tragen alle meine Rangen. 


Nach deiner Krone ftehet mein Verlangen, 
Gewälzt von dir in Thränen, Blut ımd Leichen, 
It fie ein fürftlich Kleinod fondergleichen 
Und völlig wert auf meinem Haubt zu prangen. 


Gevatter- König! meinem Herzen theuer, 
Ich werde dieſen Liebesdienſt erfennen, 
Kommſt du herab einſt in mein hölliſch Feuer. 


Zum Viceteufel will ich dich ernennen, 
Ich finde doch kein beffres Ungeheuer, 
Mein Höllenvolk zu ſchinden und zu brennen.“ 


— 2831 — 


Gegenwart. 


Der Wandler finnt, wohin den Schritt er richte, 
Das Herz verftummt, weiß nicht wofür es ſchlage: 
Kein Jubel bebt in ihm und feine Klage, 

Sein Glauben und fein Hoffen warb zunidte. 


Wo eine Heimat fih die Sehnſucht dichte, + 
Auf jeder Lippe fteht die file Frage; 

In jedem Aug’ der Durft nad einem Tage 
Der diefe Nacht mit feiner Klarheit Fichte. 


So brütet Schwille auf des Lebens Wogen, 
Wenn eine alte Zeit hinabgegangen, 
Und noch die neue nicht heraufgezogen. 


Wann wirft du ſchwinden, ahnungsjchweres Bangen ? 
Man fieht ja längft am dunkeln Himmelsbogen 
Der neuen Sonne erjte Stralen prangen. 


— 282 — 


Gewitterluft. 


. Ein jehwerer Bann, wer kann es ſich verſchweigen? 
Hält alles Leben jet in dumpfer Haft; 

63 trauert ſelbſt der Jugend friſche Kraft, 

Wie eine mwelfe Blume mit den Zweigen. 


. Berftummt find fait die Ylöten und die Geigen, 
Es Hat die Schwüle jeden Hauch erichlafit; 
Und wie de Lebens Räderwerk auch ſchafft, 
Nur ſcheu noch tanzt die Luft den alten Reigen. 


Der Geiſt des Volkes ift hinabgeitiegen 
In feine eignen Tiefen, finnt und baut; 
Drum liegt Gewitterluft auf allen Gründen. 


Denn durch die Küfte wird als Wetter fliegen, 
Was jet noch in der Tiefe gährt und braut; 
Und nicht nur donnern wird e8, nein — auch zünden! 


— 283 — 


Flüchtlingsfonette vom Jahr 1849. 
I. 


Ich kenne eine Kön’gin, eine hohe, 

Der Krone goldne Flamme ift entfacht 

Auf ihrem Haubt, um ihrer Schultern Pracht, 
Tu ſchlägt des Purpurmantels ftolze Lohe. 


So ſchreitet fie dahın, die Opferfrohe, : 

Wie Lenzwind raufcht ihr Schleppkleid durch die Nacht, 
Und Kön’ge halten unter Schreden Wadıt, 

Ob fie mit ihrem nadten Schwerte drohe. 


Denn fommt fie, gilt fein altverjährter Raub, 
Wie künftlich fi) der Räuber auch entſchuld'ge, 
Und Kronen fallen ab wie welkes Laub. 


Zum Löwen macht das Lamm fie, das geduld’ge, 
Und Throne finten vor ihr in den Staub — 
Sie ift die einz’ge Fürftin der ich huld'ge. 


— 284 — 


II. 


Wenn weder Mond noch Stern am Himmel fcheint, 
Schleicht die verbannte Freiheit durch die Lande, 
Und ſetzt, verhüllten Haubts, im Leidgemande, 

Auf ihrer Kämpfer Hügel fi) und meint. 


„Ihr Helden in der Kühle eingefchreint, 

Daß euer Schlummer leicht ſei unter'm Sande, 
Bis ich euch wede mit dem fyeuerbrande 

Des Kampfs der euch den Lebenden vereint. 


Zu Bannerträgern hab’ ich euch erkoren, 
Bald grünen eure Kränze neubelaubt: 
Wer für die Freiheit ſtarb, ging nicht verloren. 


Geſchenkt feid ihr dem Volke, nicht geraubt: 
Ihr zieht im Kampf gleich blut’gen Meteoren 
Ob deren Häubtern die euch tot geglaubt.“ 


— 23 — 


III. 


So ſprach der Herr: „Der Ofen meines Zornes 
Iſt ſchon geſchürt, er glüht gleich einer Eſſen; 
Euch alle wird der Rache Feuer freſſen, 

Die ihr verjcehwelgt die Füllen meines Bornes; 


Die ihr verzehrt den Segen meines Kornes, 

Das ich der ganzen Menjchheit zugemeſſen; 

Die ihr mit Gold und Luſt euch Frönt, indeffen 

Dem Bolf auf's Haubt ihr drüdt den Kranz des Dornes. 


Ihr jerd das Unkraut unter meinen Garben; 
Doch ſchärf' ich ſchon die Sicheln meinen Schnittern, 
Und ſchon erglänzt mein Saatfeld erntefarben. 


eh euch! Fahr’ ich hernieder in Gemittern, 
Dann jegn’ ich alle Herzen die da darben, 
Bei euch jedoch wird Heulen fein und Zittern.“ 
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IV. 


„Der ich den fteifen Karl von England ſchon 
Um den gefrönten Kopf gemacht hab’ Kleiner; - 
Der id dent Ludwig dann, dem feiſten Greiner, 
Als Treppe an’s Schaffot geftellt den Thron; 


Der ic) gefället den Napoleon, 

Der groß mar und gewaltig wie nicht Einer; 
Der ih dem dürren Karl, und dem der feiner 
Als alle war, dem Yılipp, gab den Kohn: 


Glaubt ihr, mein Zornesarm ſei worden ſchwächer, 
Ihr Fürftlein! daß ihr alſo haust und tobt? 
Euch quetſch' ich über'm Haubt die golden Dächer. 


Je höher ihr auf Leichen euch erhobt, 
‚Se näher feid ihr dem gerechten Rächer.” 
So ſprach der Herr; fein Wille ſei gelobt. 


„Gezählt Hab’ ich die Thränen meiner Lieben, 
Und all die Seufzer meiner Menjchenherzen, 
Und all die Hungerqualen, Kerkerſchmerzen, 
Und all den Blutichweiß den ihr ausgetrieben. 


Das alles hab’ ich in mein Buch geichrieben, 
Und bin bereitet nun euch auszumerzen; 
Ihr mürdet jchon, und wäret ihr aud) erzen, 
Vom Drude eurer Sündenlaft zerrieben. 


Glaubt ihr die Völferherden, die verirrten, 
Hätt' ich euch anvertraut, mit ihren Vließen 
Und ihrem Blut euch Schwelger zu bewirten? 


Ihr habt als Ungetreue euch erwieſen, 
Drum freſſe jetzt das Lamm den ſchlechten Hirten!“ 
Söo ſprach der Herr; ſein Name ſei geprieſen. 
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VI. 
Wie lang, o Volk! wie lang wirſt du es dulden 
Daß man dich ſchlag' und trete gleich dem Hunde? 


Wie lang wirſt du empfangen Wund um Wunde 
In deinen Leib von königlichen Hulden? 


Bei deiner Henker gräßlichem Verſchulden 
Schreit die Natur mit ihrem ſtummen Munde: 
Der Berg erbebt vor Schreck in ſeinem Grunde, 
Der Strom erbraust vor Wut in ſeiner Mulden. 


Die Lüfte, wenn ſie deinen Wehruf hören, 
Stehn heulend auf, mit dir ſich zu verbinden; 
Die Sterne glühn, mit dir ſich zu verſchwören. 


Ha! ſehend werden müßten ſelbſt die Blinden, 
Und ſelbſt die Lahmen müßten ſich empören — 
Und du allein willſt wie ein Wurm dich winden? 


VII. 


O Vaterland! wer kann in dir noch wohnen? 
Wenn ich ein Berg wär' auf den deutſchen Auen, 
Wenn ich ein Strom wär' in den deutſchen Gauen, 
Auswandern würd' ich ſchnell nach fernen Zonen. 


Wenn ich ein Eichbaum wär', nicht länger frohnen 
Würd' ich den deutſchen Männern und den Frauen, 
Nach einer neuen Heimat wird’ ich ſchauen, 

Die würdig wäre meiner grünen Kronen. 


Doch ach! der Menſch liebt feine Heimatfterne, 
Sei ſeines Volkes Schickſal noch ſo herbe, 
Er zieht gebrochnen Herzens in die Ferne. 


Das Heimweh bleibt des Flüchtlings bitt'res Erbe, 
Damit der Mann ſein Land befreien lerne, 
Und in ihm lebe, oder in ihm ſterbe. 
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VIII. 


Ihr Toten auf und brechet aus der Truhe! 
Im blut'gen Leilach ſchleichet durchs Gegläſte 
Der Königshäuſer und der Prunkpaläſte, 
An euren Füßen leife Geifterjchuhe. 


As Träume tretet an das Bett der Ruhe, 

Zu Tiſch ſetzt euch als ungebetne Gäfte, 

Algs Schatten ftellt euch an die Xichteräfte, 

Bis euch der Hahnſchrei heimruft in der Fruhe. 


Wie Banko jchlittelt euer Haubt mit Groflen: 
Da hält der Fürft fi) zitternd an den Wänden; 
„Blut!“ ſchreit er, „Blut!“ und feine Augen rollen. 


Doc ſäß' er ewig an des Weltmeers Ränden 
Und wüſch' fi in dem Beden, in dem vollen, 
Nicht wüſch' er je das Blut von feinen Händen. 


IX. 


Fort mit der Schonung, mwerfet weg die Scheiben ! 
Der Rache fer ein Loblied jegt gelungen! 
Achilleus, als den Hektor er bezwungen, 

Berfuhr mit feinem Feind nicht zu bejcheiden. 


Odyſſeus, heimgekehrt zu jeinen Weiden, 

Hat ſchnell die Freier in den Sand gerungen, 
Die ihm des Haujes Ehre Ichier verfchlungen 
Und Hab und Gut. Das waren freilich Heiden ! 


Doch unsre Fürſten, das find Chriften freilich! 
Und wenn fie fi im Blut der Freiheit baden — 
Nach Spruch und Bibel geht's, drum iſt's verzeihlich. 


Was fie auch thun, fie thun's von Gottes Gnaden — 
Wo ſolche Ehriften find, da wär's gedeihlich, 
Däucht mir, das Heidenthum zu Gaſt zu laden. 
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X. 


Ein Tag wird kommen, der wird euch verbittern 
Die Henkerfeſte und die Mordgedanken: 

Da wird der Boden, wie des Schiffes Planken 
Vom Meer geſchlagen, rings um euch erzittern. 


Ein Tag wird kommen, wo die Ketten ſplittern, 
Wo unter euch die goldnen Seſſel wanken, 
Und über euch die ſtolzen Giebel ſchwanken, 
Wie Wipfel ſturmgeſchüttelt von Gewittern. 


Ein Tag wird fommen, wo die Städte gähren, 
Und eure Kronen gehn in tauſend Scherben, 
Und euch die Senje fällt wie taube Aehren. 


Dann wird mein Volk ein Vaterland erwerben, 
Am Hauch der Treiheit trodnen jeine Zähren — 
O den Tag möcht’ ich ſehen und dann Sterben! 
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XI 


Sch weiß ein Heer von unbefiegten Streitern, 

Die nimmer weichen und die nimmer wanfen ; 
Sie ftehn im Glied, die Waffen Hoch, die blanken, 
Und trogen euern Schügen, euern Reitern. 


Sie ftürmen eure Wälle ohne Leitern, 

Und auferftehn, jo viel auch ihrer ſanken, 

Weil fie vom Born des ew'gen Lebens tranfen — 
An dieſem Heer wird euer Heer zericheitern. 


Schon gehn fie unfihtbar um eure Hallen, 
Und hauen euern Löwen ab die Pranten, 
Und hauen euern Adlern ab die Krallen. 


Ihr Heerſchild bittet, und die Tempel ſchwanken, 
Ihr Schlachtruf donnert, und die Throne fallen — 
Kennt ihr die Streiter? — Das find die Gedanken. 
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XII. 


Der Freiheit Werk, getroſt! es muß gelingen; 
Dem Strome gleicht es der dem Berg entſproſſen: 
Wie klein und hülflos hat er ſich ergoſſen! 

Die Erde, meint man, ſollte ihn verſchlingen. 


Doch wie er fließt, da kommen ihm mit Klingen 
Viel junge Bruderquellen nachgeſchoſſen; 

Er wächst, im Arm die ſchwellenden Genoſſen, 
Und ſtolz entfaltet er die feuchten Schwingen. 


So der Gedanke: iſt er erſt verkündet, 
Wätlzt er ſich fort im eigenen Gewichte, 
Und taufend Kräfte find ihm bald verbündet. 


Er gräbt jein Bett und macht den Damm zunichte, 
Er braust und ftrebt, bi er, ein Gott, ſich mündet 


Mit Jubelſchall in's Meer der Weltgejchichte. 


Beitgedidte, 


Manches mag verſchollen Mingen, 
Andre Zeiten, andıes Singen; 
Aber wenn auch dieſes Grollen; 
Jener Kampf ift nicht verſchollen. 
Was wir lebten, müßt ihr leben — 
Nehmt es wie's die Zeit gegeben. 


Morgenrot. 
1845. 


Morgenrot! du heilig Teuer! 

Das uns ſtets den Tag gebradit, 
Brich, ein ftolzer Lichterneuer, 
Dur die große Völkernacht! 

Des Gedanfenmeeres Fluten 

Hehr entfteig’, ein Himmelsbrand! 
Wirf den Schimmer deiner Gluten 
MWeithin in das finftre Land! 


‘ 


Morgenrot! wie lange, lange 
Haben wir zu dir geichaut! 

Und in Nächten, noch jo bange, 
Deiner Stillen Werk vertraut! 
Stumm find Ihon die Nadtigallen, 
Und die Morgenwinde wehn — 
Wilft du aus den dunfeln Hallen, 
Heller Geift, nicht auferftehn? 
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Morgenrot! welch goldnes Glühen 
Dringt aus fernfter Ferne her? 
Ja du biſt's! die Wolfen blühen, 
Sin der Tiefe raucht das Meer. 
Und ſchon ſehn wir auf den Stirnen, 
Die ım freien Wether ftehn, 

Gleih als um die höchſten Firnen, 
Leine Flammenkränze wehn. 


Morgenrot! dein blutig Scheinen 
Tordert blut’gen Zoll es ein? 

Wohl! der Schmerz ſoll nicht mehr weinen, 
Und der Tod nicht bleich mehr fein! 
Springet freudig, Weihequellen, 

Rinnen fol, was rinnen mag! 

Steigen aus den roten Wellen 

Wird der großen Treiheit Tag. 


Morgenrot! du treue Leuchte! 

Füll' den Himmel an mit Glut, 
Und ein Morgenrot befeuchte 

Auch die Erde  unjer Blut! 

Eine ew’ge Tadel trägft du 

Uns auf’3 Grab, da flieht der Tod; 
Deinen Purpurmantel jchlägft du 
Um uns her, o Morgenrot! 


Börne in Paris. 
1846. 


Hier ruht die weite Stadt zu meinen Yüßen, 
Gehüllt in Morgennebel, bleid) und fahl, 

Und dort ijt meine Heimat — laſſ' dich grüßen, 
Du alte Stätte meiner Luft und Oual! 

Sieh‘! plötzlich kommt die Sonne aufgeitiegen, 

Die hat zum Gruß mein Deutihland mir gejandt, 
Dep Berge jhon im Morgenihimmer Tiegen — 
Denn wo die Sonne aufgeht, ift mein Vaterland. 


Fahr' hin du Grimm, der lang mit mir gerungen, 
Du ſcheues Heimmeh, ziehe bei mir ein! 

Die alte Liebe hat mein Herz bezwungen: 

O Mutter laſſ' dein Kind mic wieder fein! 

Hat aud der Bannfluch diefes Haubt getroffen, 
Meit durch die Lüfte reich’ ich dir die Hand; 
Mein Glaube wächst aufs neue und mein Hoffen — 
Denn wo die Sonne aufgeht, ift mein Vaterland. 
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Iſt auch auf deinem weiten Feld der Schmerzen 

Tür meine Freiheit nicht der kleinſte Platz, 

Trägt doch manch deuticher Mann im tiefften Herzen 
Das edle Gut als feinen beiten Schatz. 

Dies müde Herz, es ift wohl bald gebrochen, 

Ich fterbe Hier, verlaffen und verbannt; 

Doch an mein Grab wird einft die Freiheit pochen —- 
Denn mo die Sonne aufgeht, ift mein Vaterland. 


Du theures Land, um das id) Weh gelitten, 

Du theures Volk, für das mein Leben floß, 
Nicht fruchtlos Hab’ ich deinen Streit geftritten: 
Stil reift die Hohe Kraft in deinem Schoos. 

Es fommt der Tag wo deine Feſſeln fallen, 

Und du dich gürteft mit der Einheit Band; 
Dann wirft du ragen frei und groß vor allen — 
Denn wo die Sonne aufgeht, iſt mein Baterland. 


Leb' wohl, mein Land! ih muß hinunterfteigen, 
Zur neuen Heimat fehrt der deutſche Gaft; 

Do wenn fie unten höhnend auf dich zeigen, 
Weil du manch treues Herz verjtoßen haft — 
Dann ſprech' ich, deutend nad) des Oſtens Thoren, 
Den Blick der Morgenröte zugewandt: 

Dort wird das heil’ge Licht zur Welt geboren — 
Und wo die Sonne aufgeht, ift mein Vaterland. 


Friederich Lift. 
1847. 


Hier ftehe, treuer Wanderftab! 

Hier winket uns ein friedlid) Bette; 
Di fol man legen in mein Grab, 
Wie dem Kolumbus einft die fette. 
Di hat mein Land, das mich verftieh, 
Dem Flüchtling in die Hand gegeben; 
Du Einz’ger der mich nicht verlieh, 
Nun gilt's zu wandern aus dem Leben! 


O Bolt, mein Volk! wie hat dies Herz 
So heiß und treu für dich geichlagen! 
Wie hab’ ich, pilgernd, deinen Schnierz 
Mit mir dur alle Welt getragen! 
Umfonft, umjonft, mein Vaterland! 
Sudt’ ih aus deinem heil’gen Boden 
Mit raſchem Mut und ftarfer Hand 
Das träge Unkraut auszuroden. 
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Wohl manches Feld, das ich gepflügt, 
Hat jett ſchon grünend ausgeſchlagen; 
Du Werdegeift, der nimmer trügt, 

Du läß'ſt es veihe Früchte tragen. 
Doc meh dem der die Zukunft Schaut 
Und der die zürmende verrathen! 

Das Land, mit feinem Schweiß bethaut, 
Trägt andern einjt die golden Saaten. 


Mag mir der Lohn verloren ein, 

Holt nur das Vaterland die Garben; 
Doch meines Ringens Qual und Bein, 
Das find die Keime die verdarben. 

In meinem Haubt des Schaffens Kraft, 
An meiner Bruft des Wirkens Glühen — 
Sie mußt’ ih auf der Wanderſchaft 

In matten Funken leis verjprühen. 


Weh Deutſchland! wenn dein Genius 
Vergebens pocht an deinen Thoren, 
Und wenn der Mann verfluchen muß, 
Daß ihn ein deutſches Weib geboren. 
Hier ſteh' ich einſam und verwaist — 
Mein Volk! weh denen die dich lieben! 
An deinen Feſſeln, deutſcher Geiſt, 
Hab' ich die Kraft mir ſtill zerrieben. 
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Du altes Herz! von Kämpfen matt, 
Du Stirn! gepflüget vom Gedanfen, 
Seht weiß ich eine Rubeftatt, 

Die heilt die Müden und die Kranken. 
WVielleicht daß Deutfchland meiner denkt, 
Sobald ich wohne bei den Toten, 

Daß es die Raft den Waifen ſchenkt 
Die &8 dem Kämpfer nicht geboten. 


Du Schneefeld bift jo öd umd farg, 

Sp hoffnungslos ala wie mein Leben: 
Du hohe Alpe bift ein Sarg 

Für eines Mannes hohes Streben. 

Ade! e8 glüht der Berge Haubt 

Schon von der Sonne goldnem Kuſſe: 
Mein Volk! verlaflen und beraubt, 
Wach’ auf, wach auf! an diefem Schufie. 
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Jordan. 
1846. 


Wie! hat mir nicht einmal geträumt, 

Ich ſei jo jung, ich ſei ſo ſtark? 

Hat mutig nicht dies Blut geſchäumt, 
War nicht voll Lebenskraft dies Mark? 
Ich bin erwacht aus meinem Traum, 
Und ſieh' es fährt der Herbſt durch's Land, 
Die Blätter fallen welt vom Baum, 

Und Fraftlos zittert meine Hand. 


Es war ein Bergmann der im Schadt 
Berjunfen ſchlief jo manch ein Jahr, 
Und als man ihn an’s Nicht gebracht, 
War ftill jein Herz und weiß jein Haar. 
Noch einmal jah er Feld und Wald, 
No einmal trank er Luft genung — 
Dann ſank in Staub er alfobald: 

Er war jo alt, die Welt fo jung. 
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Auch du — blick' auf! noch immer ſchäumt 
Der Frühling im Polal der Welt; 

Nur deine Jugend ift verfäumt, 

Nur deine Wirkenskraft gefällt. 

Du haft gerungen und gedacht, 

Da brach ein Bölkerfturm herein — 

Mas bligt empor aus dunkelm Schadt? 
Das ift der Freiheit Edelſtein! 


Hinein, mein Herz! und zage nicht, 

Ob auch die MWölbung bebt und fradht; 
Du haft ein Herrlich” Grubenlicht, 

Das führt dich fiher durch die Nadıt. 
Boran, o Menjchengeift, voran! 

Gen böfe Geifter in den Streit! — 

Sp drang ih vor und brach mir Bahn 
In ſtolzer Freiheitstrunkenheit. 


Da ſprang in's Schloß das alte Thor, 
Und höhnend ſprach der Geiſt der Gruft: 
„Verſchüttet biſt du, junger Thor! 
Nimm Abſchied nun von Licht und Luft. 
Wer hieß dich auch ſo feſt und treu 
Dem Volk vertraun bis in den Tod? 
Um deinen Kerfer ſchleicht es jcheu 
Und bittet um fein täglich Brot.“ 
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Stil! böjer Geift! ih wanke nicht, 
Schon wächst ein fühneres Geſchlecht; 
Und nimmft du meinem Tag das Kicht, 
So leudtet meiner Nacht das Recht. 
Mut, Mut! mein Volk! und jende nur, 
Wie oft auch Kämp' um Kämpe fällt, 
Die Jugend aus auf unjrer Spur 
Mit ihres Blutes Löſegeld. 


Ich ausgegrabner Knappe muß 

Seht bald in Ach’ und Staub verwehn; 
Ich fühl' des Lebens legten Kup 

Auf meinen Xippen janft vergehn. 
Nicht nutzlos Fall’ ich, Vaterland! 
Nimm ſtill in deinen Schoos mid ein: 
Ich ruhe an des Weges Rand, 

Zur Freiheit, doch als Meilenftein. 
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Der alte Student. 
1847. 


Horch! wie der Jubel fi rührt auf den Gaffen! 
Armes Bolt! jo gedrückt jonft und bang, 

Bi3 in mein Kämmerlein dd und verlaffen 
Schidft du mir heute den freudigen Klang. 
Faſtnacht iſt es, da willſt du vergefien, 

Volk! ewig jung, träume frei di) und rei; 
Sind's doch auch Träume nur, was ich bejejlen — 
Alter Student, jegt von Hoffnungen bleich. 


Heilige Kräfte die wirken und jtreben, 

Tage der Jugend voll Morgentot, 

D wie hat euch daS tötende Leben 

Alle entfärbt, und die forgende Not! 

Aber ich trag’ als ein Pfand euch im Herzen: 
Nur meinem Volk und der Freiheit nur 

. Schwur ih zu dienen in Wonnen und Schmerzen — 
Alter Student, und du hältft deinen Schmur. 


Wo find jene die mit mir geſchworen 

Treu in dem ſchweren Dienfte zu ftehn? 

Leiſe hat fich der Eine verloren, 

Still jah den Andern bei Seite ich gehn. 

Wie geſchmeidig find nun ihre Rüden! 

Wo ich ericheine, da weichen fie jcheu. 

Helfet nur Freiheit und Volk unterdrüden — 
Alter Student, ich bleib’ arm und bleib’ treu. 
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Sener dort ift nun Minifter geworden, 

Der hat als Hofrath ein Recht uns geraubt; 
Diefer, bededt mit Bändern und Orden, 
Vredigt dem Volk was er jelber nicht glaubt. 
Möget ihr. glänzen, genießen und fcherzen, 
Traget ihr doch in der Bruft das Gericht; 
Ich bin einig mit meinem Herzen — 

Alter Student, ih tauſch' mit euch nicht. 


O wohl möcht’ auch ich wirken und pflanzen, 
Doch nicht wie ihr, als der Mächtigen Knecht. 
Hier fühl’ ich Kräfte zu nüten dem Ganzen, 
Und zu kämpfen, mein Volk, für dein Recht. 
Aber den Genius fefjeln die Fürften, 

Und der Nachtwächter hütet das Licht: 

Herz! umfonft ift nah Thaten dein Dürften — 
Alter Student, ich verfaufe mi nicht. 


Suble nur, juble, mein Bolt in den Gafjen! 
Haſche den Traum, der ſo ſchnell dir entſchwebt! 
Eilt, auf den Feten, ihr Reichen, zu prafjen! 
Schmelgt auf dem Boden der unter euch bebt! 
Einjt fommt der Tag, wo der Genius handelt, 
Mo did, mein Volk, dein Elend befreit. 

O wer dann nod bei Lebenden wandelt! — 
Alter Student, vielleicht fommt deine Zeit. 
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Die deutichen Betiler. 
1847. 


Aus Deutichland zieht nach allen Wegen 
Bon flolzen Bettlern eine Schaar; 

Ihr bleiches Antlitz ſchlägt der Regen, 
Der Sturmwind wühlt in ihrem Haar. 
Sie tragen ihres Volkes Qualen 

Im Herzen tief, ein traurig Bild; 
Doch ihre hohen Stirnen ſtralen — 

O ſeid den deutſchen Bettlern mild! 


Vom Born der Heimat ausgeftoßen, 
Geworfen an den nadten Strand, 

So rang die Hand der Heimatlojen 
Sich ſchmerzlich los aus Liebeshand. 

Es lebt fein Gott um fie zu rächen, 
Sie müſſen, ein gejcheuchtes Wild, 

Das Harte Brot der Fremde breden — 
O ſeid den deutſchen Bettlern mild! 
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Auch ihnen wintten frohe Feſte 
Daheim, wie manchem treuen Knecht; 
Da riefen fie in die Paläfte: 

Das Volt verhungert, und ihr zecht?!“ 
AH! find die hohen Herrn erichroden! 
Sie fo zu ftören roh und wild! 

Wie leicht kann die Verdauung ftoden — 
O jeid den deutjchen Bettlern mild! 


Sp Schweres haben fie verbrochen: 

Sie blieben ihrer Jugend treu; 

Sie haben für ihr Volk geſprochen, 

Und Recht gefordert ohne Scheu. 

Sie kämpften mit gezüdtem Morte, 

Und waren der Berrüdten Schild; 

Nun Stehn fie ſtumm an eurer Pforte — 
O ſeid den deutjchen Bettlern mild! 


Ach! wie dem Baum in fremder Scholle, 
Iſt ihres Dafeins Mark verfehrt; 

Der blütenleere, lebenspolle, 

Er wird vom eignen Saft verzehrt. 

Die That gedeiht nicht wo dem Streben 
Die MWerdefraft aus Wunden quillt: 
Sie fterben an verlornem Leben — 

O ſeid den deutſchen Bettlern mild! 
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Preßt ihnen Saft aus euern Trauben, 
Theilt freundlich eurer Hütte Raum, 
Daß fie fi in der Heimat .glauben 
Und das Berlorne jehn im Traum. 
Denkt daß ihr Rod, zerftücdt vom Leibe, 
Mehr als ein Purpurmantel gilt: 

Sie gehen in der Freiheit Kleide — 
O jeid den deutſchen Bettlern mild! 


Der Freiheit Schat, der Wahrheit Segen 
War ftetS den Bettlern anvertraut — 

In Heinen Tropfen fällt der Regen, 

Doch Hoch in Blüten jchiekt das Kraut. 
Auch diefen hat der Geiſt verkündet 

Das Wort, das Mort, das Thränen ftillt, 
Das Reiche ftürzt und Welten gründet — 
O jeid den deutichen Bettlern mild! 
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Der Heimgelehrte. 
1847. 


Sei mir gegrükt, o Vaterland! 

Schon kann ich deine Lüfte trinken, 
Schon rührt mein Fuß an deinen Strand, 
Auf deinen Boden darf ich finfen. 

O Heimat, Heimat! — Räthſelwort! 
Klangft mir im Herzen fort und fort; 
Ich ſah die alten Feffeln winten, 
Und eilte aus der Freiheit Port. 


Wie haft du jo mit dunkler Macht 
Mein freiheitdurftig Herz umjponnen? 
Mir raufchten in des Urwalds Nacht 
Der Ströme unentweihte Bronnen. 

Der Schöpfung, wie ein träumend Find, 
Lag ih am Mutterbufen Iind, 

Und habe do an dich gejonnen, 

Indeß in Palmen fang der Wind. 
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Heimat! mit jedem Morgenrot, 

Das du mir jandteft, ſchwand mein Hafen, 
Wie jehnt ih mich nach all der Not, 

Dem Jammer all auf deinen Gajjen! 

O laſſ' mich theilen deine Pein, 

Rief ich, mein Volk, id bin ja dein! 

Wie konnt’ ich di im Kampf verlaflen? 
Hier bin ich frei — frei und allein! 


Maqg auch durch Wälder todesftil 

Der Sturmchoral der Freiheit jaufen — 
Ach! wer fie recht befiten will, 

Der muß als Menſch bei Menſchen haufen. 
Der hat die Freiheit nie gekannt, 

Der fie nicht ſucht im Vaterland, 

Und der in des Jahrhunderts Braufen 
Nicht um fie rang mit eigner Hand. 


Nimm deinen Sohn, o Heimat! nimm 

Ihn wieder auf an deinem Herzen! 

Gib meinen Theil von deinem Grimm, 
Mein Volk mir, und von deinen Schmerzen! 
Mit dir zu kämpfen für dein Recht, 

Wird jebt der Freie wieder Knecht; 

Die alte Scharte auszumerzen — 

- ſchaff' uns bald ein ernſt Gefecht ! 
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Der Polenmutter Wiegenlied. 
1847. 


Schlaf’, mein Kind, und träume, 
Stille ift die Nacht, 

Und die alten Bäume 

Flüſtern um die Hütte ſacht. 


Schlaf’, mein Kind, in tiefem Schlummer 
Lieget, rings die öde Welt; 

Schwere Nacht und blut’ger Kummer 
Lagern auf dem meiten Feld. 

Dur) das Land mit ehrnen Sohlen 
Schreitet dumpf die Tyrannei; 

Auf den Gräbern edler Polen 

Mandeln ihre Schritte frei. 


Schließ die Augenlieder, 
Schlaf’, mein Kind, jo ſacht; 
Waſſer raujchen nieder 
Uebers Wehr die ganze Nadtt. 


Miegenlieder klingen leiſe, 

Doch die kurze Nacht entflieht; 
Dann wird tönen andre Weife, 
Dann wird dröhnen andres Lied! 
Burpurn dureh der Träume Weben 
Schaut des Leben? Morgenglut, 
Purpurn ſchaut es in dein Leben — 
Aber von der Väter Blut. 
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Schlaf’, mein Kind, jo linde, 

Stille ift die Nacht; 

Wolfen gehn und Winde, 

Und der Mond fteht auf der Wacht. 


Wirſt du nad dem Vater fragen, 
Lallend faum, du armes Rind! 
Werd’ ich dich zum Hügel tragen 
Wo fie all begraben find. 

Wo, vom Heimatgrund umſchloſſen, 
Alle fiegen Hand in Hand, 

Väter, Brüder, Schwerigenoffen — 
Trreiheit, ach! und Bäterland. 


Schließ' die Augenlieder, 

Schlaf’, mein Kind, jo ſacht; 

Alte Heldenlieder 

Wehn um's Haus die ganze Nacht. 


Schlaf’, mein Kind, dir vorzufingen, 
Wird die Mutter nimmer mid; 

Bilt du groß, dann will ich fingen ° 
Dir ein Lied das Funken jprüht — 
Ha! ein Lied von blut’gen Klingen, 
Baterland und Waffenſpiel; 

Und das Schwert dich Iehren ſchwingen 
Das des Vaters Hand entfiel. 


Schlaf’, mein Kind, und träume, 
Stille ift die Nacht, 

Und dur Gottes Räume 
Ziehen taufend Sterne ſacht. 
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‚Der Wilderer. 
1847. 


Das Pulver auf der Pfanne, 
Das Meiler in dem Gurt, 
So laur’ ich tief im Tanne — 
Dumpf raujcht es bei der Furt: 
Hier fiel er, jäh erjchlagen, 
Hier lag er blutigrot — 

Der Wildbach will mir -Jagen 
Die Mär von feinem Tod. 


O Waldnacht ftill und finiter! 
Du bift mein Schirm und Schild. 
Horch! rajchelt’3 nicht im Giniter ? 
Nur ein verſcheuchtes Wild! 
Tür dich iſt nicht geladen, 
Bleib’ du im Neft und jchlaf’; 
Bilt ja von Gottes Gnhden 

Als wie dein Herr, der Graf. 


Wir ſollen dich ja hegen, 
Das unſre Felder nagt, 
Und wenn wir dich erlegen, 
So werden wir gejagt. 

O Vater! ſchnod erſchoſſen 
Auf dieſem blut'gen Plan, 
Ich ſtehe unverdroſſen 

Auf deinen Mörder an. 
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Hör’ auf emporzufteigen 

Aus deiner Totenruh', ⸗ 
Halt’ nicht mit ftarrem Schweigen 
Dein Haffend Herze zu. 

Ich jah dein Auge bredden 

Wie dem gehegten Wild — 

Bei Gott! ich will Dich rächen, 
Du zümend Schattenbild! 


Schon dacht’ ich ihn zu hören, 
Den Förſter im Revier, 

Da kam durch diefe Föhren 
Ein flücht'ger Mann zu mir. 
Der ſprach, eh' er entronnen, 
Ein Wort in tiefem Groll; 
Ich habe lang geſonnen, 

Was es bedeuten ſoll —: 


„Laſſ' ab dies Wild zu treiben, 
Wohl ehr' ich deinen Schmerz, 
Doc gibt's noch beffre Scheiben 
Als wie ein Förfterherz. 

Ha! einen Schüten kenn' ich, 
Der fand jein Ziel gar ſchnell; 
Ha! einen Namen nenn’ ich, 
Und der heißt Wilhelm Tell.“ 


— 316 — 


Der Wilderer. 
1847. 


Das Pulver auf der Pfanne, 
Das Meifer ın dem Gurt, - 
So laur’ ich tief im Tanne — 
Dumpf raufcht es bei der Yurt: 
Hier fiel er, jäh erichlagen, 
Hier lag er blufigrot — 

Der Wildbad will mir -jagen 
Die Mär von feinem Tod. 


O Waldnacht til und finiter! 
Du biſt mein Schirm und Schild. 
Horch! rajchelt’3 nicht im Ginfter ? 
Nur ein vericheuchtes Wild! 
Tür dich ift nicht geladen, 
Bleib’ du im Neſt und jchlaf’; 
Bilt ja von Gottes Onhden 

AS wie dein Herr, der Graf. 


Wir jollen dich ja hegen, 
Das unſre Telder nagt, 
Und wenn wir dich erlegen, 
So merden wir gejagt. 

O Vater! ſchnöd erſchoſſen 
Auf dieſem blut'gen Plan, 
Ich ſtehe unverdroſſen 

Auf deinen Mörder an. 
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Hör’ auf emporzufteigen _ 

Aus deiner Totenruh’, ⸗ 
Halt' nicht mit ſtarrem Schweigen 
Dein klaffend Herze zu. 

Ich ſah dein Auge brechen 

Wie dem gehetzten Wild — 

Bei Gott! ich will dich rächen, 
Du zürnend Schattenbild! 


Schon dacht' ich ihn zu hören, 
Den Förſter im Revier, 

Da kam durch dieſe Föhren 
Ein flücht'ger Mann zu mir. 
Der ſprach, eh’ er entronnen, 
Ein Wort in tiefem Groll; 
Ich babe lang geſonnen, 

Mas es bedeuten joll —: 


„Laſſ' ab dies Wild zu treiben, 
Wohl ehr’ ich deinen Schmerz, 
Doc) gibt’3 noch befire Scheiben 
Als wie ein Förfterherz. 

Ha! einen Schügen kenn' ich, 
Der fand fein Ziel gar jehnell; 
Ha! einen Namen nenn’ id, 
Und der heißt Wilhelm Tell." 
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Die lebte Kuh. 
1848, 


Nicht Länger kann ich dir's verbergen, 

Mein krankes Weib, jo weh mir's thut: 
Heut fommt der Amtmann mit den Schergen 
Und pfändet unjer Hab’ und Gut. 

Berfallen it jeit lang die Steuer, 

Der Preſſer ſprach ſchon dreimal zu; 

Leer ift der Keller, leer die Scheuer — 

Seht geht es an die letzte Kuh. 


Ihr Futter hab’ ich aufgetrieben 

Im Walde Nachts beim Mondenjchein;- 
Der Jäger hat mich aufgelchrieben, 

Die Strafe fommt noch hintendrein. 

Noch ſchäm' ich mich, denn mie ein Knabe 
Hab’ ich geflennt vor Amt heut fruh: 

Die Milch ift deine einz’ge Labe — 

Und das ift unfre legte Kuh. 


Horch! Schritte kommen dur die Gaſſe, 
O Gott! man tritt in unjer Haus. 

Ob ich es ſtumm geichehen laſſe? 

Nein, nein! ich werfe fie hinaus. 

Doch wär's vergeblich mich zu rächen, 
Man gönnte mir im Thurme Ruh’. 

Jetzt hör’ ich fie im Hausgang ſprechen — 
Sie holen unsre legte Kuh. 
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Hör’ auf emporzufteigen . 

Aus deiner Totenruh’, ‘ 
Halt’ nicht mit ftarrem Schweigen 
Dein Haffend Herze zu. 

Ich jah dein Auge brechen 

Wie dem gebeten Wild — 

Bei Gott! ich will dich rächen, 
Du zümend Schattenbild! 


. Schon dacht’ ich ihn zu hören, 
Den Fürfter im Revier, 

Da kam dur diefe Föhren 
Ein flücht'ger Mann zu mir. 
Der ſprach, eh’ er entronnen, 
Ein Wort in tiefem Groll; 
Ich habe lang geſonnen, 

Was es bedeuten joll —: 


„Laſſ' ab dies Wild zu treiben, 
Wohl ehr’ ich deinen Schmerz, 
Doc gibt's noch befire Scheiben 
Als wie ein Törfterherz. 

Ha! einen Schüten kenn' ich, 
Der fand jein Ziel gar ſchnell; 
Ha! einen Namen nenn’ id), 
Und der heißt Wilhelm Tell.“ 
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Die lebte Kuh. 
1848. 


Nicht länger kann ich dir's verbergen, 

Mein krankes Weib, jo weh mir’s thut: 
Heut fommt der Amtmann mit den Schergen 
Und pfändet unfer Hab’ und Gut. 
Berfallen ift ſeit lang: die Steuer, 

Der Preſſer ſprach ſchon dreimal zu; 

Leer ijt der Keller, leer die Scheuer — 
Jetzt geht es an die letzte Kuh. 


Ihr Futter hab’ ich aufgetrieben 

Im Walde Nachts beim Mondenjchein; 
Der Jäger hat mich aufgejchrieben, 

Die Strafe fommt noch hintendrein. 

Noch ſchäm' ich mich, denn wie ein Knabe 
Hab’ ich geflennt vor Amt heut fruf: 

Die Milch ift deine einz’ge Labe — 

Und das ift unfre lebte Kuh. 


Horh! Schritte fommen durch die Gafie, 
O Gott! man tritt in unjer Haus. 

Ob ih es ftumm geichehen laſſe? 

Nein, nein! ich werfe fie hinaus. 

Doch wär's vergeblich mich zu rächen, 
Man gönnte mir im Thurme Ruh’. 

Jetzt hör’ ich fie im Hausgang ſprechen — 
Sie holen unsre legte Kuh. 
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Horch! horch! die Stallthür ift gegangen, 
Nun treten fie zur Krippe ber; 

Schon iſt die Kette Iosgehangen, 

Sie rafjelt auf dem Boden ſchwer. 

Das thun fie in des Königs Namen, 
Da wage Einer fich herzu! . 
So möge denn die Hand erlahmen — 
Die fortführt unfre legte Kuh. 


Sa, ja! bei Sof find hohe Gäfte, 

Ein Lager ſchlugen fie im Feld; 

Da gibt es Bälle, Spiele, Feſte, 

Drum braucht der König auch fein Geld. 
Da fchmwelgen fie vergnügt im Freien, 

Das Volk fommt ohne Strümpf und Schuh’ 
Den Herren „Bivat ho!“ zu jchreien — 
Und uns holt man die letzte Kuh. ⸗ 


Fort zieht man ſie dort an der Kette, 
Wie's treue Thier ſo kläglich ſchreit! 
Weib! weine nicht in deinem Bette, 
Es iſt ja unſre Schutdigkeit: 

Der König will ſich luſtig machen, 
Drum, armes Weib, verſchmachte du! 
Die Herren Prinzen wollen lachen — 
Das koftet manches Bauern Kuh. 
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Der Auswanderer. 
1846. 


Die Orgel jchweigt, die Kirch’ iſt aus, 
Ade, du altes Gotteshaus! 

Heut’ jegnet mich zum letztenmal 

Mit frommer Stimme dein Choral. 
Ya jende mir nur deinen Segen 

Noch zum Geleit’ auf meinen Wegen; 
Ich brauch’ ihn wohl — weit ift es ja 
Bon hier bis nad Amerife. 


Kommt, Kinder! morgen geht e8 fort, 
Nehmt Abſchied noch vom Heimatort; 
Andärhtig geht von Haus zu Haus, 
Und dann in Gottes Feld hinaus. 

Hier haben wir uns oft gemühet, 

Seht, wie nun alles grünt und blühet; 
Den Segen heimst ein Andrer ein — 
Das möcht’ uns jchier nichts neues fein. 
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So leb' denn wohl, du gutes Land! 

Das ich gebaut mit meiner Hand; 

So leb' denn wohl, du wadres Feld! 
Das ich fo lange Yahr’ beftellt. 

Mögſt du, auch wenn wir ferne wandern, 
Gedeihn und Früchte tragen Andern! 
Leb' wohl, du Himmel treu und blau! 
Schenk' diefem Boden milden Thau. 


Jetzt kommen wir zur Kirchhofthür', 

Da ſchaut ein ſchwarzes Kreuzlein für; 
Da liegt ſie, freundlich eingehegt, 

Die euch geboren und gepflegt. 

Da liegt fie nun in. deutſcher Erden — 
Ob wir jo ſanft wohl ruhen werden 
Im fremden Land? — Doch Gott iſt ia 
Bei uns aud in Amerika. 


Wohl hätt’ ih nimmermehr geglaubt, 

Ich trüg’ jo weit dies alte Haubt; 

Wohl hofft’ ich, einft an ihrer Seit 

Zu ruhn von aller Miüpdigleit. 

Sp laßt uns denn zum Hügel treten 

Und nod ein Vaterunfer beten. 

Schlaf’ wohl, mein Weib, im Grabe dein! 
In Frieden ruhe dein Gebein. 
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Ach Bott! es ift fein Heiner Schmerz . 
Für fo ein thöricht altes Herz, 

Zu laſſen Heimat, Feld und Haus, 
Und in die weite Welt hinaus! — 
Still, Herz! faft wärft du überflofien 
Und hättft in Klagen dich ergoffen — 
Bilt ja geftählt in Kampf und Not, 
Drum mutig fort in’s Abendrot! 


Ja, fort nad) Abend! Kinder kommt! 
Wo unjre Müh’ und Arbeit frommt; 
Wo nicht, wenn unfern Schweiß wir jän, 
Wir Angft und Kummer ernten gehn; 
Wo für die Faulen nicht die Garben, 
Und für die Fleißigen da Darben — 
Kommt! für die Fleiß'gen gibt es ja 
Genug Brot in Amerika. 


Hier Tiegt auf uns ein Drud jo dumpf, 
Der madt uns Haubt und Herze ftumpf. 
Wir ziehn die Laft wohl Jahr für Yahr, 
Do ſchwerer wird fie immerdar. 

Ich weiß nicht, wen ich ſoll verklagen, 
Doch kann fein Herz mehr fröhlich ſchlagen, 
Und was uns fehlet zum Gedeihn, 

Ich denk, das muß die Treiheit fein. 
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So leb’ denn wohl, du gutes Land! 

Das ich gebaut mit meiner Hand; 

So leb’ denn wohl, du wadres Feld! 
Das ich jo lange Yahr’ beftellt. 

Mögft du, auch wenn wir ferne wandern, 
Gedeihn und Früchte tragen Andern! 
Leb’ wohl, du Himmel treu und blau! 
Schenk' diefem Boden milden Than. 


Jetzt kommen wir zur Kirchhofthür', 

Da ſchaut ein ſchwarzes Kreuzlein für; 
Da liegt ſie, freundlich eingehegt, 

Die euch geboren und gepflegt. 

Da liegt fie nun in. deutſcher Erden — 
Ob wir fo janft wohl ruhen werden 
Im fremden Land? — Doch Gott ift ja 
Bei uns auch in Amerika. 


Wohl hätt’ ich nimmermehr geglaubt, 

Sch trüg’ jo weit dies alte Haubt; 

Wohl hofft' ich, einft an ihrer Seit 

Zu ruhn von aller Miüdigleit. 

Sp laßt uns denn zum Hügel treten 

Und noch ein Vaterunfer beten. 

Schlaf’ wohl, mein Weib, im Grabe dein! 
In Frieden ruhe dein Gebein. 
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Das alte Bettelweib. 
1846. 


Den reihen Eegen habt ihr eben 

Geheimst im Feld und auf der Au; 

Jetzt holet ihr die Frucht der Reben — 

Mo ernte ich, ich arme rau? 

Mein Kleid ıft dünn, der Herbftwind braufet, 
Ich fteh am Weg im feuchten Kot; 

Ihr zieht zum Weinberg, fingt und ſchmauſet — 
Ihr frohen Herzen! gebt mir Brot. 


Wohl war auch ih einft jung und blühend, 
Man glaubt’3 mir Alten freilich faums 
Daß einft dies Antlitz voll und glühend, , 
Mir felber ift es wie ein Traum. 

Doh ah! was fann fie ung gewähren, 

Die Jugend, ſei fie noch fo rot? 

Ürbeiten, heißt e3, und entbehren! — 

Ihr frohen Herzen! gebt mir Brot. 
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In jenen Wäldern, heilig alt, 

Gibt Gott uns jelber Aufenthalt; 

Da weiß man nichts von Herr und Knecht, 
Da gilt der Menjchheit altes Recht. 

Da fann man wieder fröhlich fingen, 
Wenn tief im Holz die Aexte Klingen, 
Wenn Über uns der Urwald faust, 

Darin der Treiheit Odem braust. 


Dort ſchaut Hinein in's Abendrot, 

Drin ift verjunfen unjre Not; 

Dort glänzt im Morgenlicht ein Strand, 
Da blüht ein neues Vaterland. 

Du thaut auf's Land der Freiheit Segen, 
Daß alle Kräfte froh fi regen — 

Wo wir auch jeten, Gott ift da! 

Auf Kinder! nad) Amerika ! 
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Mein Mann ift plöglich umgeſunken, 
Zum erftenmale janft und mild; 
Nachdem er Hab und Gut vertrunfen, 
Hat ihm der Tod den Durft geftillt. 
Die Kinder mühn fi in der Fremde 
Vom Morgen» bis zum Abendrot, 
Wie ich, bis an ihr Sterbehemde — 
Ihr frohen Herzen! gebt mir Brot. 


Jetzt bin ich alt und bin alleine, 

Der Luſt hab' ich nicht viel geſehn; 

Ich lache weder noch ich weine, 

Es bleibt mir nichts als betteln gehn. 
Ein Freund, der einz'ge den ich habe, 
Beſucht mich bald, das iſt der Tod; 

Der reicht mir dann wohl beſſre Gabe — 
Idhr frohen Herzen! gebt mir Brot. 
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Früh mußt’ ih aus der Heimat wandern, 
Was ift das Loos der armen Magd? 

Sie deckt des Lebens Tiſch den Andern, 
Ein Play daran ift ihr verjagt. 

AH! all mein Haben war ein Borgen, 
Mein ganzes Leben ein Verbot; 

Für fremde Freuden mußt’ ich ſorgen — 
Ihr frohen Herzen! gebt mir Brot. 


- Die Mutter die ihr Kindlein lüßte — 
Wie jchien mir neidenswerth ihr Loos! 
Berfiegen jollten dieſe Brüfte, 

Verdorren jollte dieſer Schoos. 

Da kam ein Mann, wohl nicht der beſte, 
Der einz'ge der die Hand mir bot; 

Die Habe trug er in der Weſte — 

Ihr frohen Herzen! gebt mir Brot. 


Ich nahm ihn doch — was ſollt' ich hoffen? 
Zwar menn nad) Haus er trunken kam, 

Hat mid fein Arm oft ſchwer getroffen, 
Roh reut mich nicht daß ich ihn nahm. 

Ich hab’ der Kinder drei geboren, 

Sie wurden groß troß aller Not; 

Nun ift mein Leben nicht verloren — 

Ihr frohen Herzen! gebt mir Brot. 
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Mein Mann ift plöglih umgeſunken, 
Zum erftermale janft und mild; 
Nachdem er Hab und Gut vertrunfen, 
Hat ihm der Tod den Durft geftillt. 
Die Kinder mühn fi in der Fremde 
Bom Morgen» bis zum Abendrot, 
Wie ih, bis an ihr Sterbehemde — 
Ihr frohen Herzen! gebt mir Brot. 


Jetzt bin ich alt und bin alleine, 

Der Luft Hab’ ih nicht viel gejehn; 

Ich lache weder roch ich weine, 

Es bleibt mir nichts als betteln gehn. 
Ein Freund, der einz’ge den ich habe, 
Beſucht mich bald, das ift der Tod; 

Der reiht mir dann wohl beiire Gabe — 
Ihr frohen Herzen! gebt mir Brot. 
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Dez Bettlers Lied. 
1849. 


Ihr reichen Herren! ihr ſchönen Frauen! 

Ihr geht in froher Sicherheit, 

Euch trägt der Baum, euch blühn die Auen, 
Mir grünt und reift nichts weit und breit. 
Ber eurer Luft denft meiner Schmerzen, 

Und laßt mich nicht am Wege ftehn — 

Ich Hab’ kein Feld als eure Herzen 

Auf dem ich Könnte ernten gehn. 


Euch wächst der Wald, ihr dürft ihn hauen, 
Das Land ift euer und das Korn; 

Euch rinnt der Fluß, ihr dürft ihn ftauen, 
Der Fiſch iſt euer und der Born. 

Tönt au in euer fröhlich Scherzen 

Wie Grabgejang des Hungers Flehn — 

Ich hab’ fein Feld als eure Herzen 

Auf dem ich könnte ernten gehn. 
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Die Welt ift Gottes Speifehalle, 
St euer Gott des Armen Feind ? 
Die liebe Sonne jeheint für alle, 
Do euer ift, was fie beicheint. 
Euch jegnen jene Himmelskerzen, 
Die troftlos auf uns niederjehn — 
Ich hab’ Fein Feld als eure Herzen 
Auf dem ich könnte ernten gehn. 


Gott will des Feldes Liljen Heiden, 

Er jpeist den Sperling in der Not, 

Er nährt die Heerden auf den Weiden — 
Der Menſch nur ftirbt den Hungertod. 
Der Arme kauft mit ſchnöden Erzen 
Bon euch jein Leben als ein Lehn — 

Ich hab’ kein Feld als eure Herzen 

Auf dem ich könnte ernten gehn. 


Wir müſſen darben und entbehren, 

Daß ihr könnt reich und glücklich jein; 

Holt ihr die Garben, laßt uns ähren, 

Schlürft ihr den Schaum, gönnt uns den Wein. 
Bei eurer Luft denkt unfrer Schmerzen, 

Und laßt mid nit am Wege ftehn — 

Ich hab’ kein Feld als eure Herzen 

Auf dem ich könnte ernten gehn. 
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Herr Biedermeier. 


Mitglied der „beſitzenden und gebildeten Klaffe.‘‘ 
1846. 


Schau’, dort ſpaziert Herr Biedermeier, 
Und jeine Yrau, den Sohn am Arm; 
Cein Tritt ift jachte wie auf Eier, 

Sein Wahliprud: Weder kalt noch warnı. 
Das ift ein Bürger hochgeachtet, 

Der geiftlich ſpricht und weltlich trachtet; 
Er wohnt in jenem jchönen Haus 

Und — leiht fein Geld auf Wucher aus 


Gemäßigt ſtimmt er bei den Wahlen, 
Denn er mißbilligt allen Streit; 
Obwohl kein Freund vom Steuerzahlen, 
Verehrt er ſehr die Obrigkeit. 

Auf's Rathhaus und vor Amt gerufen, 
Zieht er den Hut ſchon auf den Stufen; 
Dann aber geht er ftolz nad) Haus 

Und — leiht jein Geld auf Wucher aus. 


Am Sonntag in der Kirche fehlen, 

Das wäre gegen GChriftenpflicht 

Da holt er Labung jeiner Seelen — 

Und jchlunmert, wenn der Pfarrer Ipridtt. 
Das führt ihn lieblich bis zum Segen, 
Den nımmt der Wadre fronm entgegen. 
Dann geht er ganz erbaut nad Haus 
Und — leiht jein Geld auf Wucher aus. 
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AH! Wandrer die gen Weiten jtreben ! 
Wie rühret ihre Not fein Herz! 

Wohl fieht er fammeln, doch zu geben, 
Vergißt er ganz in feinem Schmerz. 
„Ihr Schickſal ruht in Gottes Händen!“ 
Sprit er — dann geht er auszupfänden, 
Nimmt einem Schuldner Hof und Haus 
Und — leiht fein Geld auf Wucher aus. 


Den einz’gen, hofinungsvollen Sprofien — 
Denn mehr, das wäre Ueberfluß — 

Den hält er Höfterlich verſchloſſen: 

Die Sünde ftammt ja vom Genuf. 

Die Mutter führt ihr Küchlein fittig 

Wie eine Henne unterm Wittig; 

Sie jorgt für ftrenge Zucht im Haus 
Und — leiht ihr Geld auf Wucher aus. 


D edles Haus! o feine Sitten! 

Wo jedes Gift im Keim erftidt; 

Wo nur gepflegt wird und gelitten 

Was gern ſich dudt und wohl ſich ſchickt. 
O wahre Bildung ohne Spigen ! 

Nur der Belit kann dich beſitzen — 
Anftand muß fein in Staat und Haus, 
Sonft — geht dem Geld der Wucher aus. 
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König Humbug. 
1847. 


Ich bin ein König, das iſt klar, 
Wieſo — das ſcheint mir dunkel: 
Sie pflanzten ins geſalbte Haar 
Mir halt der Krone Funkel. 

Nun werd' ich, wo ich geh' und ſteh', 
Mit Majeſtät beladen, 

Und bin vom Wirbel bis zur Zeh' 
Von lauter Gottesgnaden. 


Den Tag fang' ich mit Gähnen an, 
Doch ſchwitz' ich im Theater; 
Drum heißt der treue Unterthan 
Mich auch den Landesvater. 

Die Braven ſä'n und ſchanzen baß, 
Wir ernten wo fie adern; 

Ein König ift ein theurer Spaß, 
Den zahlen fi die Wadern. 


Sie gönnen mir das warme Neit, 
Gefügig meinen Winten, 

Laff' ih fie nur bei Lied und Feſt 

Für Net und Freiheit trinken. 

Zum „Denten“ geb’ ich ihnen Zeit 

Im Schant bis Nachts um zwölfe — 
Glaubt mir, ein Schaf wird nie gefcheit, 
Das iſt der Troft der Wölfe. 
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Lied vom Gottesgnadenfritz. 
1850. | 


Das ift der Gottesgnadenfrig, 

Bon dem will ich euch melden: 

As Hahn im Korb ein jchlechter Wit, 
Hat er den Bauch des Helden. 

Er ıft der Fürſten Fürſte, 

Die Blunz im Kreis der Würſte — 
Er bat den Kopf voll Grüß, potz Bl! 
Der Gottesgnadenfrik. 


Des Morgens trinkt er einen Schnaps 
Und thut was oftroyiren; 

Des Mittags hat er einen Taps 

Und thut fi was blamiren. 

Nachts beim Champagnerglafe, 

Da fällt er auf die Naje — 

Spar’ Höherm deinen Hals, potz Blitz! 
Du Gottesgnadenfrit! 
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So treibt's der Gottesgnadenfritz, 
Er lebt auf allen Vieren; 

Er wackelt ſehr auf ſeinem Sitz, 
Das fährt ihm in die Nieren. 
„He!“ ruft er, „fomm’ und höre, 
Du Bolt! was ich dir ſchwöre!“ — 
Das Halten nur vergißt, potz Blitz! 
Der Gottesgnadenfrig. 


Komödie fpielt er früh und fpat, 
Potent im Deklamiren; 

Die Hungernden in feinem Staat, 

Die läßt er füfiliren. 

Denn gegen Demokraten 

Gab ihm der Herr Soldaten — 

Er dient ja nur dem Herrn, poß Blitz! 
Der Gottesgnadenfritz. 


Das iſt der Gottesgnadenfritz, 

Sein Mut iſt immer heiter; 

Denn auf dem Helme, hoch und ſpitz, 
Trägt er den Blitzableiter: 

Ja trau du nur dem Wetter, 

Du aller Narren Vetter! — 

Dir ſchlägt er doch in's Hirn, der Blitz, 
O Gottesgnadenfritz! 
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Das Lied von der deutſchen Trenue. 
1840. 


Es klingt ein Lied wie Orgelton, 
Das rühmen alle Kenner; 

Das krähn im Mutterleibe ſchon 
Die deutſchen Biedermänner; 

Und wo ein Dichter Verſe ſchmied't, 
Da ſingt er ſtets aufs neue 

Das alte Lied, das ſchöne Lied, 
Das Lied von der deutſchen Treue. 


O deutſche Treu’ und Reblichkeit ! 
Familienfrug der Türften, 

Draus thun dem Volke fie Beſcheid, 
Wenn fie fein Gut verbürften. 

Aus unferm Honig ihren Meth, 
Den brau’n fie ohne Scheue. 

Wir fingen dann der Majeftät 
Das Lied von der deutſchen Treue. 


Gerathen wir einmal in Wut 

Und rütteln an der Kette, 

Läßt unjer Herr uns etwas Blut, 
Sanft, mit dem Bayonette. 

Geheilt find wir vom Fieber jchon, J 
Wir dankens ihm voll Reue, 

Und fingen dann in höherm Ton 

Das Lied von der deutfchen Treue. 
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Der König winkt, wir find bereit 
Und waſchen uns die Köpfe, 

Und freffen voller Biederkeit 

Uns auf bis auf die Zöpfe. 

Die Wedel laſſen wir zurüd, 

So tapfre läßt fein Leue: 

Die wedeln noch den Tat, o Glück! 
Zum Lied von der deutfchen Treue. 


Der König lehrt uns Politik 
Ganz gnädig mit dem Kantſchu, 
- Wir beugen jelig das Genid 
Und küffen ihm den Handſchuh. 
O gib uns einen Tritt dazu! 
Daß unfer Herz fich freue: 
Sol ſchöne Strofe füge du 
Zum Lied von der deutjchen Treue. 


Das treufte Vieh iſt doch der Hund, 
Man lenkt ihn ohne Zügel; 

Und Schlägt man ihm den Rüden wund, 
So ledt er ab den Prügel. 

Zumeilen wird er freilich wild, 

Doch kriecht er ſtets aufs neue: 

O Hund! du prächtig Titelbild 

Zum Lied von der deutſchen Treue. 
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Lied vom Drohnenkönig. 
1849. 


Es war in einem Bienenftaat 

Ein edler Drohnenkönig, 

Der ledte Honig früh und fpat, 

Hatt' Helfer gar nicht wenig. 

Er nippt’ herum, er tippt' herum, 

Er machte nichts als Sum und Brum — 
Der König, der war gar nicht dumm, 
Der feiſte Drohnentönig. 


Da wurden auch die Bienen klug, 
Und ſprachen: „Drohnenkönig! 

Du frißſt zwar Honig aͤrad genug, 
Doch ſchaffſt du viel zu wenig. 

Wir jummen dir auf dein Gebrumm, 
Wir pfeifen auf dein Gaudium — 
Wir Völker find nicht mehr jo dumm, 
Du fauler Drohnenkönig!” 


Die Bienen ſpießten kurz und gut 

Den edeln Drohnenfönig, 

Berzehrten ihren Zuderhut, 

Und hatten nicht zu wenig. 

Sie brachten all die Sippſchaft um, 
Da half kein Sum, da half kein Brum — 
Die hatten halt fein Ehriftenthum, 

Du armer Drohnenfönig. 
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Michel Rotbart. 
1845. 


Laff’ ruhn den Barbaroſſe doch 
Auf feinem Schwertesfnauf, 
Laſſ' ihn bei jeinem Troſſe doch 
Und wad du jelber auf! 
Hervor! hervor zum Werke! 
Aus deiner langen Nadt, 

Mit deiner Heldenftärke, 

Mit deiner Geiftesmadht! 


Die alten Raben ſchwirren wohl 
Um deine Berge noch; 

Die alten Raben firren wohl 
Die Welt in’s alte Joch. 

So laſſ' den Bogen Hirren 

In deiner Yauft jo ftark; 

So laſſ' die Bolzen ſchwirren 
Den Raben in das Marf! 


Gleichwie Vamyyre ſchmiegen fie 
Sich leis an jede Bruſt; 
Gleichwie Harpyjen fliegen fie 
Auf jeden Kelch der Luſt. 

Und willſt du im Verſtecke 
‚Den legten Tlügelichlag 
Erwarten — alter Rede! 

Wart’ bis zum jüngften Tag! 
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Sigfrid. 
1848. 


Wer kennt die Mär vom Sigfrid nicht? 
Die weiß von Fürftendant zu jagen, 
Und mie der Kämpe treu und jehliht 
Berrathen wurde und erichlagen. 

Hier liegt er, bleich und jugendlich, 

In jeines Liedes Sarkofage — 

Mein deutiches Volk! erfennft du di 
In diefem Helden deiner Sage? 


Ein Sigfrid gingft du hochgemut 

Den fremden Draden zu verderben, 
Du jehlugeft ihn und nahmft fein Blut 
Der Fürften Mäntel neu zu färben. 
Du haft in Treuen dich erprobt, 

Und fie befreit durch deine Thaten; 
Sie haben Freiheit dir gelobt, 

Und nad dem Siege dich verrathen. 
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Kaum ſahn fie deinen NRedenarm, 

Sp ging ihr Mut in Schreden unter — 
Iſt doch ın deiner Fürften Schwarm 
Gar mander feige, falſche Gunther ! 

Nun raunten fie im Bundesfaal, 

Und hielten Rath mit ihren Großen, 
Bis fie dir meuchleriſch den Pfahl 

Der Knechtſchaft durch das Herz geftoßen. 


Da liegft du, herrliche Geftalt! 

Auf deinem Schild und deiner Wehre; 
Das Auge zu, die Wange kalt — 
Doc finnt die Stirne noch, die hehre. 
Und über dir in deinem Haus | 
Ergeht ein Lehen und ein Laben — 
Da theilen fie beim Leichenſchmaus 
Des Toten Hort, die fredden Raben. 


Nun ruht du, edles Heldenbild! 

sin Saga’3 unterird'ſchem Schloffe, 

Wie Dornenröslein ernft und mild, 

“ Und mie der alte Barbarofie. 

Du ſchläfſt, wie fie, auf ewig nicht, 

Es fommt der Tag, es fommt die Stunde, 
Wo Kriemhild deinen Zauber bricht 

Und mad dich küßt mit glühem Munde. 
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Schon zweimal, bei des Hahnes Krähn, 
Fuhrſt du empor aus deinem Traume; 
Da maren Kön’ge bleich zu jehn, 

Als du geftöhnt im engen Raume. 

Ha! tritt die Grimme her zu dir 

Mit blantem Schwert und mwehndem Haare, 
Wie wirft du jugendfriſch mit ihr 

Dich ſchwingen aus geiprengter Bahre! 


Rings fließt der Völker Opferbfut, 
Und jeder Tag wird morgenröter; 
Dein Haus tft voll von Drachenbrut — 
Wach auf! du alter Drachentöter! 
Die dich verrathen und beraubt, 

Sie leg’ zu Grab mit ihren Modern; 
Du aber lafl’ auf deinem Haubt 
Die angeftammte Krone lodern! 
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Die Toten von Leipzig. 
1848. 


Zu Leipzig auf dem Tyelde, 

Va raunt es in der Nacht: 

Es erwachen all die Helden, 
Gefallen in jener Schlacht. 

Sie fingen und fie jagen: 

. „Wir liegen jo mande Stund’ — 
Mann liegen wir Erfchlagnen 

In einem freiem Grund?“ 


Sie jagen und Sie flagen: 

„Wir liegen Weib und Kind; 
Die Freiheit zu erjagen, 

Mir ausgezogen find. 

Wir haben fie erworben, 

Wir fielen todeswund — 

Wann ſchlummern wir Geftorbnen 
In einem freien Grund?“ 
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Sie flagen und fie fingen: 

„Wir ließen die Yugendluft, 

Wir ließen den blauen Himmel, 

Weh! über den Verluſt. 

Die Fürften haben gebrochen 

Was fie ſchwuren mit bleihem Mund — 
Wann raften wir Betrognen 

In einem freien Grund? 


Wofür wir das Blut gelaflen 
In der großen Freiheitsichlacht, 
Ein Spottlied auf den Gaffen 
Haben fie daraus gemacht. 

Sie ſchlagen das Volk in Bande, 
Das heißt ein deuticher Bund — 
Wann ruhen wir Gefallnen 

In einem freien Grund? 


Wir jehen Feuer lohen — 
Regt ſich das Vaterland? 

Wir hören dumpfes Grollen — 
Naht fi des Rächers Hand? 
Ihr Brüder! thut zur Feier 
Uns in den Gräbern fund: 
Set ſchlafet ihr Befreier 


Sin einem freien Grund. 
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Das hat ein König gethan. 
1848. 


Was braufet vor dem Schloffe, 
Wie Trauermelodein? 

Da liegen viel hundert Tote, 
Sie fiegen in langen Reihn. 
Und Leich' um Xeiche tragen 
Die Bürger ftumm heran, 
Als wollten fie jagen: König! 
Da fieh’ was du gethan! 


Da liegen fie, Greis und Knabe, 
Starr mit zerfegtem Leib; 

Da kommen fie weinend und Hagend, 
Braut, Schwefter, Bruder, Weib. 
Und jammernde Mütter Schauen 

Die toten Söhne an —: 

Herrgott! das hat ein König, 

Das bat ein König gethan! 


Ein Rufen rings, ein Drohen: 
Der König kommt herab; 

Er jalutirt die Toten j 
Und nimmt die Müße ab. 

Da biuten al’ aufs neue 

Bei ihres Mörder Nahn, 

Als ſprächen fie: Ein König, 

Ein König bat das gethan! 
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Und viele werden’s ſprechen, 

Biel taufend fern und nah; 

Die Völker werden rächen 

Den Trevel der geichah. 
Auf Sturmesflügeln bricht fich 
Durh Land und Länder Bahn 
Der Schrei: Das hat ein König, 
Das hat ein König gethan! 


Weh! Voll, vom eignen Blute 
Sind deine Hände rot; 

Der Bruder ſchlug den Bruder, 
Weil es ein Fürft gebot. 

Ein großes Grab foll alle 

In jeinen Schoos empfahn; 

Auf's Grabmal jchreibt: Ein König, 
Ein König bat das gethan! 


Dies Grab, e3 wird zum Grabe 
Der lönigliden Macht; 

Die Säer blut’ger Saaten, 

Sie ernten eine Schlacht. 

Im Blute wird erftiden 

Der alten Treue Wahn — 
Gottlob! das hat ein König, 
Das hat ein König gethan! 
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Aufruf an die Jugend. 
| 1848. 


Wohlauf! ihr deutichen Herzen! 
Schon hat der Hahn gefräht; 
Wir haben unter Schmerzen 
Die Freiheit ausgefät; 

Wir haben unter Sorgen 

Die edle Saat bewacht — 
Wohlauf! es naht der Morgen 
Der Ernte jegt mit Macht. 


Jetzt ſollen fie nicht rauben 
Den Bolt den Erntertrag; 

Wir wollen nichts mehr glauben, 
Mas man nicht greifen mag. 
Und wer nicht hilft erwerben 
Dem Volk jein gutes Recht — 
Den möge Gott verderben ! 

Der ift ein feiger Knecht. 
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Bei Gott! wir jungen Herzen 
Wir werden einig ſein. 

Jetzt gilt es auszumerzen 

Die lange Schmach und Pein. 
Und wenn die Alten zaudern, 
Die Jugend ſteht bereit — 
Verſtummen muß das Plaudern, 
Jetzt iſt es Handelns Zeit. 


Friſch auf! du deutſche Jugend! 
Du haſt noch Mark und Blut; 
Nur Mut iſt jetzt noch Tugend, 
Nur Freiheit noch ein Gut. 
Wir haben lang die Schande 
In uns zurückgepreßt — 
Freiheit dem deutſchen Lande! 
Schmach, wer ſein Volk verläßt! 
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Schwarzrotgold. 
1848. 


Wie nun auf jedem Fürftenhaus 
Die deutichen Fahnen lodern! 

Die Tarben geben fie heraus, 

Wenn wir die Freiheit fobern. 

Do jol ihr ſchwarzrotgoldner Tand 
Uns nimmermehr verderben — 
Denn unfer ſchwarzrotgoldnes Band, 
Das wollen wir ſelber färben. 


Der Ihwarze Streifen ift der Tod, 
Der ift uns nicht erlaflen; 

Und unjer Blut gibt Röslein rot, 
Die blühen auf den Gaflen. 

Nur mit dem Röslein in der Hand 
Darf um die Braut man werben — 
Und unfer ſchwarzrotgoldnes Band, 
Das wollen wir jelber färben. 
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Was ihr auch jagt, wir willens doch: 
Nur eine Freiheit gibt es; 

Und dies Gold muß dir werden nod, 
O Deutichland, du geliebtes ! 

Die Thrönlein müſſen in den Sand, 
Die Krönlein ftrads in Scherben — 
Und unfer ſchwarzrotgoldnes Band, 
Das wollen wir jelber färben. 


Was ſoll uns euer Farbenſpiel 
Mit feinen faulen Grenzen! 
Der freie Menſch ift unſer Ziel, 
Soweit die Farben glänzen. 
Hei! euer altes Machtgewand, 
Es harrt der neuen Erben — 
Dann wollen wir ein Völkerband 
In eitel Purpur färben. 


An den Tod. 
1848. 


Tod! warft janft und mild geworden, 
Sanft und mild wie unjre Zeit; 
Aber jeßo deine Horden 

Rüfteft du zu offnem Streit. 

Fahr' denn auf aus deiner Zahmheit 
Und befteig’ den Krieg, dein Roß! . 
Zeuch' durch diefe Welt voll Lahmheit 
Aus mit deinem wilden Troß! 


sa! der Kampf jei uns beichieden! 
Er erfriicht uns Mark und Blut; 
Und hinweg mit diefem Frieden 
Der uns Kraft verzehrt und Mut! 
Solch ein Frieden würgt die Beten, 
Der die Treiheit nicht erringt; 

Und die Sonne fommt aus Weften 
Die den rechten Tag uns bringt. 
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Wie die Frühe aus dem Dampfe, 
Aus der Naht das Morgenrot, 
Steigt die Freiheit auß dem Kampfe 
Und das Leben aus dem Tod. 
Darum auf! du ſchwarzer Schnitter! 
Der die alte Welt verjüngt, 

Brauſe her wie ein Gewitter 

Das die dürren Felder düngt. 


Gleichwie Ueberſchwemmung ftürme 
Durch des Lebens Niederung, 

Und ertränke das Gewürme, 
Streife nicht des Adlers Schwung. 
Was da auf der Erde kreuchet, 
Tritt darnieder in die Gruft; 
Was da Flügel hat das fleuchet 
Freudig in die freie Luft. 
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Freiheit die ich meine. 
1848. 


Die Freiheit iſt kein Königsweib 

Mit goldgekrönter Stirne; 

In Lumpen hüllt fie noch den Leib, 
Die vielverſtoßne Dirne. 

Sie fitzet nicht im hohen Rath, 

Der Worte madt ftatt Thaten: 

Die Freiheit jchleiht auf ödem Pfad, 
Berlaffen und verrathen. 


Sie iſt auch Feine Herrenmaid 

Mit Rofen in dem Haare; 

Die Freiheit geht, in Kampf und Leid, 
Am Arm der Proletare. | 

Sie duldet feinen Heil'genſchein, 

Und mögt ihr fie duch tadeln: 

Sie ift gemein und bleibt gemein, 

Und läßt fih nimmer adeln. 


Nur feit es ftets im Weſten tagt, 
Will fie franzöfiich lernen; 

Obwohl dies vornehm ift, behagt 

Es nicht den Herrn mit Sternen. 
Doc fie trägt Hoch den ſchönen Kopf 
Und ruft mit ftolzem Blide: 

Ein Unterthan, das ift ein Tropf — 
Vive, vive la r&öpublique! 
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Lied vom Robert Blum. 
1849. 


Was raſſeln denn die Trommeln 
Durch Wien ſo dumpf und ſchwer? 
Was kommt denn durch die Thore 
Im Trauerzug einher? 

Sie führen ihn zum Tode 

Beim erſten Morgenrote, 

Den treuen Robert Blum. 


Und zwiſchen den Soldaten 
Geht er mit feſtem Schritt, 

Der Mann der Barrikaden, 
Den Tod, den fürcht't er nit. 
„Ihr Fernen und ihr Meinen! 
Lebt wohl!“ Da thät er weinen, 
Der arme Robert Blum. 


„Mein Weib und meine Kinder 
Sind dir, mein Volk, vermacht; 
Nur Thränen laſſ' ich ihnen, 
Drum hab du ihrer Acht. 

Hab Acht auf dein Verſprechen: 
Die Freiheit ſoll uns rächen, 
Did und den Robert Blum. 
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D März, o ſchöner Märzen! 
Wie bift du ſchon jo weit! 
November mußt’ e8 werden, 
Da ift es Säens Zeit. 

Mein Blut, das wollen fie jäen, 
Hei! das wird auferftehen, | 
Aus jedem Tropfen ein Blum. 


Euch Soldaten ſei vergeben 

Mein Mord und eure Schand’; 
Tür die Freiheit darf ich fterben, 
Adel mein deutfches Land! 

Mein Blut darf ih dir ſchenken, 
So wolleft du mein gedenken, 
Des treuen Robert Blum.“ 
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Zur Blnthochzeit von 1849. 
J. 


Ihr Herrn auf euern goldnen Stühlen, 
Die ihr geſät habt blut'ge Saat, 

Schreckt ihr nicht auf, wenn euern Pfühlen 
So mancher bleiche Schemen naht? 

Wie wird euch, wenn ſich mitternächtig 

Der neue Tag vom alten trennt, 

Und wenn die Zukunft wetterträchtig 
Empor am Morgenhimmel brennt? 


Ihr wagtet es, der treuen Erde 

Viel wackre Herzen zu vertraun, 

Und bebt nicht, daß er keimen werde, 
Der rote Samen, euch zum Graun? 
Ha! ſchaffen wird fie allgewaltig, 

Die Erde jegt, mit uns im Bund, 
Bis daR die Ernte taujendfaltig 
Heraufbriht aus dem blut'gen Grund. 


Die Bäume find des Greuels Boten 
Den ihr veriharrt habt unterm Rain; 
Nun braust das Rachelied der Toten 
Mit dumpfem Grollen durch den Ham. 
Die Vögel haben’s nachgefungen, 

Die Wind’ und Wellen rauſchen's nad); 
Die Welt erzählt mit taufend Zungen 
Bon ihrem Ruhm und eurer Schmach. 


So würget denn, ihr Blutgejellen! 
Doch fparet euern feigen Hohn, 

Bis auß den Gräbern der Rebellen 
Emporwuchs die Rebellion. 

Ya! ſcharrt fie nur, in blut’gen Loden 
Und ohne Sarg, in Wall und Hag — 
Die wollen ruhn in freiem Boden, 
Und warten nit zum jüngften Tag. 


I. 


Ahr habt das Meer und des Stroms Gebraug 

An des Winters Feſſeln gejchlagen, 

Und Habt erbaut euer ftattliche8 Haus 

Auf dem Eife, das muß euch tragen; 

Doc) horch! wie's ftöhnt und dröhnt und kracht! 

Der Grund ift lüftern nah eurer Pracht — 
Der Tag wird fommen! 


Weh euch! wenn der Frühling ftürmt und faust, 
Bis die berftenden Schoflen brechen, 
Bis der Bad) und der Fluß und der Strom erbraust, 
Die gefefjelten Geiſter fich rächen; 
Und das rote Meer, das vergoflene Blut, 
Den Farao frißt jammt feiner Brut — 

Der Tag wird kommen! 
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Ha! fommen wird er, dem Simfon gleich 

Die gewachſenen Locken ſchüttelnd, 

Und an den Säulen von eurem Reich 

Mit rieſigen Armen rüttelnd; 

Und wird euch ſingen ein Lied dabei, 

„Allons enfants“ heißt die Melodei — 
Der Tag wird kommen! 


O herrlicher Auferſtehungstag! 

Wenn fie aufftehn die Nationen, 

Hinwegzufegen mit einem Schlag 

Die Throne zujammt den Drobnen; 

Wenn das Volk einhertritt zum Gericht, 

Und fein gewaltige Schuldig ſpricht — 
. Der Tag wird fonımen! 


Ha! kommen wird er wies Morgenrot, 

Das herauffteigt jeden Morgen; 

Und fommen wird er als wie der Tod, 

Dem bleibt fein Haubt verborgen. 

O glühender, blühender Oftertag! 

D mächtiger, prächtiger Wetterſchlag! — 
Der Tag wird kommen! 
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Selbſthülfe. 
‚1850. 


Wenn nichts mehr Hilft, wenn gar nichts mehr 
Errettet und verfängt, 

Hat und der Herr die blanke Wehr 

Als Rechtsbrief umgehängt. 

Er gab der Roſe ihren Dorn 

Und Galle jedem Blut, 

Er, gab dem Mann den heil’gen Zorn 

Und die gerechte Wut. 


MWohlan! das Spiel ift nicht zu End’, 

Ihr Schergen groß und Hein! 

Berlöfchet erit am Firmament 

Den Sonn. und Mondenjcein; 

Blast aus am Himmel Stern um Stern — 
So lang das Licht noch wacht, 

. Wird’8 immer wieder Tag, ihr Herrn, 
Auch nad der ſchönſten Nacht. 


Laßt jehn, ob ihr im Wetter dann 
Bor unferm Zorn befteht — 

Den Dorn für euch! wenn's wieder an 
Ein Roſenbrechen geht. 

Mit ftahlnen Federn fehreiben wir 
Den Treibrief, daß euch's graut, 

Mit roter Tint’, ftatt auf Papier, 
Auf eure Efelshaut. 
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Sieg der Niederlage. 
1850. 


Auf der Haid’ und in den Rainen 
Liegt manch braver Kamerad; 

Ach! wie viele von den Meinen, 
Bon den Meinen, von den Deinen, 
Tielen in die blut’ge Mahd ? 


Wie viel Thränen müſſen fließen, 
Wie viel Herzen bredden noch, 

Auf dem Feld und auf der Wieſen 
Wie viel rote Röslein ſprießen, 
Bis zertrümmert unfer Jod? 


Wohl! es gibt fein ftolzer Sterben 
Als auf weiten, breitem Feld: 
Was wir mit dem Blut erwerben, 
Unsre Lieben follen’3 erben — 
Treiheit, die fie nährt und hält. 


Laßt nur fließen, laßt nur rinnen, 
Blut und Thränen in der Nacht, 
Laßt die Zeit nur leife fpinnen — 
Plöglih auf den höchſten Zinnen 
Flammt die Glut die heimlich macht! 
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Der Tag des Herrn. 
1851. 


Der Tag des Herrn, das ift ein Tag 
Der fich erſchließt wie eine Blüte, 

Da jede Seele hoffen mag, 

Und jauchzen möchte jed Gemüte. | 
Ein Duft und Schein tft rings verbreitet, 
Der Heinfte Halm treibt Aehren gern, 
Weil ftill der Geift der Weihe fchreitet 
Dur alles Feld am Tag des Herrn. 


Da, wenn das Ird'ſche grollend mich, 
Beginnt, was himmliſch ift, zu Elingen; 
Die Gloden rührten jelber fi, 

Vergäß' der Glödner fie zu ſchwingen: 
Denn wo in eine Bruft voll Mühe 
Nach langer Naht der Morgenftern 
Heraufführt eine goldne Frühe — 

Da läutet janft der Tag des Herrn. 
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Und wenn durd eines Denkers Hirn 

Der Wolluftblig der Wahrheit zittert; 

Und wenn, den Staub no auf der Stirn, 
Ein Knecht die Kette jäh zeriplittert; 

Und wenn der alten Knechtſchaft Erben, 
Die Völker, aufftehn nah und fern, 

Sich ihre Treiheit zu erwerben — 

Das ift der ſchönſte Tag des Herrn. 


Der Tag des. Herrn, das ift ein Tag, 
Ein Tag der MWonnen und der Wunden; 
Der harrt auf keinen Glockenſchlag, 

Und ift an feine Friſt gebunden. 

Wo Augen glänzen, Herzen Elingen 

Und Wurzeln jöjlägt ein edler Kern, 
Und mo die Geifter ſich erjchwingen — 
Da ift der wahre Tag des Herrn. 
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- Weihnachtslied. 


Den deuͤtſchen Arbeitern in Paris zum Befherungsfeh. 
1859. 


sm Freie froher Weihrrachtsgäfte 

Sei ung gegrüßt, o Lichterbaum! 
Verheißung ſtralten deine Aeſte 
Manch kindlichem Erlöſungstraum. 
Doch was wir mild Beſchertes fanden, 
Wie ſtolz das Halleluja klingt — 
Der Heiland iſt noch nicht erſtanden 
Der in die Welt die Freiheit bringt. 


Wohl folgten, Lieder auf den Lippen, 

Die Weiſen Bethlem's Leuchte gern; 

Wohl lag das Kindlein in der Krippen, 
Doch war ſein Stern ein Wandelſtern. 

Die heitern Stralen flohn und ſchwanden 
Wo ſchwarzer Wahn die Schleier ſchlingt — 
Der Heiland iſt noch nicht erſtanden 

Der in die Welt die Freiheit bringt. 


Umſonſt, mit ſeines Purpurs Falten, 
Bedeckt der Gott das Büßerkleid: 
Wir können nichts für heilig halten 
Als dich allein, Gerechtigkeit! 

Die Liebe zwingt mit neuen Banden, 
Ob auch die alte Feſſel ſpringt — 
Der Heiland iſt noch nicht erſtanden 
Der in die Welt die Freiheit bringt. 
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Kein Himmel kann das Heil uns ſenden, 
Es fällt aus feines Gottes Schoos; 

Die Menſchheit muß mit eignen Händen 
Erkämpfen fi ihr irdiſch Loos. 

Er kommt in rußigen Gewanden, 

Der Retter der die Hölle zwingt — 
Der Heiland iſt noch nicht erſtanden 
Der in die Welt die Freiheit bringt. 


Erkenntniß heißt die Bundeslade 

Die Wahrheit gibt und Tugend ſchafft; 
Und Arbeit heißt die Wirkungsgnade 

Die uns erlöst — durch unfre Kraft. 
Wann wir den Erbfluch überwanden, 

Der Hand und Hirn der Not verdingt — 
Dann ift der Heliand erftanden 

Der in die Welt die Freiheit bringt. 


Schon pflanzt der Geift, der Ueberwinder, 
Der Arbeit großen Friedensbaum, 

Um den die Völker einft, wie Kinder, 
Sid jhaaren unterm Himmelsraum. 

O Weihnacht! wann er ob den Landen 
Die rief’gen Lichteräfte ſchwingt — 

Dann tft in jeder Bruft erftanden 

Der Heiland der die Freiheit bringt. 
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Sinn und Unfinn find Geſchwiſter, 
Wohnen unter einem Zelt; 
Unfinn iſt ein Erzfilifter, 

Der den Sinn gefangen bält. 
Kommt der Dichter als Befreier, 
Der ein Bein dem Unfinn ftellt 
Und den Sinn, mit feiner Leier 
Klang, Hinauslodt in bie Welt. 








Nacht. 


Nächtlicher Himmel! du gleichſt der ſtillen unendlichen Heide 
Drauf, in Schaaren gedrängt, goldener Ginſter er⸗ 
blüht. 
Silbernes Stralengeweb', wie Sommerfäden, entſpinnt ſich, 
Die von Blüte zu Blüt' über das Heideland wehn. 


Schmetterling. 


Kaum find die Blumen erblüht, jo ſtürzen die brennenden 
Talter 
In die Kelche herab, wie in ihr heimatlich Haus. 
Liebliche Blüten der Luft, jeid ihr die Seelen der Blumen 
Melde der Winter begrub, melche der Tyrühling er» 
weckt ? 
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An die Theologen. 


Statt des Uechten, des Menjchen, gebt ein Surrogat ib, den 
Chriften ; 
Über euer Produkt finft bei uns täglich im Preis. 
Seit wir das Menſchenthum koſten, da will uns das Chriften- 
thum nimmer 
Munden : ich hoffe, ihr gebt fammt der Fabrike zu 
Grund. 


Erbſünde. 


Freigeiſt nennſt du mich, Freund? — Du weißt nicht, wie 
vieles ich glaube; 
Die Erbjünde ſogar iſt mir hiſtoriſch gewiß; 
Weitergezeugt von Geſchlecht zu Geſchlechtern, das ſchlimmſte 
von allen 
Uebeln, verzehrt fie den Sohn, dem fie den Vater er: 
drückt. 
Si fein Faſten und Beten, und hilft fein Papſt, dem 
die Dummheit 
Sit fatal wie der Tod: wächst doch für beide Fein 
Kraut. 
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Die Gebildeten. 


Wirklich! gebildet nennet ihr euch, ihr Herren und Damen, 
Weil ihr, ladirt und frifirt, hübſch zu ſcherwenzeln 
verſteht? 
Seht welch niedlicher Hund! wie abgerichtet und artig! 
Wie er euch ſchwänzelnd begrüßt — welcher gebildete 
Hund! 


Fortſchritt. 


Einſt, in roherer Zeit, da warf der Krieger den Säbel 
In die Wage des Rechts, wenn er das Löſegeld wog. 
Jetzt den Geldjad legt auf die Wage der Krämer und wiegt 
dem 
Säbel die Rechtsgewalt zu — das ift die feinere Zeit. 


Bfau, Gedichte. 24 
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Umtaufung. 


Bei Weinsberg liegt die Weibertreu, 
Das willen alle Leute. 

Manch Sänger pries dies alt Gebäu 
Und preijet e8 noch Heute. 


Doch daß der Frauen holde Schaar 
Die Männer dort getragen, 
Das jcheint mir nicht jo wunderbar 
AS wie die Dichter jagen. 


Was dort ein deuticher Yürft gethan 
Das ſcheint mir wunderbarer: 
Er hielt fein Wort dem Unterthan, 
Das ift, bei Gott! viel rarer. 


Der Kaiſer ſprach: „Ein Fürſtenwort 
Sei feſt wie Stahl und Eiſen.“ — 
Kein Zollern Tommandirte dort, 

Und Raftatt liegt in Preußen. — 


Drum heiße „Türftentreu” fortan 
Die Weibertreu uns allen; 

Dann wird auch Feiner Zweifel han, 
Warum fie jo verfallen. 
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Herr Qualmann. 


Herr Qualmann jchrieb im Tacituston 
Die ſchlimme franzöſiſche Revolution, 
Doc blieb er ftehen vor dem Thron. 
Wo's Revoluzzen angefangen, 

Iſt ihm der Faden ausgegangen; 
Bergrub, wie Vogel Strauß den Kopf, 
In Streufand feinen Sauertopf, 

Und meinte, weil er nichts gejehn, 
Ser nichts Gejcheites mehr geſchehn — 
Ein ächter Profeſſor, die Brill’ im Geſicht, 
Sieht er den Wald vor Bäumen nicht. 


Herr Qualmann ſchrieb im Tacituston 
Die gute englijche Revolution, 

Studirte eifrig den engliichen Staat 

Und pries ihn früh und pries ihn jpat, 
Docirt auch zu Frankfurt ganz perfekt, 
Nur Eines hat er nicht entdedt: 

Daß die Engelländer mit guten Hieben 
Einen König töpften und eingn vertrieben, 
Bis man ihnen die Quittung unterjchrieben. 
Gar mander Profeſſor, der bei ihm geſeſſen, 
Hat dort jein Fabula docet vergeffen. 
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Glücklicher Andgang. 


Sie hahen nicht Duell gefpielt, 

Sie ſchoßen fih ganz gebührlich; 
Nur haben ſie nad) dem Hirn gezielt, 
Da trafen fie nichts — natürlich! 


Laſter der Tugend. 


Du ftrebft für's Ganze, Freund? — jo mandre! 
Hier können wir dir nichts Guts verſprechen; 

Es gibt in der Welt kein größer Verbrechen 

Als beifer zu fein wie Andre. 


Traumfchaden. 


Ein Träumer lebt ftetS vom kommenden Tag; 
Und fommt das Glüd fo fteht er verbroffen; 
Denn was er aud) gewinnen mag — 

Er hat alles im Voraus genofien. 


Naturgeſchichtlich. 


Fürcht' dich nit vor langen Armen, 
Was vom Affen gilt und Mohren, 

Gilt vom Fürſten und Gensdarmen: 
Lange Arme — kurze Stirne! 


In die allerhöchſten Ohren 
Pfeif' nur luſtig dieſes Carmen: 
Sei ſie noch ſo hochgeboren, 
Wenn ſie reif iſt, fällt die Birne. 


Weltgeſchichtlich. 


Kein Herzog ſchreitet mehr voran der Menſchheit Heeren, 
Die Zukunft muß das Volk mit ſeinem Blute nähren. 
Den Königen entſinkt der Zepter der Geſchichte, 

Die Völker brechen ihn als Stab beim Weltgerichte. 
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In einen Korb. 


Du ſagſt, mein Kind, ich ſei zu alt; 

Ein hohler Hans aus Lack und Flinter 
Behagt dir mehr? So nimm ihn halt — 
Ein Gänschen macht noch keinen Winter. 


Herbſt. 


Ach! nun iſt die Zeit gekommen, 
Holde Mädchen, uns zu trennen; 
Und ſo ſchöne Flammen ſollen 

Fürder nicht gemeinſam brennen. 


Graubereift und Tahlgerättelt, 
Ward ih euch zu alt zum Lieben; 
Und zur Weisheit, ſüße Frätzchen, 
Seid ihr mir zu jung geblieben. 
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Scheinheiligkeit. 


Mein Wort iſt dir zu unverbrämt, 

Zu derb für deinen keuſchen Magen? — 
Was du zu thun dich nicht geſchämt, 
Soll ich mich ſchämen, das zu ſagen? 


Beſter Troſt. 


Mein Lieb! du lädtſt zur Hochzeit ein? 

Ei! lafſſ' mich Tag und Stunde wiſſen. 
Mein warſt du, Schas, fo fer denn fein — 
Mas ich befeflen, kann ich miffen. 


Letzte Tröftung. 


Da fißt fie Fromm auf ihrer Schönheit Trümmern, 
Die fonft die Zeit mit Beten nicht verloren; 
Doch jeit die Heren fih nit mehr um fte kümmern, 
Hat fie den Herrn als letzten Troft erforen. 
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In einen Korb. 


Du ſagſt, mein Kind, ich fei zu alt; 

Ein hohler Hans aus Lad und Flinter 
Behagt dir mehr? So nimm ihn halt — 
Ein Gänschen macht noch feinen Winter. 


Herbſt. 


Ach! nun iſt die Zeit gekommen, 
Holde Mädchen, uns zu trennen; 
Und jo ſchöne Flammen ſollen 

Fürder nicht gemeinfam brennen. 


Graubereift und kahlgerüttelt, 
Ward ih euch zu alt zum Lieben; 
Und zur Weisheit, jüße Fräschen, 
Seid ihr mir zu jung geblieben. 
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Stein ſtatt Brot. 


Um Beiſtand pocht' ih an dein Ohr, 
Nun kommſt du mir mit einer Predigt? 
Und rechneſt mir die Aber vor, 

Kaum daß ich ihrer mich entledigt? 


Ich weiß, du bift vom Hügften Schlag, 
Doch kann ich felber mich belehren — 
Bift du nicht der, der helfen mag, 

So af’ mich deines Raths enthehren. 


Freundesart. 


Mein lieber Yreund, du halfeft mir, 
Das ift reiht ſchön, ich danke dir. 

Doch willft du nun in meine Sachen 
Did mengen und das Schickſal madıen, 
Mich meiftern gar und mich erniahnen, 
Ro ich will gehn auf meinen Bahnen — 
Dafür bedankt fi doch mein Dank; 
Laſſ' ab von mir, fonft gibt es Zanf. 
Ich Ipinne gern am eignen Roden, 
Verdau' gern felber meine Broden, 
Und finde daß die Tyrannei 

Der Freundſchaft die allerichlimmite fei. 
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Filiſter. 


Filiſter ſind ſcharmante Leute, 
Immer 'die Gleichen, geſtern wie heute, 
Immer Dieſelben, heute wie morgen, 
Weil fie für ihren Nachwuchs jorgen. 
Tilifter find ſcharmante Leute, 

Die vor fremden Thüren ehren, 

, Und im Schmuß die eigne laflen; 
Andern einen Trunk vermehren, 

Und am offnen Spundloch prafien; 
Flecken zählen an den Andern, 

Und doch felbft im Kote wandern; 
Unermelines mit Ellen meffen, 

Wenn fie die Brille nicht vergefien; 
Die, wenn Kerker ftürzen jollen, 

Mit dem Spazierftod ſtützen wollen; 
Menn man einen Kraftgedanten 
Ihnen ſchenkt, wie Trunfne wanken; 
Wenn die Wahrheit will jonnig jcheinen, 
Hinterm Ofenſchirme greinen; 

Mo Begeiftrungsflammen brennen, 
Mit der Yeueriprige rennen; 

Die mit ihrer Dummheit prahlen — 
Aber baar bezahlen. 


— 379 — 


Kritikafter. 


Da haſt du was und freuſt dich dran, 
Meinſt du damit ſei's abgethan? 

Paſſ' auf! du biſt noch nicht am Schluß, 
Mußt hören erſt den Kritikus. 

Der kommt dir ungebeten in's Haus, 
Mißt deine Freud' mit dem Ellmeß aus, 
Wiegt auf der Goldwag haar und ſcharf, 
Wie ſehr dein Herz bewundern darf; 
Oder rechnet dir gar mathematiſch vor, 
Was maßen du ein rechter Thor, 

Dich zu ergetzen an ſolchem Schund, 
Daß du erſchrickſt im Herzensgrund 

Und dir fürnimmſt mit theurem Schwur, 
Mit ſeiner hohen Erlaubniß nur 
Inskunftig wieder erbaut zu ſein. 

So macht er dich gebildet fein, 

Daß du mit Zweifel nur und Grauen 
Das Schöne wagſt noch anzuſchauen. 
Das nenn' ich einen chriſtlichen Wandel! 
Nur Eines irrt mich bei dem Handel, 
Nur Eines kann ich nicht unterſcheiden — 
Wer der größte Narr iſt von euch Beiden. 
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Frau Moral. 
> | 


Die Moral ift eine wadre Madam, 
Scheert Alles über einen Kamm; 

Macht's wie der Dorfbarbier fürmwahr: 
Wenn der den Bauern fehneid’t das Haar, 
Nimmt er ein bolzen Schüffelein, 

Das fett er jedem auf den Kopf, 

Sei nun jein Schädel groß oder klein, 
Und was hervorgudt von dem Schopf, 
Das jcheegt er ab wie nad der Schnur; 
Das nennt er dann cine Haarfrifur. 


Die neuen Grifpine. 


Die alten Pfaffen, die laſſ' ih in Ruh’, 

Die flahlen doch noch den Reichen das Leder 
Und flidten den Armen damit die Schuh’! 
Doch mit den heutigen bleibt mir zu Haus; 
Ob auf der Kanzel, ob auf dem Katheder, 
Ein umgekehrter Erijpin ift ein Jeder: 

Zwar haben fie nicht verlernt das Gemaus — 
Doc ftehlen fie jet den Armen das Leder 
Und machen den Reichen Stiefel daraus. 
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Frau Kirche. 


Frau Kirche war einjt ferngejund, 
Pausbadig, rotwangig, fugelrund; 

Konnte Glaubenskiefelftein Tauen, 
Dogmatifche Hufeifen gar verdauen; 
Führte wohl etwas fträflichen Wandel, 
Stad in mandem Liebeshandel, 

Hat dann zur Sühn’ etlich Keer geröſtet — 
Aber die Gläub’gen mit Abblaß getröftet. 
War ganz mwujlig, frabblig, Fidel, 

Sof ganz heidniſch und machte Krakeel; 
Stand auch mit Herrn Jocus auf's Beſte, 
Hatt' ihre Narren» und Eſelsfeſte. 

Doch nun fie alt und brefthaft ward, 
Griesgram und von jchlottriger Art, 
Kann fie den Wi nicht mehr vertragen — 
Iſt ein Beweis von ſchlechtem Magen. 
Seit fie taub ward auf einem Ohr 

Und ihre beften Fangzähn' verlor, 

Iſt fie zum Lachen viel zu faul, 

Weiſt auch nit gern ihr zahnlos Maul; 
Wehrt nun Andern Luft und Laden, 
Wie's alle alten Betſchweſtern machen. 
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Frau Moral. 


Die Moral iſt eine wackre Madam, 
Scheert Alles über einen Kamm; 

Macht's wie der Dorfbarbier fürwahr: 
Wenn der den Bauern ſchneid't das Haar, 
Nimmt er ein holzen Schüſſelein, 

Das ſehtzt er jedem auf den Kopf, 

Sei nun jein Schädel groß oder Hein, 
Und was hervorgudt von dem Schopf, 
Das jcheegt er ab wie nad) der Schnur; 
Das nennt er dann cine Haarfrifur. 


Die neuen Grifpine. 


Die alten Pfaffen, die laſſ' ich in Ruh’, 

Die ftahlen doch noch den Reichen das Leder 
Und flidten den Armen damit die Schuh’! 
Doch mit den heutigen bleibt mir zu Haus; 
Ob auf der Kanzel, ob auf dem Katheder, 
Ein umgekehrter Erijpin ift ein Jeder: 

Zwar haben fie nicht verlernt daS Gemaus — 
Doch ftehlen fie jet den Armen das Leder 
Und machen den Reichen Stiefel daraus. 
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Kanzel nnd Katheder. 


Yrälat. 
Mit Verlaub, Herr Doktor, ih bin jo frei, 
Führ' euch da vier Herren bei; 
Heißt fie willfommen in eurem Haus. 


profeſſor. 


Die ſehn mir gar verdächtig aus. 
Prälat. 


Sind wackere Leute und leidliche Chriſten, 
Es ſind die vier Evangeliſten. 


Profeſſor. 
So was hab' ich doch gleich gedacht. 


Yrälat. 


Wir hätten mit euch gern Fried’ gemacht. 
Daß ich's nur jage furz und gut: 

Ihr jeid halt doch aus geiſtlichem Blut, 
Das treibt jelbft der Teufel nicht ganz aus; 
Das freut ung Alle überaus. 

Seitdem ihr Landitand jeid geiworden, 
Preijen euc) die Pfaffen aller Orden; 

Und ſeit ihr gegen die Preßfreiheit 

So recht von Herzen Flammen Ipeit, 

Steht es mit eurem Chriftentgum 

Schon nicht mehr ganz jo ſchief und frunm. 
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Doch wißt ihr daß der Herre Ipradh: ' 
Jagt nicht den irdiſchen Gütern nach! 
Drum Hab’ ich die Ehre mich zu empfehlen, 
Die Himmelzfpeife wird euch nicht fehlen. 
Mathäns. 
Heißt das mit Liebe den Dürftigen nähren? 
Berfteht ihr jo die hriftlichen Lehren? 
Prälat. 
Ihr könnt getroſt den Heimweg antreten, 
Werd' in der Kirche für euch beten. 
Doch rath' ich wohlmeinend das Fechten zu laſſen, 
Sonſt möchten euch die Gensdarmen faſſen. 
Ein Wanderbuch werdet ihr auch nicht beſitzen, 
Da gilt's: Augen aufthun und Ohren ſpittzen. 
Helft euch mit Sprüchen und chriſtlichem Weſen, 
Ihr ſeid ja in der Bibel beleſen. 
Lukas. 
Ach! als wir unter Heiden gegangen, 
Da wurden wir menſchlicher empfangen. 
Prälat. | 
\ 
Geleit' euch höflich bis zur Thüren, 
Der Herr wird die Seinen jchon weiter führen. 
Johannes. 
O weh! ich fürchte wir haben vie Welt 
Mit unjerm Chriſtenthum ſchlimm beſtellt. 
Yrälat. 
Gottlob! Herr Doktor, jest find fie fort! 
O Sagt, ich, bitt' euch, nicht ein Wort 
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Denn ſchon jeit Jahren ift mir’s Har 

Daß CHriftus der größte Wühler war, 

Und die Apoftel und Evangeliften 

Die erften Anardiften und Communiften. 
Das ift in der Bibel deutlich zu Iejen, 

Weiß nicht wie ihr jo blind geweſen. 

Ja, fümen die mit ihrer Lehr’ 

Und Aufruhrpredigt heut daher, 

Sie ſäßen auf der Feſtung ſchon . 
Zum Schuß von Ordnung, Gejeg und Thron. 
Drum, bin ic den Herren gut zu Nath, 
Machen fie fi fort, eh’ früh als fpat. 


Markus. 


Der Herr Doktor werden verzeihen, 
Könnten uns wohl ein paar Gulden leihen 
Zur Heimreif’, denn der Weg iſt weit; 
Hatten gehofft auf beſſern Beſcheid. 


Yrofeffor. 
Die Lunten hab’ ich doch gleich gerochen, 
Hat mich ordentlich in die Naſe geftochen. 
Macht eu nur fort, ihr VBagabunden ! 
Hab’ mein ‚Geld weder geftohlen noch gefunden. 


Markus. 
Doch des Herrn Prälaten chriſtlich Gemüte 
Verleiht uns was? O Habt die Güte 
Und laßt uns in fo ſchlimmer Zeit 
Nicht ſtecken in diefer Verlegenheit. 
Yrälat. 


Ah Gott! ih bin ein armer Mann, 
Thu’ zwar den Bettlern, was ich fann, 
Pfau, Gedichte. 
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Honoratiorenlied. 


Hell dir und Preis, du Landeskraft 
Der Honoratioren ! 

Mer Geld hat, braudt in Willenjchaft 
Nicht jein Gehirn zu ſchmoren. 

Er ift des Staates höchſte Zier, 

Er trägt die längſten Ohren; 

Und jeinen Ruhm verkünden wir, 
Mir Honoratioren. 


Durch's Leben gehn wir wie ein Bolz, 
Wir Honoratioren, 

. Zu Luſt und Ehr’, zu Glüd und Stolz 
Bom Himmel auserforen. 

Und jterben wir, jo ruft mit Macht 
An einen Himmelsthoren 

Der heil'ge Petrus: „Platz gemacht 
Tür Honoratioren!“ 


„Derbotner Eingang” jchrieben gleich 
Wir Honoratioren 

An ein befondres Himmelreich 

Tür Leute mohlgeboren. 

Da find mir felig ganz allein, 

Bom Pöbel ungeichoren — 
Wie könnten wir jonft jelig fein, 
Wir Honvratioren ?! 
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Daß ich die Leute brachte her, 

Hätte davon doch wenig Ehr’. 

Wir können fortan auch gute Chriften 
Bleiben ohne die Evangeliften — 
Wollen da gleich Leihen und pumpen! 


Profeſſor. 
Ich ſagt's ja gleich, es ſind halt Lumpen. 


Der fromme Mann. 


Es war einmal ein junges Blut, 
Das liebte treu und wohlgemut, 
Und hat zu leben froh gewußt, 
Bis es am Ende ſterben mußt”. 


Und als es kam zur Himmelsthür', 

Da trat Herr Petrus brummend für: 

„Du warſt auf Erden jelig ſchon — 

Sprach er — und haft dahın den Lohn.” 
% 


Das hört’ der Herr im Himmel jein, 
Der rief; „Mein Sohn! tritt nur herein; 
Wer ſchon auf Erden jelig war, 

Das ift ein frommer Mann fürwahr.“ 
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Sinn-Heidt. 


Schon mein Name epigrammt, 
Monardiiten! merkt ihr's nicht? 
Ei! wo Unſinn König ift, 

Da iſt freilich Sinn Gedidt. 


BVierzeile. 


In Vielen wenig jagt - 
Der Schüler voll Behagen, 
In Wen’gem vieles weiß 
Der Meilter nur zu jagen. 


Hiſtoriſches Drama. 


Wie! mein Held ſoll unwahr fein? 
Seht do! auf zwei Füßen ſteht er 
Wie ein Menſch, und wollt ihr ihn 
Nicht als Paul — ſo heißt ihn Beter. 


Schaufpiel. 


Was ım Großen wirft und handelt 
Lebet in der Weltgeſchichte; 

Größe die ım Stillen wandelt, 
Fordert Xeben bon Gedichte. 


Vrauerfpiel. 


Schlecht ‚geipielt Habt ihr das Drama: 
„Freiheit“ — und der Vorhang fiel; 
Zu viel Trauer hat die Melt nun, 
Und der Geift zu wenig Spiel. 


— 389 — 


Allerlei Muſen. 


SEpaos. 


Die Dante, Milton und Klopſtock verdarben 
Dem Leſer den Magen mit Mamuthgedichten; 
Nun fomm’ id mit niedlich vergoldeten Pillen, 
Den Gauın euch wieder einzurichten. 


Wallade. 


Was joll ich euch fingen und ſagen 

Bon jenen alten Tagen? 

Was fol ich euch jagen und fingen? 

Die Herzen find voll von heutigen Dingen. 


Ode. 


Zu ätheriſch ungereimt, 
Kan ich dihtend aus der Mode, 
Und jo trat’ ich nun als Od, 
Eine phyſikal'ſche Ode. 


Fiebeslied. 


Ich pfeife auf dem letzten Loch, 
Kein Zapfen hilft, fein Leim — 

Sp du nit weißt, Sankt Freiligrath! 
Auf Mitgift einen Rein. 
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An die deutiche Poefie. 


Liebe deutiche Poeſie, 

Laſſ' in's Aug dir einmal ſchauen! 
Gehſt einher ſo reich geſchmückt, 
In den ſeltenſten Gewändern, 

Daß ich nicht kann einig werden, 
Wie ich es mir deuten ſoll. 


Weißt du noch? in frühern Tagen 
Biſt du ſtill und ſchlicht gegangen, 
In der eignen Schönheit prangend, 
Wie ein Mädchen von dem Lande, 
Leicht geſchürzt und ſittſam glühend, 
Stralend in der Jugend Fülle; 
Hatteſt deinen keuſchen Buſen 

Nur mit einer friſchen Roſe 

Aus dem nächſten Buſch gezieret, 
Und noch keine Gartenblumen 

Mit den Wurzeln ausgeriſſen 

Sie an deine Bruſt zu ſtecken. 


Aber jetzt in Plusgewändern, 
Wohl mit tauſendfält'gen Falten, 
Rauſchſt du ſtolz an mir vorüber; 
Deiner Kleider reiche Stoffe 

Sind aus Indien verſchrieben, 
Oder gar aus China, oder 

Aus dem Land der dürren Wüſte. 
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Cuſtſpiel. 


Und ich armes Luſtſpiel gar, 

Wie ſoll ich mein Leben friſten? 
Seit dem achtundvierz'ger Jahr 
Gibt's nur Tröpfe noch und Chriſften. 


Oper. 


Ich ſpende hohen Kunſtgenuß 

Aus pappnen Zauberſchalen — 

Denn wenn die Welt von Freiheit träumt, 
So muß man ihr was malen; 

Und wenn das Volk nad) Fortichritt ruft, 
Sp muß man ihm was tanzen. 

Muſik gehört zum Ganzen. 


Yolitifdes Gedicht. 


Berbannt nur mich gereimte. Kritik, 

Die Sade bleibt ungereimt kritiſch — 
&o lang ihr bleibt — und jedes Gedicht 
Wird unter der Hand euch politifch. 


— 932 — 


An die deutſche Poeſie. 


Liebe deutſche Poeſie, 

Laſſ' in's Aug dir einmal ſchauen! 
Gehſt einher ſo reich geſchmückt, 
In den ſeltenſten Gewändern, 
Daß ich nicht kann einig werden, 
Wie ich es mir deuten ſoll. 


Weißt du noch? in frühern Tagen 
Biſt du ſtill und ſchlicht gegangen, 
In der eignen Schönheit prangend, 
Wie ein Mädchen von dem Lande, 
Leicht geſchürzt und ſittſam glühend, 
Stralend in der Jugend Fülle; 
Hatteſt deinen keuſchen Buſen 

Nur mit einer friſchen Roſe 

Aus dem nächſten Buſch gezieret, 
Und noch keine Gartenblumen 

Mit den Wurzeln ausgeriſſen 

Sie an deine Bruft zu fteden. 


Aber jetzt in Plusgewändern, 
Wohl mit taufendfält’gen Falten, 
Rauſchſt du ſtolz an mir vorüber; 
Deiner Kleider reiche Stoffe 
Sind aus Indien verjchrieben, 
Oder gar aus China, oder 

Aus dem Land der dürren Wüſte. 
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Und mit Blumen unfrer Felder 
Biſt du jegt nicht mehr zufrieden, 
Denn id) jeh’ wie deine Pfleger 
Terner Länder Blumen holen & 
Und in's Glashaus fie verpflanzen, 
Deine Schläfe zu befränzen. 


Und ich ſeh' wie deine Pfleger 
In der Sprache Bergwerk fahren 
Und aus den geheimflen Höhlen 
Seltene Metalle brechen ; 

Mit Dämonen gar im Bunde, 
Niegefannte Edelſteine 

Aus den Schoos der Tiefe heben, 
Deinen ftolzen Hals zu zieren. 


Und ich ſeh' wie deine Pfleger 
Steigend in die Taucherglode, 
Kühn in der Filoſofie 

Dunkle Meerestiefen tauchen, 
Mutig al’ die Feljenklippen, 

Die Korallenbank durchwühlen, 
Nach den größten Perlen ſuchend, 
Sie dir in dein Haar zu flechten. 


Sage mir nun, holde Göttin, 
Ob du Braut jetzt biſt geworden, 
Ob man dich ſo voll und reich 
Schmückt zu deinem Hochzeittage? 
Oder ob du ſeit den ſchlichten 
Und beſcheidnen Sugendjahren 
Bift zur alten Jungfer worden ? 
Ob du dich jo reichlich zierſt, 


— 396 —. 


Freudig führen wir die Braut 
Aus dem Wolfenhaufe, wo 

Sie in ftolzer Fern’ ſich wiegte, 
Auf die rauhe Erde nieder 

Zur Vermählung mit dem Leben. 
Sei willlommen, Holde, an ' 
Solchen Ehbunds goldner Schwelle! 


In ein Stammbud). 


Der Menich gleicht einem Baume: jo wie diejer 
Muß er die Wurzeln in die Erde jenfen 

Und feſten Fuß ım fihern Grunde fallen, 

Damit ihn nicht des Lebens Stürme ſchüttern, 
Und er, entwurzelt, welke vor der Zeit. | 
Doch wie der Baum nur deghalb mit den Murzeln 
Den Boden pflügt, damit er jeinen Wipfel 

Mit ftolzer Freude in den Himmel trage, 

So fol der Menſch fi an die erd’ge Scholle 

Des Lebens Elanımern, nur daß er fein Haubt 
Stolz in des Weltalls blaue Freiheit tauche. 

Und wie des Baumes helle Blumenaugen 

Mit fteter Sehnſucht nah dem Lichte ſchauen, 

So ſoll des Menſchen Seele mit den Schwingen, 
Den jehnjuchtsvollen, an die Himmel ftreifen; 
Denn nur das Streben bringt der Sonne näher, 
Und nur im Lichte veift die goldne Frudtt. 
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Und mit tieferregter Bruft 

In des Elends Hütte treten; 

Daß du, ftatt des Schwelgers Stirne 
Mit der Blumen ſüßem Dufte 

Zu ummwinden, Ballam in der 
Menichheit Wunden träufeln willft. 
Laſſ' nur deine Stimme ſchallen, 
Rufe Freiheit, Freiheit! daß es 
Tauſendſtimmig wiederhalle 

In der Bruft des ganzen Volkes; 
Sei der Unterdrücten Anwalt, 
Sprich für fie mit ehrner Zunge — 
Aber lafj’ das Erz der Waffen, 
Laſſ' es andern Händen über. 


Sieh’ dort naht dein wilder Bräut’gam, 
Zack'ge Blitze in ver Yauft, 

Schreitet donnernd er, wie Zeus; 
Und die hohen Himmel dröhnen, 
Und die arme Erde zudet 

Bon dem Beben feiner Brauen. 
Nimm in Acht dich, unerfahrnes 
Deutſches Mädchen, daß der Donnrer 
Dich nit, wie einſt Semele 

In dem Blibgewand umarme! 

Daß die blut’ge Lohe nicht 

Deine hofden Glieder fenge, 

Und dein Schöner, ſüßer Leib nicht 
Unter diefes Gatten wilden 
Ungeftüm zuſammenſchaure! 


Laff ihn ziehn, den grimmen Freier, 
Deiner harrt ein ſchönres Band: 
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Freudig führen wir die Braut 
Aus dem Wolfenhaufe, wo 

Sie in ftolzer Fern’ fich wiegte, 
Auf die rauhe Erde nieder 

Zur Vermählung mit dem Leben. 
Sei mwillfommen, Holde, an 
Solchen Ehbunds goldner Schwelle! 


In ein Stammbud. 


Der Menſch gleicht einem Baume: jo wie diejer 
Muß er die Wurzeln in die Erde ſenken 

Und feiten Fuß im ſichern Grunde fallen, 
Damit ihn nicht des Lebens Stürnte jchüttern, 
Und er, entwurzelt, welfe vor der Zeit. | 
Doch wie der Baum nur deßhalb mit den Wurzeln 
Den Boden pflügt, damit er jeinen Wipfel 

Mit ftolzer Freude in den Himmel trage, 

So ſoll der Menſch fih an die erd’ge Scholle 
Des Lebens klammern, nur daß er fein Haubt 
Stolz in des Weltalls blaue Freiheit tauche. 
Und wie des Baumes helle Blumenaugen 

Mit fteter Sehnſucht nad) dem Lichte Schauen, 
Sp fol des Menſchen Seele mit den Schwingen, 
Den jehnjuchtsvollen, an die Himmel ftreifen; 
Denn nur das Streben bringt der Sonne näher, 
Und nur im Lichte reift die goldne Frudt. 
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An einer Wiege. 


Wie ruht es holdbeſeelt, wie jchläft es lind 

Auf weißem Kiffen, dieſes roſ'ge Kind! 

Ihm iſt der Schöpfungsgluten junges Licht, 

Des Werdens Heilgenſchein auf's Haubt gegoſſen; 
Wie eine Blume blüht ſein Angeſicht, 

Vom duft'gen Thau des Morgens überfloſſen. 
Ja, wie die Lotosblume auf der Flut, 

Wiegt es auf ſeiner Zukunft dunklem Schooſe; 
Wie eine junge unerſchloßne Roſe 

An einer Braut hochgehndem Buſen ruht, 

Der ebbt und flutet zwiſchen Weh und Luſt, 
Liegt es dem Leben an der vollen Bruſt. 

Sieh'! dieſe zarten Wangen, wie ſie glühen 

Von jenen Feuern, die im Innern ſprühen!“ 
Schau’! wie fie ſich im Hauch des Schlafes ſchwöllt, 
Die junge Knospe einer fünft’gen Melt! 

Ein leijes Schaffen und ein innres Meben 

Geht auf und ab mit immer gleihdem Schwanken, 
Und unter diefer Stirn gewölbt und eben, 

Da wogen ſchon die künftigen Gedanken; 

Da iſt die Werfftatt, wo er heimlich Ichafft, 
Der tete Geift der ſolche Wunder wirft, 

Und eines Weltall unermeßne Kraft 

In dieß Gefäß, jo ſchwach und lieblich, birat. 
Flach, wie die ſtille See, ift noch die Bruft: 

Da plätiehert noch fein Wellenſchlag der Luft, 
Da thürmt noch feine Woge wilder Schmerz; 
Wie eine Uhr Race Me) fünft’ge Herz. 
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Er ift der König in des Geiftes Reich; 
Sein Thron fteht oben in dem Dom der Sterne, 
Drauf ſchaut entzüdt er in der Zeiten Fernee; 
Was er empfängt, verſchenkt er aljogleich, 

Die Unterthanen macht er alle reich; 

Er tritt aufs Haubt fie nicht mit ftolzen Sohlen, 
Dom Erdendrud will er fie ganz befrein; 

Ihm iſt's vergönnt, ein ächter Held zu fein, 
Kühn, wie Prometheus, von der Götter Herde 
Des ew'gen LKichtes einen Brand zu holen 

Und auszuftreuen e3 auf dunkler Erde. 


Auf den Grabftein eines armen Poeten. 


Du ſangeſt, weil du Tebteft, 

Du ftarbeft, weil du jangft. 

Süß war, was du erftrebteit, . 
Bitter, was du errangft. 

Dein Lied war Hei, dein Herz war groß; 
Ruh’ in der Erde frommem Schoos 

Bon deinem Diehterlons. 
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Fürſtenthum. 


Der Krone Glanz, des Purpurmantels Licht 
Entzückt das Aug' des Auserwählten nicht 
Der mit dem Dichterpurpur ſich darf ſchmücken, 
Des Denkers Krone auf die Stirne drücken; 
Wie Perlen trägt er alle ſeine Leiden 

Und mag kein Loos der Sterblichen beneiden. 
Was iſt ein König? Nur des Glückes Knecht! 
Es hebt ihn hoch, er ſchaut auf Andre nieder; 
Der Tod wirft ihn herab vom hohen Site, 
Spurlos vericdjlingen ihn die Wogen wieder, 
Und lächelnd tritt ein kommendes Geſchlecht 
Auf feiner Krone längft verblichnen Glanz. 
Doch ewig Steht der Dichter an der Spike | 
Der Menſchheit da in unwelfbarem Franz; 
Und ift er aud) zur Gruft hinabgeitiegen, 


So blieb der Kranz auf feinem Grabe liegen 


Und feimt und blühet fort im Sonnenlicht, 
Die Früchte jammelt ein Jahrtaujend nicht. 
Der Denker iſt der wahre Fürſt der Erde, 
Er ſpricht, wie Gott, ein weltenfchaffend „Werde!” 
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Lenau. 


Herz, wo iſt dein Vaterhaus? 

Wo dein Heimatland, Gedanke? 
Endlos dehnt die Welt ſich aus, 
Wie der Zweifel ohne Schranke. 


Wie ein Wandrer irrt der Geift 
Durch die öde Sternenheide; 
Ewiges Geheimnik Freist 

Ueber ihm und jeinem Leide. 


Weit und weit fein Arm, fein Dad, 
Traumhaft ferne Lichter funkeln; 
Licht um Licht verlöſcht gemach — 
Armer Wandrer! Stirb ini Dunkeln! 


Schiller's Tod. 


Beim kühnen Flug zu freundlich hellen Sternen, 
Den er fo oft ſchon ſehnend unternommen, 
Schwang er ſich diesmal zu den fernften Fernen, 
Und wie der Pfeil der, als er überiprungen 

Der Erdfraft Grenze, fih in’s AU geſchwungen — 
So ift au Er nicht mehr zurüdgelommen. 
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An Hermann Kurz. 


Auserwählt zum Bücherfchreiben, 
Und. verdammt zum Schriftvermwalten, 
Sollft den Einband du befleiben, 
Statt den Inhalt zu geftalten; 
Freund! du mußt in Lettern Tramen, 
Doch von deinem kurzen Namen 
Werden mehr als viere bleiben. 


Au Morik Hartmann. 


Erft follten, Freund, die Leidenſchaft, 
Die Yugend wir uns abgewöhnen; 
Nun gilt es, nad) befämpfter Kraft, 
Sich mit dem Alter auszujöhnen. 


Je breiter unfres Dafeins Kreis, 

Je ſchmäler merden unfre Fernen — 
“Kaum daß man reiht zu leben mweiß,. 
Soll man fon wieder fterben Iernen. 


Pfau, Gedichte, 


26 
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Nie hat der Dihtung Flamme 
Ein edler Haubt geſchmückt; 

Du haft dem ganzen Stamme 
Dein Siegel aufgedrüdt. 

Und wenn der Zwift, der böfe, 
Den Stamm in Splitter ſchlug — 
So ift für Deutjchlands Blöße 
Dein Purpur groß genug. 


Das Reich, es Tiegt in Scherben, 
Doch ftehn wir ungebeugt: 

Das Volk fann nicht verderben, 
Das ſolche Männer zeugt. 
Den du geftreut, der Same, 

Cr ſchießt in Aehren ſchon — 
Gejegnet fei dein Name, . 

O Deutſchlands Tiebfter Sohn! 


Ihr Völker! nah und ferne, 
Jauchzt unterm Himmelszelt: 
Die Denker und die Sterne, 
Sie leuchten aller Welt. 

Sprich, Genius, dein Werde! 
Bis jede Schranke fiel — 

Die Menjchheit und die Erde: 
Ein Boll, ein Land, ein Ziel! 
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Schillerlied 


zu des Dichters Inbelfeier. 


Wohl biſt du uns geboren, 

Geſtorben biſt du nicht: 

Du lebſt ſo unverloren 

Wo deutſche Zunge ſpricht. 

Du gibſt uns, großer Meiſter, 

Ein einig Vaterland — 

Die Brüderſchaft der Geiſter, 
Das iſt der Einheit Band. 


Dein Wort hat uns geſtählet, 
Dein Lied uns Troſt gebracht; 
Dein Hauch hat uns beſeelet 
Am großen Tag der Schlacht. 
Mit Tell's Geſchoß, ein Rächer, 
Stehſt du in neuer Zeit — 
Der iſt der Kettenbrecher, 

Der uns den Geiſt befreit. 


Du haſt in ew'ge Töne 

Das flücht'ge Wort gebannt, 

An höchſte Menſchenſchöne 

Die höchſte Kraft gewandt. 

Hell brennt in deutſchen Buſen 
Dein heilig Feuer noch — 

Die liebſte deiner Muſen, 

Das war die Freiheit doch. 
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Nie hat der Dichtung Flamme 
Ein edler Haubt geſchmückt; 

Du haft dem ganzen Stamme 
Dein Siegel aufgevrüdt. 

Und wenn der Zwiſt, der böse, 
Den Stamm in Splitter ſchlug — 
So ift für Deutjchlands Blöße 
Dein Purpur groß genug. 


Das Reich, e& liegt in Scherben, 
Doch ſtehn wir ungebeugt: 

Das Volk kann nicht verderben, 
Das folde Männer zeugt. 
Den du geftreut, der Same, 

Cr ſchießt in Aehren Schon — 
Gefegnet fer dein Name, . 

D Deutichlands Tiebfter Sohn! 


Ihr Völfer! nah und ferne, 
Jauchzt unterm Himmelßzelt: 
Die Denker und die Sterne, 
Sie leuchten aller Welt. 

Sprich, Genius, dein Werde! 
Bis jede Schranke fiel — 

Die Menfchheit und die Erde: 
Ein Volk, ein Land, ein Ziel! 


— 105° — 


Prolog 


zu Bekränzung der Dichterbüſte beim Parifer Schillerfeſt 
am 10. November 1859. 


Wie Nachtigallen, wenn der Lenz erftanden, 

Bon Hag zu Hag ſich grüßen mit Gefang, 

Bon Stadt zu Städten fo, von Land zu Landen, 
Zönt Dichterruf und wandert Yubelflang. 

Die Freude raufcht in feftlichen Gewanden, 

Die Menge wogt in ernitem Liebesdrang — 

Und andadtathmend lauft fie fill und ftiller: 

Ein Name fallt und füllt den Erdkreis — Schiller! 


Du biſt's! wir ſpüren deines Geiftes Walten, 

Des Aars der immer ftieg und nimmer fiel. 

Das Theuerfte was wir im Herzen halten, 

Du gabft ihm Form und Bild in Wort und Spiel. 
Sie fommen, deine mädtigen Geftalten, 

Gewaltig jtrebend nad erhabnem Ziel — 

Dein Held erfämpft die höchfte Würde allen: 

Der Purpur fällt, nun muß der Herzog fallen. 
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Dein Poſa rechtet mit des Beiftes Schergen, 
„Gedankenfreiheit!“ ruft's im Königsſchloß; 

Die Hirtin ſteigt begeiſtert von den Bergen 

Und ſtürzt ſich, rettend, in der Feinde Troß; 

Mit letzter Kraft haſt du dem kühnen Fergen 
Beflügelt ſein befreiend Pfeilgeſchoß — 

Dein Tell iſt fichern Schwungs an's Land geſprungen, 
Dich aber hat die Todesflut verſchlungen. 


So nimm des Lorbeers dunkles Laubgebände! 
Ach! war dir doch kein Roſenkranz beſcheert; 
Du hohe Stirne, nimm die höchſte Spende! 
Mehr als die Kronen aller Kaiſer wert. 

Wo ſind die Helden deren blut'ge Hände 

Des Ruhmes Schazt geplündert und geleert! — 
Erobrer jo die halbe Welt bejeljen, 

Und Götter find begraben und vergeffen. 


Do wie ein Sonnenjtern in Aethers Weiten — 
Der, ob er längft erloſch am Firmament, 
Tortwirlend Feuer jendet durch die Zeiten 

Und no Jahrtaufende im Raume brennt — 
Sp darfit du dein unendlich Licht verbreiten, 
Du großer Toter! den der Tod nicht kennt — 
Und leuchtend wandeln durch die Weltgejchichte 
Im Stralenglanz fortzündender Gedichte. 
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Begrükung der Stadt Heilbronn 


bei ihrem Erfheinen im Bürgerverein an der Spike eines 
Maskenzugs den 19. Febrnar 1846. 


Willlommen, edle Stadt! in diefem Haufe, 

Das heute fi zu bunter Luft geſchmückt; 

Du trittft in dieſes wogende Gebraufe, 

Und alles ſchweigt, von deinem Glanz entzüdt. 
Der Wit verftummt, der raſche Tanz wird Pauſe, 
Und weil vor dir der leichte Scherz nicht glüdt — 
So mag der Ernft auf Augenblide walten, 

Es bleibt der Luft ihr Theil nicht vorenthalten. 


Willlommen alle! die Dich hergeleiten, 

Der reihe Strom der durch die Pforten quillt: 
Manch ftattlih Bildniß aus vergangnen Zeiten, 
Dabei manch Frauenantlig ſüß und mild. 

Stolz gehen deine Kinder dir zu Seiten, 

Bon deinem heitern Sinn ein freundlih Bild — 
Und die dich dort umgeben in der Runde, 

Bon ihnen auch gibt mir die Mufe Kunde: 
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Der Gärtner bringt des Frühlings bunte Habe 
Aus deiner Gärten duft'gem Blütenheer; 

Der Landmann beut des Sommers milde Gabe 
Aus deiner Telder goldnem Aehrenmeer; 

Der Winzer trägt des Herbftes ſüße Labe 

‘ Bon deinen weinbefränzten Bergen ber — 

Und ſchon erfcheint der Jäger mit dem Wilde, 
Der Winterbeute deiner Waldgefilde. 


Was du uns gibft an manden Ort» und Zeiten, 
Erblüht Hier plöglic wie ein Märdhentraum; 
Und Wunder jprießen rings und Herrlichkeiten, 
Wo nur den Grund rührt deines Kleides Saum. 
Das Nahe ift vereinigt mit dem Weiten, 

Und überwunden ſcheinen Zeit und Raum — 
Du jelber Hältft das Füllhorn in den Händen, 
Uns, allen Glüd und Segen auszufpenden. 


O nicht umjonft trittft du in diefe Hallen 
Der Bürger heut, an jchöner Zukunft reich; 
Die Mauerfrone tft vom Haubt gefallen, 
Und deine Gräben find der Erde gleich; 

Der Ritter Schlachtruf mußte längft verhalten, 
Auf ihren Gräbern fproßt ein neues Neid — 
Es muß da3 Eiſen jekt, 'anſtatt zu kriegen, 
Als Schiene fih auf deine Straßen jchmiegen. 
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Das Bürgertum will uns die Gleichheit bringen, 
Das ift der Schladhtruf diefer neuen Zeit; 

Aus Glaubenstrümmern will e8 aufwärts dringen, 
Bom ftarlen Arm der Wiſſenſchaft befreit; 

Und feinem Schooje muß fie frei entipringen, 
Ro irgend eine edle Frucht gedeiht — 

Der Schaum ift tot, mag er auch oben ſchweben: 
Sm Bolf allein, im Volk ift Kraft und Leben! 


Wie jene Paare, die wir flaunend jehen, 

Aus fernen Tagen, jett begriffen faum, 

So werden mir, die wir dich heut” umjtehen, 
Auch fünft’gen Bliden ſchwinden wie ein Traum. 
Die Blüte jeden Jahres muß vermehen, 

Doch immer neue zeugt der ftolze Baum — 

So magft au du, wenn andre Zeiten weben 
Ob unjern Häubtern, ewig blühn und lebene 
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Dem Andenken meines Vaters: 


Filipp Pfau, 


ausgewandert nad Amerifa im Jahr 1849, 
neftorben in Covington am Ohio inı Jahr 1852. 


Die Freude kann den Flüchtling nicht erreichen, 
Die Trauer eilt ihm nad) und fehlt ihn nid: 
Noch Hang mein Chr von deines Beiles Streichen, 
Schon barg das Grab dein liebes Angeficht; 

Ich ſah dich, Vater, nicht im Tod erbleichen, 
Mir wandelft du, ein Lebender, im Licht — 

Und um die Bruft mit ſanftem Wellenjchlage 
Steigt mir die Strömung freundlich alter Tage. 


Da taucht mit deinem: wohlbelannten Bilde 
Die Kinderzeit aus Rojen mir empor: 

Es glänzt der Beete farbiges Gefilde, 

Das rote Haus blickt Jonnenwarm hervor; 
Du führft mich an der Hand in ernfter Milde 
An's Ende meiner Welt, an’3 Gartenthor — 
Darüber rauſchen mit den grünen Wogen 
Die zwer Kaftanien die du ſelbſt gezogen. 
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Wie Haft du mid in ftillen Gartenlanden, 

Du Hluger Gärtner, liebevoll gehegt! 

Wie deine Blumen, fonder Zwang und Banden, 
Mit Licht und Luft und Freiheit großgepflegt ! 
Leicht Haft du jeden leifen Drang verftanden 
Der bildend fi in zarter Knospe regt — 

So gabft du der Natur mich in Verwahrung, 
Ay ihrer Bruft ſog ich die erfte Nahrung. 


Am Feierabend Hinter hohem Tylieder, 

Im runden Plaße, ſaß die Mutter da; 

Das Kleinite jchaufelnd, fang fie Schlummerlieder, 
Dermeil fie ſorglich auf die Größern jah. 

Mann find’ ich fie, die Thränenreiche, wieder, 
Die jöhneloje, treue Hekuba? — 

Ah! was ihr noch zu ſpätem Troft geblieben, 
Das wandert nun, in alle Welt vertrieben. 


Nichts werk der grüne Halm von künft'gen Uehren, 
Bis ihn der Sommer frudtbar madt — und bleidh: 
O Jugendzeit! wie glüdlih im Entbehren, 

In nıeiner Urmut, ad) wie war ih reich! 

Aus Ueberfülle flogen alle Zähren, 

Das rege Herz jo ſtark und doch jo weih! — 

Drin Ichwollen ftolz in jeligem Gewühle 

Pie Nachtigallenftimmen die Gefühle. 
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So ſaß ich im Geſträuch — das du begoffen 

Mit jpätem Fleiß, o Vater! — mande Nacht: 
Aus Kelch und Buſch fam Duft und Ton gefloffen, 
Gleich einer ahnungsvollen Yarbenpradit ; 

Da war ein heimlih Schaffen und ein Sproffen 
Mie tief im Bujen jo ringsum erwacht — 

Und über mir in goldner Zukunft Ferne 

Der Ichönen Jugend hoffnungsgroße Sterne! 


So wuchs ich auf und z0g hinaus in’s Weite, 
Und fehrte heim und zog von Neuem aus; 

Des Gartens Geift, er war mein Weggeleite, 
Er ſprach zu mir aus jedem Blumenftrauß; 

Du gingit, ein ältrer Bruder, mir zur Seite, 
Zur feiten Burg ward mir das Vaterhaus — 
Nun ift mir, feit ich dich verloren habe, 

Als brach der Mall der mich getrennt vom Grabe. 


Das große Jahr erfchien mit Frühlingsſchauer, 
Der Baum der Menjchheit wurde plöglich grün — 
Welch Freudenfeft für einen Gartenbauer ! 

Die ältiten Aeſte huben an zu blühn. 

Da kam der Froft, es ftand die Welt in Trauer, 
Hinzogft du mit des Abendrots Verglühn — 

Und mit der Treiheit, mit dem Recht, dem Tsrieden, 
Mit andern Göttern, bift auch du gefchieden. 
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Du Mannsgeftalt von markigſten Geprägen ! 

Noch jeh’ ich dich — dein Auge groß und Har, 

Und um die Stirn, von des Gedanfens Schlägen 
Emporgemölbt, dein ſpärlich Sorgenhaar. 

Zum Abſchied gabft du mir die Hand entgegen, 

Wir wußten nicht daß es der Iekte war — 

So ſprachſt du: „Statt die Sündflut hier zu ſchauen, 
Will ich euch drüben eine Arche bauen.“ 


Da lenkteſt du zur neuen Welt dein Steuer, 
Indeß ich irrend in der Fremde ging. 

Oft Schaut’ ih dich am ſchwanken Hüttenfeuer, 
Wie dich der Geift des Gartens lind umfing, 
Bis dir die müde Wimper, du Getreuer! 

Um deine Lieben voller Thränen hing — 

Bis du zulegt, vom Duft der Heimat trunfen, 
In alte Welt und neuen Grund verjunfen. 


Oft ſchaut' ich Dich im Walde der mit Grolfen 
Zurückwich vor des Klärers wucht’ger Hand; 

Ich ſah den Kern in frifche Furchen rollen 

Den du geerntet noch auf deutihem Land. 

Nun fteigt umjonft lebendig aus den Schollen 
Der Same der den Sämann nicht mehr fand — 
Ah! daß du Liegft in deiner jungen Erben! 
Doch wo du ruht, da muß ein Garten werden. 
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Amalie. 


Umbergejagt auf ungebahnten Wegen, 

Kehrt ich, ein Fremdling, in das heim’sche Land; 
Da tratft du Hold mir, wie ein Gruß, entgegen, 
In der Muſik melodiſchem Gewand. 

Wohl trank mein Auge deiner Anmut Segen, 
Doch wagt' ich's kaum zu faſſen deine Hand — 
Dem Wandrer gleich der im bereiften Mooſe 
Mit Wehmut findet eine letzte Roſe. 


Da ſprachſt du freundlich: „Mit der Kraft der Töne 
Lafſ' lind mich löſen deines Schickſals Bann. 

Du biſt ein Kämpfer, komm' daß ich dich kröne, 
Daß ich dich liebe, komm', du biſt ein Mann. 

Ich zahle dir mit meiner Jugend Schöne 

Des Lebens Schuld, und wohl mir daß ich's kann — 
Denn eitel nichts ſind alle eure Kronen: 

Das Weib allein vermag dem Mann zu lohnen.“ 
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Miuna. 


Das konnte mir mein Schickſal nicht erſparen, 
Es ſchneidet mir mein Loos aus ganzem Kerne; 
Ein dunkler Schmerz noch blieb zu offenbaren, 
Da ſank der letzte meiner Jugendſterne: 

So alt an Liebe und ſo jung an Jahren, 
Zogſt du dahin zu ſterben in der Ferne — 
Du ächtes Weib! das mich mit Küſſen feite 
Und mir die Lippen zum Geſange weihte. 


Du liebeſchuld'ge, holde Dulderinne! 

Zwei Theile machteſt du aus deinen Looſen, 

Und ſprachſt mit kindlich mütterlichem Sinne: 
„Den Dornenkranz lafj’ mir, nimm du die Roſen.“ 
Dann flohft du, theures Opferlamm der Minne, 
Zum fihern Obdach aller Heimatlofen — 

Auf deinen Sarg leg’ ich die Laute nieder, 

Du ſchöne Mufe meiner jungen Lieder! 


Wie Spieler die zu ſchwer am Golde tragen, 
Berftreun wir Schätze lautrer Zärtlichfeiten; 
Doch hat manch treues Herz nun außgefchlagen, 
Da wird es ftill und einfam mo wir fchreiten; 
Die LKiebesklänge werden Totenklagen, 

Wir hauen um, und Gräber ftehn im Weiten — 
Das deine ragt wie eine Pyramide, 

Mein größtes Grab; du aber lebft im Liebe. 
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Abſchied. 


Geliebtes Lied! in meinen frühen Tagen 

Warſt du mir ſchon ein vielgetreuer Gaſt; 

Du Herzgeſpiele meiner jungen Klagen, 

Du nahmſt mir ab des engen Daſeins Laſt; 
Die Seele haſt du mir emporgetragen, 

Wo ſie der Zug der großen Schöpfung faßt — 
Und alles Weh das auf mich eingedrungen, 
Es iſt durch dich in ſanften Hauch verflungen. . 


Der Abſchied naht, nur noch ein leiſes Beben, 
Den letzten Ton, du troſtgeſandtes Lied! 

Wie ſich zwei Freunde noch die Hände geben, 
Und umſchaun noch am Kreuzweg, der ſie ſchied. 
So lebe wohl! mich nimmt das ernſte Leben; 
Die Saiten ſpringen wo die Jugend flieht — 
Wir müſſen wandern zu getrenntem Ziele, 

Ich mit dem Stab, du mit dem Saitenſpiele. 
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- Schon hat dein Lenz mein Spätjahr übergofien 
Mit feines Lichtes wirkungsreicher Flut: 

Das Alte ſeh' ich neu entſtehn und Iproffen 

Mit deinen Augen, deinem Yugendmut; 

Was überwunden jchien und abgeichloffen, 

Schlägt wieder aus in friiher Werdeglut — 

Und wie ih jo an deinen Lippen hange, 

Da fommt der Tod und küßt dich auf die Wange. 


Ich ſteh' und ſchau' die Leuchte fill vergehen 
Die dir im Antlit holde Flammen ſchlug; 

Die treue Bruft erbebt in bittern Wehen 

Die ſonſt mein Haubt mit ſüßem Wogen trug; 
. Den theuern Mund muß ich erbleichen fehen 
Der mi jo oft gefüßt und nie genug — 
Vergebens bäumt fi mir Vernunft und Wille: 
Ein Sterbehauch, und eine Totenftille! 


Ad! kannſt du nicht den Blick noch einmal heben, 
Daß ich der Kiebe Stern noch einmal jeh’? 
Wird es denn feinen Scheidegruß mir geben, 
Dein Aug, das lächelte wie keines je? 

Der Tod ift graujam, graufam ift das Leben; 

- Die leßte Roje Liegt im erften Schnee — 

So ftürme Schickſal tobend mir entgegen: 

Ich troße dir, und troße deinen Schlägen. 


Pfau, Gedichte. 27 


— 418 — 


Abſchied. 


Geliebtes Lied! in meinen frühen Tagen 
Warſt du mir ſchon ein vielgetreuer Gaſt; 
Du Herzgeſpiele meiner jungen Klagen, 

Du nahmſt mir ab des engen Daſeins Laſt; 
Die Seele haſt du mir emporgetragen, 

Wo ſie der Zug der großen Schöpfung faßt 
Und alles Weh das auf mich eingedrungen, 
Es iſt durch dich in ſanften Hauch verklungen. 


Der Abſchied naht, nur noch ein leiſes Beben, 
Den letzten Ton, du troſtgeſandtes Lied! 

Wie ſich zwei Freunde noch die Hände geben, 
Und umſchaun noch am Kreuzweg, der ſie ſchied. 
Sp lebe wohl! mi nimmt das ernfte Leben; 
Die Saiten |pringen wo die Jugend flieht — 
Wir müſſen wandern zu getrenntem Ziele, 

Ich mit dem Stab, du mit dem Saitenfpiele. 


Fabeln nad Lachambeaudie. 


Die Tonkunſt hat fo ſchoͤn gefungen 
Daß tanzen mußten felbft bie Steine; 
Die Dichtkunſt aber — nit nur Beine 
Gibt fie ten Dingen, fondern Zungen. 


Schwert und Bad. 


In einem Winkel hing ein Degen lang und ſchwer, 

Bededt’ mit Staub und Roft von Tag zu Tag 

Sich mehr und mehr. 

Zum Bude, da3 in feiner Nähe lag, 

Begann er einft: „Wie Hafj’ ich diefe Ruh’ 

In der hier thatlos meine Kraft verſchmachtet! 

Auf dich, Plebejer, geht man freundlich zu, 

Ich Liege hier verlaflen und verachtet; 

Und dennod bin ich nüßlicher als du. 

Sch dringe ftarf zum Ziele wie ein Held, 

Bor mir erzittert alle Welt. 

D könnt’ ich mich von fühlen Mauern heben 

Und Herrlich, wie voreinft, von Blut und Schlachten leben!” 

„Des Schwertes Zeit iſt um — fo ſprach zu ihm das 
' Bud — 

Drum, edler Ritter, wollt dem tapfern Herzen wehren; 

Das Fauftreht kann jett niemand mehr befehren. 
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Ihr jeht nur Feinde wo ihr geht und fteht, 

Und Hinter euch zieht Rache, Haß und Fluch, 

Indeß aus meinem Mund das Wort des Tyriedens geht. 

Erhebt ihr euch zu blutigem Verheeren, 

Will ih die Menjchen beijern und belehren. 

Behaltet euren Noft und lafiet ab vom kriege, 

Denn ohne Blut ertämpf’ ich größre Siege. — 

Du Haft den jchweren Grund mit Graben und mit Roden, 

Ein wadrer Pflüger, wohl gewendet; | 

Ich bin als Sämann ausgejendet, 

Und ftreu’ des Wortes Korn in den gefurchten Boden. 

Mit goldnen Aehren will ih alle Stirnen ſäumen, 

Mir laſſ' die Zulunft, du — magft auf dem Lorbeer 
träumen!” 


Der Ejel und fein Herr. 


Es wollte fih ein Herr aus Edelmut bequenten 

Des Sattels ſchmählich Joch dem Ejel abzunehmen. 
Da ſprach das Efelein und ſpitzte jeine Ohren: 

„Den Sattel trag’ ich ftolz, er ift mir angeboten; 
Mein Bater trug, mein Ahn, mein Urahn dieſe Bürde, 
Und Leute waren dies, Gottlob! mir gleih an Würde. 
Behaltet eure Gunft! Es ftünd’ mir wahrlich jehledht, 
Wollt’ ich, ein treulog Vieh, verläugnen mein Gejchledht.’ 


Wie viele Eſel gibt’3, auch ohne lange Ohren, 
Die fterben mit dem Joch, weil fie bejocht geboren. 
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Die Glocke und das Glöckchen. 


Ein Glödchen, das im Thurme hing, 

Ging immer: Kling, Hang, Ming! 

Es lärmt’ und rief mit jedem Stundenjchlag, 

Doch blieb es ftumm am feftli hohen Tag. 

An feiner Seite hing in ernfter Majeftät 

Die große Glode, ſchweigſam früh und Spät. 

Die Heine Schwägerin mit übermüt’gem Sinn, 

„Du Faule! — ſprach fie einft — du Siebenſchläferin! 
Indeß ich läute, daß bei Tag und Nacht 

Der Widerhall im alten Thurm erwacht, 

Und meine Lieder in die Lüfte fleigen — 
Ruhft du im Stuhl, und deine Kunft ift Schweigen.“ 
Die Glode ſprach: „Gewiß! ich läute felten, 

Doch wenn ich töne, will es etwas gelten: 

In Not und Drangjal muß ich ftürnend jchlagen, 
Um große Tote muß ich Trauer Hagen, 

Des Feſtes Jubel muß ich weiter tragen — 

Und wenn ich rede, hab’ ich was zu jagen.“ 
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Der unfruchtbare Yeigenbaum. 


Als der Herr Jeſus an einem Tag 

Auf dem Berge predigte, wie er pflag, 
Und alle Hörer gefangen nahm, 

Der Hunger ihn plößlich überlam. - 

Da trat er von dem Haufen bei Seit’, 
Erſchaut' eine Feige, die ftand nicht weit; 
Und da in jener bibliſchen Zeit | 
Kein Feldſchütz ftörte des Wandlers Ruh), 
Sp wandelt er auf die Feige zu. 

Doch weh! der Baum war unfrudtbar; 
Deß ward der Herr Jeſus unwirſch gar, 
Und ſprach zum Baum: „Verflucht jeift du! 
Was feine Frucht bringt, ſoll nicht leben; 
Ich muß dich den Yeuern übergeben.“ 

Da jagte das Bäumlein und zitterte jehr: 
„D Herr! beftraft mich nicht alfo ſchwer. 
Ich bin auf dem nadten Fels geboren, 
Im Sommer verbrannt, im Winter verfroren. 
Meine Wurzeln, in harten Stein gefentt, 
Hat nie ein feuchter Thau geträntt; 

Nie Hat mich) milde Hand gepflegt, . 
Die Dornen ringsum weggefegt: 

Und da ih nichts empfangen eben, 

Wie ſoll ich, Herr! euch etwas geben ?* 
Da war des Herrn Jeſus Gerechtigkeit 
Statt Zornes ſchnell zu Milde bereit, 
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Riß aus das Bäumlein und trug es fort 
An Berges Fuß an linden Ort, 

Und pflanzt es in einen tädtigen Grund — 
Da trug es fleißig und war gejund. ® 
Die Armut ift das Reis, verlaſſen und verflucht; 

Das Unglüd ift der Fels auf dem es Nahrung ſucht — 
D Leben ohne Saft! O Sterben ohne Frudt! 


Der Geizige und die jwei Armen. 


Es jah ein Reicher einen Bettler ftehn, 

Der, feine Hand ausredend, ſprach mit Flehn: 
„Gott wird eu) taujendmal vergelten 

Was ıhr mir alten Mann beicheert.” 

Der Reiche ging vorbei und ſprach mit Schelten: 
„sch gebe feinem Armen der begehrt.“ 

Da_traf jein Blick auf einen andern Armen, 
Der ſcheute ſich die Augen zu erheben, 

Nur feine Blöße flehte um Erbarmen. 

Der Reiche ging vorbei und brummte ftill: 
„Wer mir nichts jagt dem brauch ich nichts zu geben.” 


Wenn dir der Geiz nichts geben will, ” 
So ift er nie verlegen 
Der Gründe wegen. 
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Die Nebe und die Ulme. 


„Um deinen ſtarken Stamm o laſſ' mid ranken 
Mit meinen Schöklingen, den ſchwachen, ſchwanken — 
- &o ſprach die Rebe einft zum Ulmenbaum — 
Sonft rett’ ih mich und meine Zweige faum. 

Die Waſſer ſchwemmen mid, mich zaust der Wind, 
Mit harten Schuhen tritt mi) Pferd und Rind, 
Und ein gefräßig Thier zehrt mi noch auf. 

O Taf’ mid fteigen hoch an dir hinauf 

Zu friihem, grünem, früchtereihem Leben. 

Bon blühendem Gewind’ in jedem Lenze 

Will ich der Kronen duftigfte dir weben; 

Wenn did der Herbitwind ſchüttelt, follen Kränze 
Bon Trauben glüh in deinen Zweigen jchiweben: 
Du wirſt ein Baum fein ſchmuck und fondergleichen.” 
Der Baum, voll Güte, war bereit alsbald 

Der jungen Pflanze hülfreih Hand zu reichen. 

Sie wuchs mit Macht um ihren flarfen Halt 

Und bradte Früchte, reih an ſüßem Schaum. 

Nah langem Leben war indeß der Baum 

Bon mandem Winter alt und ſchwach gemorden, 
Ein Spott des Sturms und jeiner wilden Horben. 
Der ſchwache Gaft, dem er einſt Obdach gab, 

Der ward,nun dankbar feines Alters Stab. 
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Das Huhn und die Stiefelfteine. 


Gakeleia, das Heine Huhn, 

Wollte von morgens bis abends nicht ruhn, 
Legte jeden Tag ein Ei 

Und gaderte ohn’ End’ dabeı. 

Doch hatt’ es der Eier wenig Gewinn, 
Die Ichleppte zu Markte die Pächterin. 
Dep war Gafeleia troftlos ſchier, 

Und ſchrie und ſcharrte, das arme Thier. 
Da jchli der Kleine Naſeweis 

Der Pächterin zum Nefte lets 

Mit weiten Kieſeln rund und glatt, 

Die legt’ er an der Eier. Statt. 

Deß war Gakeleia wohlgemut, 

Meinte, fie finde ihre Brut, 

Und Hub gar Iuftig zu gadern an: 

„Die Liebe, fie ift Doch fein Ieerer Wahn! 
Nun werd’ ih endlich Mutter jein, 

Und Küchlein haben, mwunderfein.“ 

Sie brütete Tag ein, Tag aus, 

Brachte Fein einzig Küchlein heraus, 
Und wenn fie nit ftarb in ihrem Neft, 
Sitt fie noch Heute fteif und feft. 


Mein Huger Leer! du lachſt dazu? 

Doc dent’, es gibt Leute, nicht dDümmer als du, 
Die glauben große Gedanken zu hüten, 

Und figen und ſchwitzen in guter Ruh’ 

Um — Siefelfteine auszubrüten. 
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Der Dampfwagen und das Pierd. 


Ein Pferd jah eines Tags auf einer Eiſenbahn 

Die Dampfmaſchine, wie aus rotentflammtern Rachen 
Sie Säulen Rauches pie, gleich einem Feuerdrachen. 
„Du Kind der Hölle! — rief das Pferd daS Dampfroß an — 
Du willft vergebens unjern Ruhm gefährden, 

Der Preis der Schnelligfeit gebührt den Pferden. 

Du mirft in einem Schopf, verlaſſen und verroftet, 
Verbüßen deinen Ruhm, den du zu früb. gefoftet. 

Mit einem Pferde wagſt du mettzulaufen ?* 

„So lauf! — ſprach endlich die Maſchine — 

Bin deiner Worte müd, und deiner eiteln Miene.“ 

Da hebt das Dampfroß an zu Iehnaufen, 

Und läuft und raffelt und verfchlingt den Raum. 

Da rennt das Pferd und rührt den Boden faum; 

Es fliegt, und Hinter ihm fliegt eine Wolfe Sand. 
Umfonft! Bon Schweiß bedeckt, Hinftürzt es auf das Land, 
Liegt athemlos und ächzt und ftirbt. am Ort. 

Was macht das ehrne Ro? ES rennt noch immer fort. 


Sp geht e8, wenn der Schlendrian 
Dem Fortichritt in die Zügel fällt:- 
Der Sclendrian ftürzt auf die Bahn, 
Der Fortſchritt wandelt durch die Welt. 
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Die Date und die Schlange. 


Alraſchid, der Kalif, Giafar, fein Weir, 
Durchwanderten das Land als Dermwijche verkleidet, 
Wohlthaten jpendend dort, und Tröftung reichend hier, 
Was fie von andern Herrn vielrühmlich unterjcheibet. 

Als fie auf ihrer Fahrt zu einem Schloffe kamen, 

Da Jahn fie einen Mann, den trieb vom hohen Thor 

Ein Knecht mit Tritten weg. „So ſchließeſt du dein Ohr 
Dem der an deine Thür’ pocht in des Gaftrechts Namen? — 
Sprach der Kalif zum Herrn — du fhuldeft jedem Armen 
Für feinen Hunger Brot, ein Kifien für fein Haubt. 

Wie, oder hat er di in deinem Haus beraubt?“ 

„Nein wahrlich! ich vertrieb den Bettler ohn’ Erbarmen, 
Weil er ein Yremdling ift, der nicht den Koran glaubt, 
Ein gottvergeßner Chrift, den der Profet verflucht.* 

Da ſprach Alraſchid ernſt: „Der Arme der dich ſucht, 
Dein Bruder ift er Stets, betrachte nicht fein Kleid; 

Merk du auf meine Mär, und lerne Duldſamkeit. 

3u der Oaſe ſprach die Schlange einſt im Zorn: 
„Blindlings verichwendeft du den Stral aus deinem Born, 
Den Schatten deines Hains und deines Honigs Waben, 
Und deiner Vögel Sarg und deiner Früchte Gaben. 
Ungläub’ge, Gläubige, die Kön’ge wie die Knechte, 

Site plündern deinen Schatz und nehmen gleihe Rechte.“ 
„Wahr ift es! allen gleich vertheil’ ich was ih habe — 
Sprach die Dafe drauf — dem Durft’gen fühle Labe, 
Dem Miüpden Lagerftatt, der Hungrige wird jatt; 

Um jeden Pilger web’ ich meine Zweige dichter: 

Ich bin ihr Pfleger nur, und Allah ift ihr Richter.“ 
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Der Reihe hörte zu, nahm lächelnd und mit Haft 
Den Bettler bei der Hand und trat in den Palaft 
Die Unbill auszuthun mit liebevoller Pflege. 

Die beiden Pilgrime verfolgten ihre Wege. 


Der Sturzbach und der Nil. 


Ein Bergftrom, von Gewittern angejhwollen, 

Sah die Egiptier am Nile knie'n 

Und dieſem Flußgott ihre Ehrfurcht zollen. 

Da ſprach der Bergitrom im Vorüberziehn 

Zum Tempel: „Schau das Volk fi vor dem Nile neigen, 
Aufpraust an deinem Grund im Zorne mir die Welle; 
Die Thoren! Niemand fennet jeine Quelle, 

Da meine Waſſer doch vom Tabor niederfteigen. “ 
„Was liegt daran — jo jprach der heil’ge Bau — 
Du bift der Todfeind der gefurchten Au; 

Wohin du dringft, da liegt das Tyeld verheert, 

Das er mit frommer Flut ernährt. 

Er überſchwemmt, da wuchert das Getreid’, 

Rings gießt er Leben aus und Fruchtbarkeit.” 


Die ihr jo ftolz euch bläht im Glanz der niemand frommt, 
Sagt und wohin ihr geht, und nicht woher ihr kommt. 
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Die zwei Sperlinge. 


Des Frühlings legte Tage glühten 

In aller ihrer Herrlichkeit ; 

Das ift die Zeit der Dichter und der Blüten, 
Dog für die Bögel eine ſchlimme Zeit. 

Zwei Sperlinge, die ſaßen traurig da; 

Sie hatten nichts zu nagen und zu beißen. 

Der jüngfte war ſchon der Verzweiflung nah, 
Der andre ſprach: „Ich wage einen Flug, 

Der Not zu fteuern, werd’ ich mich befleißen. 
Wo anders hat es Speife noch genug; 

Drum, dent’ ih, wird uns wohl des Himmels Huld, 
Wie früher, unjer täglich Brot befcheeren. 

Find' ich wo Körner oder Beeren, 

Werd ich mit Borrath eilig wiederfchren; 
Indeſſen fall’ dich in Geduld.” 

Er ſpricht's und ſchwingt ji in den Raunı. 
Lang fliegt er um, doch kann er nichts entdeden; 
Am Ende trifft er einen Kirſchenbaum. 

Die Früchte waren reif, er läßt ſich's ſchmecken, 
Und pidt und pict, der Vielfraß, bis zur Nacht. 
Des Bruders denkt er nicht, der hungrig harrt, 
Und ſchläft getroft bis daß die Sonn’ erwadt. 
Nun macht er fich zum Mefte auf die Fahrt, 
Im Schnabel Kirſchen, Kirſchen in den Krallen ; 
Er fliegt und fliegt mit flügelichnellem Streben, 
Kommt an — und läßt vor Schred die Kirſchen fallen: 
Es ift zu ſpät — fein Bruder ftarb ſoeben. 
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So mancher Sperling, einſt ein Proletar, 
Der ſich gemäſtet an der Reichen Garben, 
Vergißt das Neſt das feine Wiege war,. 
Und denkt nicht feiner Brüder welche darben. 


Der Biber. 


Der Löwe hatte unter feinen Knechten, 

Die er zur Arbeit zwang nad Herrſcherrechten, 
Auch einen Biber angeftellt; 

Den jchicte er als Adersmann auf's Yeld. 

Doch wollt’ e8 da nicht gehen und nicht fleden, 
Kein Zuſpruch half mit Peitſche oder "Steden; 
Der Biber machte fteife Glieder 

Und warf fi) in die Furche nieder. 

„Du fauler Knecht!“ jo rief ergrimmt der Leue, 
Und ſchlug auf ihn, und ſchlug ihn ſtets auf's neue. 
Am Ende jpradh der Biber: 

„Gebt mir doch Stein und Mörtel Lieber, 

Dann füg’ ich euch die ſchönſte Mauer — 

Ich bin einmal ein Maurer und fein Bauer.” 


Gar mander den ihr faul nennt allzufchnelle, 
Wär’ fleißig und geſchickt an feiner Stelle. 
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Der Waffereimer. 


Den Blajebalg zu ziehn, den Ambos baß zu ſchlagen, 

Nahm einſt ein Schmiedemeifter einen Knecht. 

Der Knecht war groß und ſtark, fein Appetit nicht ſchlecht, 

Doch war jein Kopf was ſchwächer ala fein Magen: 

Das Pulver hätt’ er nicht erfunden, 

Und lebt er auch fo viele Jahr’ ala Stunden. 

Oft jah er feinen Herrn den Herd beiprengen, 

Und neuen Stral aus feuchter Glut ſich drängen; 

Da ſchloß er jo — und ridtig ift der Schluß, 

Der manden Logiler beihämen muß: 

Wenn wenig Tropfen jchon jo wackre Glut bejcheeren, 

Mie muß ein Eimer voll den Teuerofen nähren! 

Groß ſchien ihm die Erfindung und probat, 

Und dem Gedanken folgte raſch die That: 

Kaum war der Meifter aus dem Haus, 

Sieht er den Eimer in die Efie, 

Erfäuft die Flamme in der Näſſe — 

Natürlich war das Feuer aus. 

Mas willſt du doc) mit deinem dicken belden — 

So hör' ich euch — und ſeinem Eimer Waſſer? 

Geduld! die Meiſterin wird die Moral vermelden. 

Der Meiſter war ein immer durſt'ger Praſſer; 

Auf ſeiner Naſe lag des Feuers Widerſchein, 

Selbſt wenn ſie fern war von des Herdes Hitze — 

Denn freilich ſtammte ſie vom kühlen Wein, 

Und nicht vom Feuer, dieſe rote Spitze. 

Der Meiſter kam und ſah und rief mit Schelten: 

„Die Dummpeit ift ſchon gut, ich laff’ fie gelten; 
Pfau, Gedichte, 28 
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Der Reiche hörte zu, nahm lächelnd und mit Haft 
Den Bettler bei der Hand und trat in den Palaft 
Die Unbill auszuthun mit liebevoller Pflege. 

Die beiden Pilgrime verfolgten ihre Wege. 


Der Sturzbach und der Nil. 


Ein Bergitrom, von Gewittern angejchwollen, 

Sah die Egiptier am Nile Inie’n 

Und diefem Flußgott ihre Ehrfurdt zollen. 

Da ſprach der Bergitrom im Vorüberziehn 

Zum Tempel: „Schau das Volk fih vor dem Nile neigen, 
Aufbraust an deinen Grund im Zorne mir die Welle; 
Die Thoren! Niemand fennet jeine Quelle, 

Da meine Waſſer doch vom Tabor niederfteigen.“ 
„Was liegt daran — jo ſprach der heil’'ge Bau — 
Du bift der Todfeind der gefurchten Au; 

Wohin du dringft, da liegt das Feld verheert, 

Das er mit frommer Flut ernährt. 

Er überſchwemmt, da wuchert das Getreid’, 

Rings gießt er Leben aus und Fruchtbarkeit.“ 


Die ihr jo ftolz euch bläht im Glanz der niemand frommt, 
Sagt uns wohin ihr geht, und nicht woher ihr kommt. 


Die zwei Sperlinge. 


Des Frühlings letzte Tage glühten 

In aller ihrer Herrlichkeit ; 

Das ift die Zeit der Dichter und der Blüten, 
Doch für die Vögel eine fchlimme Zeit. 

Zwei Sperlinge, die ſaßen traurig da; 

Sie hatten nicht? zu nagen und zu beißen. 

Der jüngfte war ſchon der Verzweiflung nah, 
Der andre ſprach: „Ih wage einen Flug, 

Der Not zu feuern, werd’ ic) mich befleißen. 
Wo anders hat es Speife noch genug; 

Drum, dent’ ich, wird uns wohl des Himmels Huld, 
Wie früher, unfer täglich Brot bejcheeren. 

Find' ih wo Körner oder Beeren, 

Werd ih mit Borrath eilig wiederfehren; 
Indeſſen fall’ dich in Geduld.“ 

Er ſpricht's und ſchwingt fi in den Raunı. 
Lang fliegt er um, doch kann er nichts entdecken; 
Am Ende trifft er einen Kirſchenbaum. 

Die Früchte waren reif, er läßt ſich's ſchmecken, 
Und pidt und pidt, der Vielfraß, bis zur Nadt. 
Des Bruders denkt er nicht, der hungrig Harrt, 
Und jchläft getroft His dag die Sonn’ erwadt. 
Nun macht er fih zum Nefte auf die Yahıt, 
Im Schnabel Kirſchen, Kirchen in den Srallen; 
Er fliegt und fliegt mit flügeljchnellem Streben, 
Kommt an — und läßt vor Schred die Kirchen fallen : 
Es ift zu ſpät — fein Bruder ftarb foeben. 
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Sp mander Sperling, einft ein Proletar, 
Der fi gemäftet an der Reichen Garben, 
Vergißt das Neft das feine Wiege war, . 
Und denkt nicht feiner Brüder welche darben. 


Der Biber. 


Der Löwe hatte unter feinen Knechten, 

Die er zur Arbeit zwang nach KHerricherrechten, 
Auch einen Biber angeftellt; . 

Den ſchickte er als Adersmann auf's Yeld. 
Doch wollt' es da nicht gehen und nicht fleden, 
Kein Zuſpruch Half mit Peitiche oder Stecken; 
Der Biber machte ſteife Glieder 

Und warf ſich in die Furche nieder. 

„Du fauler Knecht!“ ſo rief ergrimmt der Leue, 
Und ſchlug auf ihn, und ſchlug ihn ſtets auf's neue. 
Am Ende ſprach der Biber: 

„Gebt mir doch Stein und Mörtel lieber, 
Dann füg' ich euch die ſchönſte Mauer — 

Ich bin einmal ein Maurer und kein Bauer.“ 


Gar mancher den ihr faul nennt allzuſchnelle, 
Wär’ fleißig und gefickt an feiner Stelle. 
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Gold und Perlen. 


Ein Wanderer, der ein Gebirg erichritten, 

Sah Männer die mit langen Gängen 

Den harten Fels durchſchnitten. 

„Unglüdliche! ſolch feiten Stein zu jprengen — 
Sprach er — und um geringen Sold 

Solch ſchwere Arbeit zu verrichten!“ 

Ein Bergmann rief: „Mit nicten! 
Hart ift der Fels, doch birgt die Mine Gold.“ 
Da zog der Wandersmann hinab das Land; 
Bald ftand er an dem Meeresftrand 

Und ſah die Taucher in den Buchten, 

Wie fie, verſchwindend, in der Tiefe juchten. 
„Die Thoren! — rief er — an dem Zadenrand 
Der Klippe ftreifen um geringen Fund! 

Um was zu holen? — Sand und Kiefelftein!” 
Ein Taucher ſprach: „O nein! 

Die Klippe droht, e& gähnt der Schlund — - 
Doch ſchläft die Perle auf dem Grund.“ 


Apoftel! ausgefandt mit holder Freiheitskunde, 
Zerbrecht das Senfblei und den Spaten nicht! 
Muth’ge Plebejer! fucht, und achtet feiner Wunde: 
Das Meer ift tief, der Fels ift hart und dicht — 
Doch Gold und Perlen winken auf dem Grunde. 
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Doch ſo dumm!“ „Schweig' nur ſtill — begann die Meiſt⸗ 
rin flink — 

Und merke dir's, es iſt ein guter Wink. 

Du kannſt noch lernen von dem Knecht, 

Du netzt jo lange ſchon, und weißt es doch ſo ſchlecht: 

Daß manches Gute wird zum Uebel — 

Nimmt, ſtatt des Glaſes, man den Kübel.“ 


Der Papagei. 


Der Papagei beſaß in frührer Zeit 

Die ſchönſte Stimme weit und breit. 

Da ſprach er einſt voll Eitelkeit: 

„Ich kann ſogar den Menſchen übertreffen!“ 
Flugs fing er an umherzuflattern, 

Zu plappern und zu jehnattern, 

Und jeden den er hörte, nadjzuäffen ; 

Was er jo lange und jo gründlich trieb, 
Daß ihm die eigne Sprache ganz’ entfiel, 
Und nur ein häßliches Gekreiſche bfieb, 

Ein leer Geſchwatz, den Müßigen ein Spiel. 


hr, die ihr aufgelaufchte Rednerei 

Wohldienend austheilt na dem Wunſch der Ohren, 
Seid unerträglich wie der Papagei — 

Die eigne Stimme habt ihr längſt verloren. 
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Die Blume und die Wolfe. 


Ein Blümlein ſchmachtete im Thal 

Und rief, gejengt vom Sommerftral: 
„Du Wolfe! jchiffend durch die Lüfte, 
O jend’ mir einen Tropfen nieder, 

Zu ftärfen meine matten Glieder, 
Damit id) wieder mutig Düfte, 

Damit ich wieder freudig hebe 

Des Frühlings leuchtende Standarte!“ 
Die Wolfe jprah aus hoher Schwebe: 
„Ich muß den Tlug noch weiter lenken, 
Ich komm’ und werde deiner denken — 
Warte!” 

Sie flieht. Die Blume neigt ſich und vergeht. 
Da tehrt die Molke ſegnend wieder, 
Gießt ihre Flut in Strömen nieder — 
Für die Verwelkte allzujpät. 


Am Armen gehn wir oft vorbei in Haft; 

Doch finkt er nieder unter feiner Laſt, 

Dann treten wir zu jeinem Grabe 

Mit Thränenopfer und mit Xiebesgabe, 

Und legen dort Fruchtloje Reue nieder — 

Kein Schmerz, fein Gold erweckt die Toten wieder. 


— 436 — 


Die beiden Ulmen. 


Bedeckt von einem mächt'gen Ulmenbaum, 

So wuchs ein Ulmenbujh im engen Raum, 

Ein arm und dürftig Holz. 

Zu dieſem jprach die Riejenulme ftolz: ' 
„sh habe dich beſchützt an diefem Ott, 

Und war in Sturm und Wetterjchlag dein Hort; 
Du wurzelft hier im Schatten meiner Zweige 

Und wächsſt, bejjirmt vor der Gefahr — 

Ich hoffe daß du dankbar bift, daS zeige! 

Bekenne laut daß ich dein Pfleger war.“ 

„Du kannſt mit deiner falfchen Gunft dich brüften? — 
So fpra das arme Reis 

Und meinte leis — 

Die Sonnenjtralen die mich gerne füßten, 

Haft du, Mikgünft’ger, von mir abgewehrt; 

Du biſt ein Pfleger, der am Pflegling zehrt. 

Du Haft mir alle Säfte weggejogen, 

Dein Schuß erftidt mit dem du mid) umzogen. 
Ich ſterbe langfam ab und trage feine Blüten, 
Indeß du fteigft zum Himmel wie ein Thurm; 
Dein Wohlthun fürcht' ih mehr ala Eis und Sturm!” 


Wohlthäter gibt’3 vor welchen wir ung hüten. 
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Gold und Perlen. 


Ein Wanderer, der ein Gebirg erjchritten, 
Sah Männer die mit langen Gängen 

Den harten Yels durchſchnitten. 

„Unglüdliche! ſolch feften Stein zu |prengen — 
Sprad er — und um geringen Sold 

Solch ſchwere Arbeit zu verrichten!” 

Ein Bergmann rief: „Mit nichten! 

Hart ift der Fels, doch hirgt die Mine Gold.” 
Da zog der Wandersmann hinab das Land; 
Bald ftand er an dem Meeresitrand 

Und jah die Tauder in den Buchten, 

Wie fie, verſchwindend, in der Tiefe juchten. 
„Die Thoren! — rief er — an dem Zadenrand 
Der Klippe ftreifen un geringen Fund! 

Um mas zu holen? — Sand und Kiefelftein!“ 
Ein Taucher ſprach: „O nein! 

Die Klippe droht, es gähnt der Schlund — 
Doch ſchläft die Perle auf dem Grund.“ 


Apoftel! ausgejandt mit holder Freiheitskunde, 
Zerbrecht das Senfblei und den Spaten nicht! 
Muth’ge Plebejer! fucht, und achtet feiner Wunde: 
Das Meer ift tief, der Wels ift hart und dit — 
Doch Gold und Perlen winken auf dem Grunde. 
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Der Hamfter und die Quelle. 


Aus eine! Hügels Fuß jprang eine Hare Quelle, 

Begoß als Murmelbach mit dienftbeflifi’ner Schnelle 

Die Aun, an Blumen reich, die Felder, reich an Garben. 

Ein Hanıfter fam, dem Geiz und Gier den Schlaf ver- 
darben, 

Saß an den Born und jprad: „Du unvorficht’ge Quelle! 

Hör’ doch zu gießen auf und jparc deine Welle! 

Höhl' dir ein Becken aus in unterirdischen Schadhten, 

In deiner Tiefe ftill dich jelber zu betrachten; 

Dann joll dein Sinn erft ganz des Reichthums Wonne 
faſſen, 

Und nicht ein hungrig Thal aus deinem Becher praſſen. 

Glaub' mir, der Rath iſt gut, er ſei dir nicht verloren.“ 

Der Born ſprach: „Dieſer Rath iſt eines ſchlimmen Thoren. 

Solch enge Selbſtſucht ſoll mich nimmermehr verführen, 

Geſegnet ſei der Grund den meine Fluten rühren! 

Und wenn des Feldes Maid in meinen Spiegel lächelt, 

Die traute Schwalbe mich mit ſchnellem Flügel fächelt, 

Wenn in die Büſche rings der Vögel Lieder rieſeln, 

Dann rauſch' ich ſtolz empor in meinem Bett von Kieſeln. 

Du Geiz'ger kannſt vielmehr an meinem Beiſpiel finden, 

Wenn ich verſiegen geh' von heißen Sommerwinden, 

Daß mir der Himmel bald zu trinken gibt in Zügen, 

Und wieder ſpend' ich froh aus immer vollen Krügen.“ 


Dein volles Maß wird dir gehäuft zurückgegeben, 
Das beſte Schatzgewölb' — es iſt das reiche Leben. 
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Die Geder vom Libanon. 


Ein Gederlein, verfrüppelt und verlommen, 

Das ungerathne Kind 

Bon einem Rieſenbaum, | 

Wuchs auf dem Libanon allmo die Cedern find. 
Sp Hein es war, jo hatt’ es doc) den Traum 
Ererbten Ranges fih zu Sinn genommen. 

Einſt ſagte fol; 

Der arme Zwerg: 

„Der königlichen Hofburg Täfelwerk, 

Mein Vater hat's geziert mit. ſeinem Holz, 

Und ich kann eines Tempels Pforte ſchmücken, 
Wohl gar durch eines Bilderſchnitzers Kunſt 

Als Engel am Altar die Schauenden entzücken.“ 
Da kam ein Hacker juſt, der ſagte: „Mit Vergunſt! 
Mehr biſt du doch nicht werth“ — 

Hieb's um und büſchelt' es im Augenblick; 

Dann trug er's heim und ſchob's in ſeinen Herd. 
Da ſtarb das Cederlein, verwünſchend fein Geſchick. 


So geht es manchem. Zwerg der, eines Rieſen Sohn, 
Sich huld'gen laſſen will auf ſeines Vaters Thron. 
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| Brofeflor Wiedehopf. 


Ein Philoſoph, Perrüde auf den Kopf, 
Profefior weltberühmt, der Meifter Wiedehopf, 
Gab feinen Unterricht im Schatten einer Buche. 
Die Mütter ſchickten nach der Weisheitsfpeife 
Die Küchlein um die Wette zu Beſuche. 

Der Meifter trieb’ nach Profeſſorenweiſe: 
Den Pfauen bildet er zum Muſikus, 

Den Hörern ein Genuß. 

Die Yungfer Spinne 

Wird eine Dichterinne. 

Der Hahn, 

As Eeeheld, ſoll in fünft’gen Tagen 

Mit Stürmen fi und Wellen jchlagen. 

Der Schwan | 

Wird fih erwerben Glück und Ehre 

ALS tapfrer Kämpfer in dem Heere. 

Die Studienzeit war um, die jungen Geifter 
Volführten was geplant der kluge Meifter. 
‚Der Pfau erjchien ftolzierend Auf der Bühne 
Und ſchmolz in Tönen alfo zart und fühne — 
Daß ihm ein Steden das Gehör verdarb. 

In unfrer Spinne Iyrifden Geweben, 

Gar dünn geiponnen, blieb fein Müdchen Kleben, 
Sie ward verrüdt, bis fie vor Hunger ftarb. 
Im Meer ertrant aus Waflerjcheu der Hahn. 
Reißaus beim erften Schuffe nahm der Schwan 
Und ließ fi nieder auf den nächften Teich. 
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Nun! Hätte Meifter Wiebehopf 

Der Schüler Neigung, Trieb und Kopf 

Erfannt fogleich: 

So hätte ftet3 der Pfau fein Rad geſchlagen, 
Die Spinne ihr Gewebe aufgerichtet, 

Der Hahn den Kampf auf's feſte Land getragen, 
Der Schwan die Segel waſſerwärts gelichtet — 
Und jedes froh gelebt in feinem Reid). 


Die Wolle und die Sonnenuhr. 


Es war nad einem Sturme, 

Da fuhr ein ſchwer Gewölk an einem Thurme 
Und feiner Sonnenuhr vorbei. 

Die Wolfe ſchaute welche Zeit es jei, 

Sie hatte El’. „Ha! — rief fie mit Gebraus — 
Da redft du ſchweigend deinen Finger aus, 
Unnütes Zifferblatt! auf einen Thurm zu fteigen, 
Und nit die Stunden anzuzeigen!" 

„Ei! — ſprach die Uhr — 

Hab’ du die Güte nur, 

Nicht länger in die Sonne mir zu ftehen, 

Dann werd’ ich richtig gehen.“ 


Biel Hochgeftellte gibt’3 die Zeit und Weil verklagen, 
Indem fie jelbft die Schuld von aller Störung tragen. 
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Der Geizhals in der Unterwelt. 


Ein Geiziger der ftarb, fam in die Unterwelt 

Und ſparte gar zu gern den Pfennig Löſegeld. 

Da fprang er in den Styr, und ohne viel Befinnen 

Bor Charons Naje ſchwamm er wie ein Til) von hinnen. 

Doch Pluto nahm dies krumm und rief: „Gebt ohne Gnade 
Der filz'gen Seele dort die Höllenbaftonade! 

Doch Halt! dies wär zu mild — mein Richter außerlejen 

Erfind’ ihm eine Qual die noch nie dageweſen.“ 

Herr Minos ſprach: „Er jet zur Oberwelt entlaffen, 

Mo feine Erben jekt von feinen Schäßen prafien.“ 


Der Höfling und der Krug. 


Zum Bache büdte fi ein Krug 

Zu trinken einen guten Zug. 

Ein Höfling ſah ihm zu und lacht' ihn aus. 
Da kam der Fürſt vorüber mit Gebrausg, 

Auf einem Wagen ganz von Gold und Seide, 
Und fein Gefolge, riefelnd von Geſchmeide. 
Der Höfling warf ſich eifrigft auf den Grund. 
Da dffnete der Krug den Mund: 

„An deiner Stelle wär’ ich mäuschenſtill — 
Du bift doch nur ein Krug der trinken will.“ 
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Der Schwan und die Tanbeneier. 


Verlaſſen lagen einer Taube Eier 

Im Nefte, nah an eines Teiches Rand — 
Borbeigelommen war gewiß ein Geier. 

Zum Glüde daß ein Schwan fie fand, 

Der fie in's Schilf trug um fie auszubrüten. 
Dienfteifrig ſchwamm ein Entrich dur die Flut 
Und quadte: „Ei! da folltet ihr euch hüten! 

So laßt doch diefe Brut! 

Wißt ihr was eurer MWohlthat wird zum Lohn? 
Habt ihr fie wohl gepflegt, genährt geborgen, 
Die Waifen — huſch! an einem jchönen Morgen 
Auf maden fie fi und davon; 

Uneingedent der Zärtlichkeit und Sorgen, | 
Seht ihr fie flugs zum nahen Holze jchwirren, 
Wo fie von ihrer ew’gen Liebe girren.“ 

„Ich ſoll wohl ihre Freiheit — Iprad) der Schwan — 
Für meine Güte als Bezahlung nehmen, 

Mit Dankbarkeit fie feſſeln und fie lähnıen, 
Verkümmern ihren Trieb und hemmen ihre Bahn ? 
Daß diefe Schaar gerettet, glücklich lebe, 

Das ift der einz’ge Kohn nach dem ich ftrebe.“ 


Die Eichel und der Schwamm. 


€3 fiel eine Eichel von ihrem Stamm 

Und traf gerade 

Auf einen Schwamm; 

Der ſprach: „Kamerade! 

Du konnteſt wohl, es hatte noch Raum, 

Dich ein paar Schritte weiter bequemen!“ 
„Was? — rief die Eichel — ih Rückficht nehmen, 
Der Sprößling vom alten Eichenbaum, 

Auf einen Krlippel der auf dem Mift, 

Keine Eichel weiß wie, gewachſen iſt?“ 

„Was du giltft — jagte der Schwamm — bin ich werth! 
Wenn ih auch feine Ahnen habe, 

Sp werd’ ich Doch vom Koch geehrt 

Als eine köftliche Gabe. 

Beim feſtlichen Mahle fieht man mich gern, 

Bon ſchmucken Gäften werd’ ich gegeffen, 

Indeß dich hochgebornen Herrn 

Schmutige Schweine freſſen.“ 


Aus hohem Stamme geht mander Thor, 
Manch Geiſt aus niedrer Wiege hervor. 
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Der Affe und der Elefant. 


Ein Affe und ein Elefant 

Bogen zur Meile über Land, 

Als plöglich Hagel fiel in Maſſen. 

Der Affe ſchrie und machte Grimaſſen. 
Der Andre ſprach: „Ei! ſchrei nicht jo, 
Du hafenherziger Geſell! 

Durch's Wetter jtanıpft man götterfroh 
Und lacht den Sturm und Hagel, aus.” 
„Wär' ich, wie du, jo groß wie ein Haus — 
Sagte der Aff' — und hätt’ ein Tell 
Dur das jelbft die Kugeln nicht fchlagen, 
Ich würde mich nicht beklagen.“ 


So Spricht der Reiche zum Armen: 
„Barum das Jammern und lagen, 
Das Schreien um Erbarmen? 

Ich finde, man fann fi behagen; 
Dem Schickſal zürnft du mit Unbedacht, 
Denn alles ift wohl gemacht.“ 

So jagt der Arme zum Reichen: 

„Lebt ich wie deinesgleichen, 

In Hülle und Fülle und guter Ruh’ — 
Ich wär’ jo zufrieden wie du.“ 


— 446 — 


Dad Wirthshausſchild. 


An einer Schenke jtanden diefe Worte: 

Heut’ zehrt man für fein gutes Geld, 

Und morgen gratis, wem's gefällt. 

Hansmichel ging vorüber an der Pforte 

Und fagte: „Heute bleib’ ich draußen, 

Doch morgen will ich wacker ſchmauſen, 

Der Wirt ſoll wahrlih an mich denken.” 

Am andern Tag tritt unjer Michel ein, 

Sikt an den Tiſch und läßt fich tüchtig ſchenken. 
„Wein! — rief er — Meifter, ſchnell! und wieder Wein! 
Und gute Biffen, Herz und Magen labend! 

IH bin ein Freund und zeche bis heut Abend.“ 
Da hättet ihr den Michel jehen jollen: 

Wie leert er flink den Teller ab, den vollen, 

Wie läpt er füllen flugs die leere Flaſche! 

Das war eu ein Geſchlemm, Geſchlamp, Genajde! 
Doch endlich kann er fich nicht länger eichen, 

Da Steht er fröhlich auf um zu entweichen; 

Sticht nicht erft fange in die Tajche, 

Borbei am Wirt mit einem Freundichaftswinte, 
Und ohne Umſchweif greift er nad) der Klinke. 

Da hielt der Wirt ihn an und fagte: „Stät! 

Man zahlt, mein Kamerad, bevor man geht.“ 

Der Michel rief: „Ihr ſeid gut aufgelegt, 

Der Spaß ift ftarf, doch weiß ich's recht, Herr Wirt! 
Sit man allhiero heut’ umſonſt verpflegt.“ 

„Oho! — erwiderte der Gaftlide — ihr irrt; 

Ich Tage heute was ich geftern ſprach: 

Mein Schildfpruch* bleibt, jeht nur gefälligft nad!” 
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Der Michel zahlt —: „Ich bin in's Netz gegangen 
Dies einemal, weil ich euch Glauben ieh; 
Nun weiß ich's, und ihr follt mid) nimmer fangen: 
Das Morgen heißt bei euch jo viel als nie.” 


Rauch und Flamme. 


In Wirbeln ftiegen aus demjelben Stamme 
Der dunkle Rauch empor, die helle Flamme. 
Bol Ungeduld zum Holz das Feuer ſprach: 
„Ich ſchaff' und ftreb’ zu wärmen und zu hellen, 
Da fendeit du den nächtlichen Gefellen, 

Den trüben Rauch, mir auf dent Fuße nad), 
Der ſich gewaltſam meinem Stral vermählt 
Und mich verdunfelnd und erjtidend quält.“ 
„So lang du did von meiner Faſer nährit — 
Sprad drauf das Holz — fannft du dem Rauch nicht wehren, 
Das find die Stoffe welche du verzehrft.“ 


Es mag die Mär die Leute wohl belehren, 
Die ftetS das Licht verklagen daß es heizt, 
Und rauchend ihnen in die Augen beizt. 

Denn liegt es mit der Finſterniß im Kampf, 
So ſchickt es gleichermaßen Glanz und Dampf, 
Weil e8 die ſchlechten Stoffe muß verzehren. 
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Die zwei Rauchwollken. 


Ein Weihrauchwölkchen ftieg mit janftem Duft 
Aus Heil’gem Ort, da traf e8 in der Luft 

Auf eine Wolke ſchwarzen Rauches, 

Den eine Eſſe jpie gewalt’gen Hauches. 

„Wiffe — Ipra es — daß ich zu Gott mich hebe, 
Unbeilige, hinweg!" Da kam in ftolzer Schwebe 
Die Wetterwolke dieſes Wegs gefahren 

Und rief: „Komm' mit zu meinen feuchten Schaaren! 
Dort ziehn fie drohend⸗ſegnenden Gewimmels. 

Aus ird'ſcher in die Werkſtatt ſteig' des Himmels, 
Auch hier iſt Arbeit beſſer als Gebet.“ 

Der Weihrauch war indeſſen ſchon verweht. 


Der Eichbaum und der Buſch. 


Ein Eichbaum ſtolz und ſtark, weit ſchauend in das Land, 
Verachtete den Buſch der ihm zu Füßen ftand. 

Die ſchwache Staude ſprach: „sn einem find wir gleid.” 
„Worin?” „Im Schatten, Herr! jo groß ihr ſeid und reid; 
Ya, ſchwärzer tft der eure ficherlich.“ 

Der Eihbaum ſah hinab, erblidte auf der Matten 

Den breiten, dunkeln Strich. 

Da, ſchwieg er ſtill und ſchämte ſich. 


Die großen Bäume werfen große Schatten. 
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Die alte Nahe umd Die jungen. 


Gebrehlih vom Alter und vom Jagen, 

Konnt’ eine Katze nur Brei noch vertragen; 

Da ſah fie junge Katzen, 

Die Mäufe fingen und Raten. 

„Ihr Kinder! — rief fie — Gefräßigfeit 

Iſt ſchädlich, ich rath eu) Mäßigkeit. 

Die Knochen find hart und das Fleiſch iſt ſchwer; 
Ein wenig Faften bekäm' euch ſehr.“ 

Da rief von den Schelmen eine: 

„Mutter! weiſt eure Zähne doch!“ 

„Ah! — ſagte die Alte — ich habe keine.“ 
„Doch wir — ſprach die Junge — wir haben fie noch. 
Drum eßt ihr in Gottes Namen Brei, 

Wir laflen derweil uns die Mäuſe bebagen, 
Und haben feine Furcht dabei — 

Wir können fie vertragen.” 


Das Alter mit feinem ſchlechten Magen 
Macht aus der Not eine Tugend 

Und jagt vom Tiſch die Jugend — 

„Weil deine Zähne!“ jollte man ihm fagen. 


Pfau, Gedichte. | 29 
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Die Schafe uud dad Golbframt. 


An einer Gegend fern im Morgenland, 

Da mädhst ein Kraut mit einem gelben Saft 

Bon ganz befondrer Kraft 

Und wunderfamer Eigenſchaft. 

Den Schafen ift e8 wohlbelannt, 

Sie ftellen ihm mit großem Eifer nad. 

Doch weh! dem Schafe das es fand, 

Und nur ein einzig Blättlein brad — 

Schnell werden ihm die Zähne gelb und ſchwer, 
Ihm mundet weder Halm noch Gräslein mehr, 
Dos eine Kraut nur jucht es fort und fort 

Und frißt und frißt: Schon färbt ſich ihm die Zunge, 
Dann Saum und Rachen, endli Herz und Lunge, 
Bis daß es ganz vergelbt ift und verdorrt. 

Die Pflanze nennt man nur das Goldfraut dort. 


Es Soll aud Schafe ohne Wolle geben 

Die eifrig nach dem Goldfraut. ftreben, 
Bis fie die Fähigkeit verlieren zum Genuſſe 
Und untergehn in goldnem Weberdruffe. 
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Das Pferd und der Obftbaum. 


Berwundet, abgezehrt und todesmatt, 

Schlich fi ein Schlachtroß von der Leichenftatt 
Auf eines nahen Angers grüne Matten. 

„Leb wohl, fruchtloſer Ruhm, dich hab’ ich jatt! 
Hier will ih ruhn, in diejes Obftbaums Schatten; 
Mer Luft hat, mag fortan fein Leben wagen.“ 
So ſprach es, ſtreckt' ſich nieder und entjchlief. 
Da hub der Obſtbaum flüſternd an zu klagen: 
„Zu dir, o Mutter Erde! neig' ich tief 

Die Zweige, wund von Kugeln und zerſchlagen. 
So haben ſie die Gaben mir bezahlt, 

Die jeden Herbſt ſie keuchend weggetragen. 

O ſende mir, wenn neuer Frühling ſtralt, 
Statt Segen, Stürme, die mit wildem Wüten 
Die Früchte mir entreißen in den Blüten.“ 

Sp fpra der Baum, als ein Trompetenklang 
Herüberdrang — ſchon war das Pferd erwacht 
Und auf den Füßen; feine Augen glühten, 
Die Mähne ſchüttelnd, mwiehert es und jprang 
Dem Lager zu, getreu dem Ruf der Schlacht. 
Der Frühling fam, da fnofpete der Baum 
Und jchüttelte die Blüten nicht Hernieder; 

Der langverharrichten Wunden dacht' er kaum 
Und gab im Herbft den reichften Segen wieder. 


Die Frucht fällt abwärts, aufwärts fteigt der Saft; 
Ein jedes Ding folgt dem Geſetz der Kraft: 
Murrt auch das Herz — es ftrebt der Geift und Ichafft. 
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Der Luchs uud der Fuchs. 


Es trat an einem Tag der Luchs 
Mit diefen Worten zu Meifter Fuchs: 
„Wie freut mich's, mein Freund, dich hier zu ſehn, 
Wollt' eben nach deiner Höhle gehn.“ 
„Ich euer Freund, Herr von Luchſenſtein? 
Das ſollte mir allzuviel Ehre ſein!“ 
„Nicht doch! das Vorrecht tritt außer Kraft, 
Denn eingeführt tft die Brüderjchaft. 
Jetzt gilt nicht weiter Rang und Titel, 
Das Vorurtheil joll vernichtet fein; 
Farbiger Pelz oder grauer Kittel, 
Stark und Schwach und Groß und Klein 
Umfaßt fi in heiligem. Berein. 
Und zur Feier der neuen Zeit 
Gibt der Löwe heut Feſtlichkeit, 
Lädt feine Unterthanen ein — 
Dder feine Freunde vielmehr — 
Alles Gethier ſoll willlommen fein.“ 
„Ei! — ſprach der Fuchs — dies freut mich fehr! 
Sol edeln Sinn, den ob’ ich frei. 
Schon lange wünſch' ich die Zeit herbei, 
Die Zeit der Verheißung, und jeufz’ ich ſchwer 
Ob meiner niedrigen Dunkelheit; 
Heut greif ich die Glückſeligkeit: 
Ich darf als Bruder die Hand dir geben — 
Bivat hoch! die Freiheit ſoll leben! 
Doch bleiben, hoff’ ich, aus unjerm Verein 
Der jhamloje Aff’ und das ſchmutzige Schwein.“ 
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Die Maſtgaus. 


Stolz fträubte eine Sans die Bruft 

Im Hühnerhof und ſprach: „Ih ſchwimm in Luft; 
Bol ftopft man mid mit Weizen, Mais und Kleie, 
Zu freflen gibt man mir für Zweie. 

Frau, Kinder, Herr und Knecht find bei der Hand 
Aus lauter Liebe mi zu pflegen — 

Ich leb' wahrhaftig im Schlaraffenland.” 

„So! — rief ein Hahn — du meinft der Liebe wegen 
Bollbringen fle die jaubern Edelthaten, 

Mit Ueberfluß dich mäftend und dich (abend? 

Wart nur, es ift nicht aller Tage Abend! 

Sobald du fett bift, werden fie dich braten.“ 


Ein jeder Hirt, wie edel ex auch ſchien, 
Pflegt nur die Heerde um — die Haut ihr abzuziehn. 


Der alte Löwe und der Ejel. 


Ein Eſel der recht mit Genuß 

Den Löwen jchlug, den altersichwachen, 
Kam, um mit einem plumpen Ruß 
Die Unbill wieder gut zu maden. 

Der Löwe ſprach: „Lafſ' mich in Ruh’! 
Glaub’ nicht daß du mich rührft damit: 
Bon einem Ejel, jo wie du — 

Ein Ruß thut weher als ein Tritt.“ 
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Der Reiher uud die Fiſche. 


Ein Reiher, der in ſpäter Stunde 
Stelzirend noch ein Fußbad nahm, 

Sah gierig zu des Fluſſes Grunde, 
Weil ihn der Hunger überkam. 

Da tanzte auf der Wellen Friſche 

Des Mondes flutbewegter Schein, 

Dies ſchienen ihm viel tauſend Fiſche 
Mit goldner Schuppenpracht zu ſein. 

Er bog den Hals und ſchnappte munter, 
Und tauchte eifrig ab und auf — 
Umſonſt! Da ging der Mond hinunter, 
Und Fiſche ſtiegen viel herauf. 

Sie glänzten dur der Wellen Klarheit — 
Der Reiher wankte nicht vom Ort: 

Er nahm für Lüge nun die Wahrheit, 
Und ging mit leerem Magen fort. 


So ſchwinden uns wie, Truggeftalten 

Glück, Ruhm und ſelbſt die Liebe oft, 

Und kommen dann — nur Mut behalten! — 
Zu dem der nimmer auf ſie hofft. 
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Der Derwiſch und der König. 


Ein Derwiſch hatte fih nach Mekka aufgemacht 

Zu einer Pilgerfahrt; ihn überfiel die Nacht. 

Zu raften trat er da in eines Königs Haus, 

Legt’ ab den Stab und zog den Mantel aus, 

Der König ſah's und rief: „Du fönnteft weiter walleı, 
Und wilft du ruhn, jo ſuch' dir andre Hallen; 

Dies Haus ift ein Palaft, jo viel ich weiß, 

Und feine Serberg.” „Höre — ſprach der Greis — 
Wie viele haben hier geherricht vor dir?” 
„Zweihundert etlih." „Nun jo jage mir, 

Ob all die Fürften deine Ahnen waren?" 

„Rein! zwanzig der Geſchlechter trugen hier 

Die Krone ſchon ſeit manchen hundert Jahren. 

Mit Tugenden und mit Verbrechen haben 

Sie ihre Namen in dies Haus gegraben: 

Die Einen find verfludt, die Andern find verehrt.“ 
„But! — ſprach der Derwiſch — ih war mohl belehrt: 
Ein Haus da3 fo viel Herrn gewechſelt ohne Raſt — 
Iſt eine Herberg, und ift fein Palaft.” 
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Die Biene und der Schmetterling. 


Die Biene jagte einft zum Schmetterling das Wort: 
„Wilft du denn fort und fort verſtreun von Ort zu Ort 
Dein müßiges Zigeunerleben? 
Nicht einmal jorgend für die Zukunft ſtreben? 
Betrachte mi, das Bild der Emfigfeit: 

So lang die Sonne jcheint, bin ich bereit 

Den Saft zu jammeln draus ich Honig made, 

Und immer bleib’ ich treu demjelben Dache; 

Du aber willft dich jeder Pflicht entled’gen.“ 

Der Schmetterling flog fort und ließ die Biene pred'gen. 
Die Roje aber ſprach: „Dem Schmetterlinge 

Berlich die Mutter feine goldne Schwinge 

Nicht daß er Waben bau' und Honig bringe. 

Er jpendet im Genuß und ſchwebt von Blatt zu Blatt, 
Gleich einer Blume welche Flügel hat. 

Den Garten ſchmückt er dankbar, der ihn nährt, 
Indeß dein Sinn nach Beute nur begehrt. 

Zrag’ deinen Honig heim und lafl’ den Falter nur: 
Denn beilig ift in jedem die Natur.“ 


Ihr findet wohl in dem Gedicht 

Den Dichter und den Trachter leicht; 

Nur Schade! daß ihr jelber nicht 

Der liebevollen Roſe gleicht, 

Die Lebenskelche ſüß und licht 

Dem Schmud der Au, dem alter, reicht. 


Der Hahn und der Geier. 


Auf eines Hofes Düngerhügel 

Schritt ftolz ein Hahn, der Sultan vom Geflügel. 

Biel hänbdelfüchtiger und dreifter 

Als alle Hahnen rings, und auch viel feifter. 

Er ſchlug und kratzte durch der Sporen Recht, 

Das wohlbekannt ift, jein Geſchlecht. 

Je fetter er fich fraß, hoch tragend feinen Schwanz, 

Je magrer wurden Ente, Huhn und Gans. 

Ein Zagdhund der im Hof Ipazierte dann und wann, 

„Du machſt den Prahlhans — ſprach er — du Tyrann! 
Doch wenn der Geier käm, du kröchſt in einen Sad.“ 
„Der Geier ? — rief der Hahn und ſchwenkte feinen Ramm — 
Er ſoll mir fommen, den — zerreib’ ih dir wie Schwanm.* 
Kaum war der Jagdhund weg, jo jah des Geiers Kopf 
Zum Mauerloch herein. 

Schnell rief der feige Tropf: 

„Rupf mir dies Lumpenpack, 

Und laff’ uns, freunde fein!“ 
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Die Rakete und die Lampe. 


Ob des vermeinten Werts voll Eitelkeit, 

Sprad zu der Lampe die Rakete einft: 

„Du traurig Licht! wie trüb und bleich du ſcheinſt! 
Du dringft mich wahrlich in Berlegenheit, 

Mi Himmelstochter mit den Lichtergarben.“ 
Die Lampe ſprach: „Troß deiner Feuerfarben 
Biſt du ein Irrwiſch nur, der glänzt und fticht, 
Und fi) das Lob der Müßigen erwirbt. 

Ich glänze minder, doch ich lebe Tänger; 

Mein Reich ift wohl beicheidener und enger, 
Dod in der Werkftatt fpend’ ich meine Helle, - 
Am Schmerzenlager, in des Dichters Zelle, 
Und fänftige die Nacht mit mildem Schein, 
Der Arbeit Freundin, Tröfterin der Pein.“ 


Wie viele hochberühmte ſchöne Geifter, 

In Kunft und Wunder wahre Kerenmeifter, 
Berjprüben als Raketenglanz ihr Licht, . 
Und gleichen der getreuen Lampe nicht. 
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Die Müde und das Mückchen. 


Ein junges Mücken flog umher und mied 
Das Teuer Hug, wie's ihm die Mutter rieth. 
„Du Haſenfuß! — rief ihm die Kerze zu — 
Bor meinem holden Glanz erzitterft du? 
Dein Schred iſt Wahn, komm’ her und wohne 
Im Stralenihloß, erbaut aus Sonnenſchein; 
Lichtelfen weben drin die Wunderfrone 

Bon Demant und Safır, und die jei dein! 
Komm näher, fomm! und du follft felig fein.” 
Was thut die liege? Mit beichwingter Haft 
Stürzt fie verblendet nad) dem hellen Ziele 
Und trifft den Tod im jchönen Lichtpalaft. 
Altjungfer Müde fah dem Trauerfpiele 

Vom Fenfter zu, wo fie geborgen mweilt. 

„Die Thörin hat verdientes Loos ereilt! 

Was. flog fie auch auf einen Docht der bremnt! 
Daß doch die Yugend feine Vorficht kennt!“ 
Eo rief die Huge, zimpferliche Dame, 
Kiebäugelnd zärtlich mit dem fetten Rahme 
In einer Schüffel auf dem nahen Tiſch —: 
„Da Lob’ ich diefen Nektar ſüß und frifch, 
Wie leder ift er, ad und wie gedeihlich! 

Da ift man ficher vor den Feuerbad.“ 

Doch drin ertrinfen kann man fralid — 

Und dies gelang ihr in der That. 


Seit haben Mud und Müddhen fi gewiß 
Des Bratens und Erſaufens oft befliffen, 
Wie auch der Menſch, trog Eva's Apfelbiß, 
Noch manden fauern Apfel angebifien. 
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Der irdne und der goldue Topf. 


Ein Topf aus Lehm geformt, ein armer Tropf, 
Gebrechlich, ängſtlich und gering geachtet, 

Kam einft in’3 Feuer, wo er: lange ſchmachtet; 
Doch ward er da ein harter, feiter Topf. 

Ein edler Herr, ein Prachtpokal aus Gold, 
Glitt aus und fam in ſelbe Glut gerollt; 

Zum Klumpen ſchmolz er da in furzer Zeit, 
Troß jeiner hochgeprieinen Feſtigkeit. 


Das Drangfal da8 den Armen ftarf gemacht — 
Den Reichen hat es oft zu Fall gebradt. 


Das Glück und die Armut. 


Vergnügen und Geſundheit, rot und frifch, 
Dedten dem Werkmann den beſcheidnen Tiſch, 
Das Glück ſaß obenan. 

Da kam in ihrem düftern Lodenkleide, 

Das Haubt gebeugt, die Stirn gefurdt vom Leibe, 
Die Armut ſchwanken Schritts heran; 

Und Hinter ihr der Sorgen Nachtgefpenfter. 
Kaum trat fie zu der Thür’ herein, 

Entfloh das Glück durchs Tenfter. 


Das Glück wird nie der Armut Freundin fein. 
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Die zwei Rebſtöcke. 


Ein junger Rebſtock ſtand 

Stolzirend auf der Bergeswand 

Und bog ſich unter ſeiner Trauben Laſt. 
Zum Nachbarn hatt’ er einen alten Gaft, 

Der krumm und ganz bevedt mit Narben war, 
Und der gedient in Treu’ und Ehren 

Wohl ſechzig Yahr. 

Der hatte nur zum einz'gen Schmuck und Gute 
Noch wenig dünn geſäte Beeren 

Auf einer letzten Ruthe. 

So lehnt' er müde an der Mauer; 

Jedoch im Herbſte gab er einen Saft 

Voll Feuerkraft — 

Der junge Rebſtock gab ein Fäßchen Lauer. 


Durch Gegenjat des Wertes und der Fülle 

Sind oft die Menſchen diefen Neben gleich; 

Den winz’gen Kern birgt oft gemalt’ge Hülle — 
Slaubt mir, nicht jeder der viel gibt, macht rei). 
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Der Flüchtling und die Muſchel. 


Ein Flüchtling, aus dem Vaterland verbannt, 
Fand eine Mujchel in dem fremden Land, 

Die einft das Meer geworfen an den Strand. 
Er Hält fie an fein Ohr und horcht und lauft — 
O Wunder! in der Mufchel Tiefe raujcht 
Fremdart'ger Stimmen unbelannter Chor. 

„Sag’ — frägt er fie — welch jonderbarer Klang 
Aus deinem Ohre in das meine dringt ?“ 

„Das ift der Wellen und der Winde Sang, 

Der alten Heimat, die ich lang verlor, 
Grinnrungslaut, der ewig in mir Klingt.“ 

„Von deinem Lied verjteh’ ich jedes Wort, 

So klingt's auch mir im Herzen fort und fort.“ 


Der Lenchter und die Kerze. 


Der Leuchter ſprach einmal zur Kerze: 

„Wie bift du ſchön, du Troſt der Nacht! 

Wenn fi der Stern auf deiner Stirn entfacht; 
Ich ftehe ftarr in meinem Kleid von Erze. 

O dürft’ ich glänzen, jo wie du, und ftralen!“ 
„Ach! — ſprach das Licht — du wünjcheft dir nur Qualen 
So ſchau' mid an und tröfte did: 

Ich glänze — und verzehre mid.“ 


— — 


— 43 — 


Das Hermelin und die Ratte. 


Die Ratte und das Hermelin 

Begannen fihtlih abzumagern; 

In ihrer Felſengrotte jchien 

Die Hungerdnot fie zu belagern. 

Da fuhr aus ihrem Loch die Ratte 
Und jprach zum weißen Hermelin: 
„Sieh reiches Feld und grüne Matte 
In breitem Stri das Land durchziehn. 
Durchwaten wir den Sumpf noch heute, 
Der an’s gelobte Land ung fett: 
Dort Höfe, Ställe, fette Beute, 

Hier Not und Hungertod zulett.* 

„Wie! — Iprad) das weiße Hermelin — 
Mit diefem Schlamme mid beſpritzen!“ 
„Was thut's, wenn wir der Not entfliehn 
Und dort an vollen Schüfleln ſitzen?“ 
„So geh' du hin, ich bleibe rein 

Und darbe ftill in dunkler Ede: 

Biel lieber fterb’ ich bier allein, 

Als daß ich ſchmählich mich beflede.“ 


Der Knabe und die Roſe. 


Ein Knabe trieb am Rofenbeet fein Spiel 
Und wollte ſchon die jchönfte Roſe brechen, 

Da fieht er ihren dornbewehrten Stiel, 

Und zaudernd Hält er ein, fich nicht zu ftechen. 
Schlau ſucht er erft die Finger fein zu ſpitzen, 
Und pflücdt die Roſe, ohne ſich zu riten. 
Doch aus dem Kelche ftürzt nun voller Wut 
Ein Ungethüm und ftiht ihn bis auf's Blut — 
Die Wespe, die den Stachel und die Lehre 
Zurüdläßt dem beftürzten Kind: 

Daß von den Klippen in des Lebens Meere 
Die unfichtbaren ftet3 die ſchlimmſten find. 


Der Adler nnd der Schmetterling. 


An einem Adler flog ein Schmetterling vorbei 
Und ſprach zu ihm voll Stolz und Ziererei: 
„Vier Flügel Hab’ ich, und du haft mur zwei.“ 
Der Adler ſprach: „Mein Heiner Schwärmer! 
Ich bin deßhalb nicht ärmer; 

Bom Boden hebit du dich nur wenig Fuß, 
Ich tauſche mit den Wollen Brudergruß. 
Glaub’, viele die mit allen Vieren jchaffen, 
Berblenden nur die Kinder und die Affen.“ 
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Samflag und Sonntag. 


Der Samftag, die Hand in die Seite geftemmt, 
Kam einſt zum Sonntag, der war noch im Hemd. 
Der Samftag mar ehr unzufrieden 

Und jprad: „So kann's nicht gehn in Frieden! 
Sollen wir Woch' aus, Woch' ein 

Schaffen und ſchanzen für dich allein, 

Ich und meine fünf Brüder, wie Knechte? 

Sind wir nicht vom felben Gejchlechte ? 

Wenn wir uns müde jchlegeln und laufen, 
Keuchen und ächzen, ſchnappen und ſchnaufen, 
Macht ſich's der hohe Herr bequem, 

Thut nur was ihm angenehm, 

Kleid't ſich fein, vertreibt ſich die Zeit 

Mit Sang und Tanz und Luſtbarkeit. 

Wie lang noch willſt du, ſtatt zu ſchaffen, 

Mit unſerm Schweiß ſpazieren und gaffen?“ 
„Mein werther Bruder! — der Sonntag ſprach — 
Ihr gehet euren Geſchäften nach, 
Ich geb' es zu; doch ich indeſſen 
Hab' eurer wahrlich nicht vergeſſen. 
Habe geſorgt aufs allerbeſte 

Nach harter Arbeit für frohe Feſte: 


Spazierfahrt, Spiel und Tanz und Sang und Wein 


Hab’ ich bereitet zur Genüge; 
Welch brüderlicher, nüglicher Verein! 
Ihr Ichafft für mich, indeß ich euch vergnüge.“ 


Pfau, Gedichte, 30 
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| Das Lamm und der Buſch. 


Es lieſ ein Lamm im Regenwetter, 
Ein Buſch ſah es vorübergehn; 

„He! — rief er — willſt du unterſtehn? 
Bedien' dich kecklich meiner Blätter.“ 
„Ich hüte mich dir nah zu kommen, 
Von deinen Dornen ſchweigſt du klug; 
Doch Wolle ſeh' ich da genug, 

Die du den Meinen abgenommen. 

Du ſtreckſt die Zweige aus wie Netze, 
Und ſcheerſt den Schützling im Geheg.“ 


Oft däucht mir, unſere Geſetze, 
Die gleichen ſehr dem Buſch am Weg. 


Die eingeroſtete Thüre. 


Es ſchleicht ein Dieb in dunkler Nacht 

An eine Thür' und will ſie öffnen ſacht; 

Doch weh! verroſtet ſind die Angeln — 

Sie widerfteht und ſchreit. 

Der Schlaue läßt jedod das Del nicht mangeln; 
Er jalbt und jchmiert, und fieh! nach kurzer Zeit 
Auf geht die Thür’ Tperrangelmeit. 


Mie viele Thüren gibt es allenthalben 
Die nicht mehr ſchrein, geſchmiert mit Angelfalben! 
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Der Eſel ala Muſikns. 


Ein Eſel ſprach: „Ihr follt es hören, 

Wie ich die Laute fhlagen kann.“ 

Er jpielt, da lachte jedermann; 

Doc ließ der Eſel ſich nicht ftören. 

Am Ende merkt er denn am Spott, 

Er thue feine Wunder. 

„Wenn ich nicht jpielte wie ein Gott — 

Sprad er, als ſich der Kreis der Hörer trennte — 
So ift die Laute ſchuld, der fchlechte Plunder.“ 


Die armen Inftrumente! 


Das Huhn und feine Eier. 


Ein Huhn beklagte ſich 
Gar bitterlich 
Daß man die Eier, faum gelegt, 
Ihm täglich aus dem Nefte trägt. 
„Ah was ich unglüdfelig bin! — 
Rief es — Berloren hab’ ich mehr als hundert.“ 
Da Sprach der Hahn: „Deß bin ih nicht verwundert; 
gern’ ſchweigen, Schwägerin! 
Glaub', willft du ficher deiner Eier pflegen, 
So mußt du ohne Gadern legen.“ 
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Der Wanderer und der Wegezeiger. 


Ein Wandrer blieb im Feld an einem Kreuzweg ſtehn, 
Wo viele Straßen hin und wieder gehn. 

„Hier — ſprach er — halt' ich endlich Raſt, 

Vom frühen Morgen ſchlepp' ich meine Laſt, 

Und meine Kräfte ſchwinden faſt.“ 

Da ſpricht ihn an der Biegung ſeiner Bahn 

Im Rednerton ein Wegezeiger an: 

„Du wirſt wohl nach dem nächſten Dorfe ſtreben? 

Da will ich auf den Weg dir meinen Rath noch geben. 
Schreit' immer gradeaus und ohne dich zu drehen, 

Nur ein paar Meilen noch haſt du ſo fortzugehen, 
Ein Hinkender macht's in vier Schritten: 

Ein Hügel, dann ein Wiesgrund und ein Steg, 

Dann ebnes Feld und Wald, da läufft du ſtets inmitten — 
Kurz! leichter ift fein Weg.“ 

„So geh’ du jelbft!" „Oho! — rief da der Wegftod ſchnell — 
Ich weile dir den Weg, doch bleib’ ich ftets zur Stell'.“ 


So gibt es manchen Stod, ich ſag' es euch ganz ftill, 
Der zeigen wohl den Weg, doch ihn nicht gehen will. 
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Ser Schmetterling und der Kohl. 


Es flog ein Schmetterling leicht wie der Wind dahın, 

Bon Roſ'- und Lilienfeld zu Gaisblatt und Jasmin. 

Der Kohl, der ihn ernährt und väterlich behandelt, 

Bevor er fih jo prächtig umgewandelt, 

Rief ihm: „Komm' ber, mein Sohn, und fege dich 

Nur einen Augenblid auf mid.” 

„Wie! — ſprach der Schmetterling — foll ih mich jo er. 
niedern, 

Und ſolchem Volke Freundlichkeit erwidern? 

Unförmliches Gebild, jo did als groß! 

Den ſchönſten Blumen fit’ ich in den Schoos 

Und ſchlürfe Säfte, ſüßer ſtets und feiner.“ 

Da jpra der Kohl: 

„Ich weiß die Zeit gar wohl 

Ro du ein Wurm warſt nadt und bloß, 

Mein Kleiner! 

Da warſt du nicht jo ftolz, 

Wenn unter deinem Zahn mein grünes Nährblatt ſchmolz. 

Doch jo wie du, ftolzirt noch mehr als Einer, 

Der, wenn fein Glüd ihm ein paar Flitter ſchenkt, 

Den Treund verläugnet, feinen Vater kränkt, 

Und der empfangnen Wohlthat nicht mehr denkt.“ 
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Der Rock meines Großvaters. 


Mein Großvater hatte ein Gallafleid, 

Das ich ererbte jeiner Zeit. 

Mein Ahn, der zu hohem Alter gefommen, 
Trug’, bis der Tod es ihm abgenommen. 
Mein Vater hat's hundertmal getragen 
In feiner Yugend ſchönen Tagen; 

Und al3 auch dieſer Gute ftarb, 

Ward's meiner Kindheit Stolz und Zier. 
Sch ſeh's noch, wie e8 war, vor mir; .. 
Mit feinem Tu, tjabellenfarb, 

Mit breiten Flügeln, jchlottermeit, 
Gefüttert mit rojaroter Seid’, 

Beſetzt mit mandem Riejenknopf. 

Ihr denkt, wie hoch ich trug den Kopf, 
Wenn ih, dies Prachtgewand umgelegt, 
Zur Kirche ſchritt an feftlichen Tagen, 
Die Ferſen vom langen Schoos geſchlagen, 
Der hinter mir das Pflafter fegt. 

Man lachte laut — ich lachte nicht. 


Wie manchen gibt’3 der mit ernjtem Geficht 
Einherftolzirt in Sammet und Seiben, 

Und glaubt nad dem neuften Schnitt ſich zu Fleiden 
Jedoch den Kopf ftets rückwärts dreht, 

Des Lichtes Belämpfer, des Fortſchritts Feind — 
Und der jo, ohne daß er’3 meint, 

Im Rode feines Großvaters geht. 
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Die zwei Hähne. 


Zwei Hähne Albion’s, zum Kampf dreifirt, 
Erſchienen federfträubend auf der Bahn 

Und ſahn ſich vielverſprechend grimmig an. 
Bereits — ob der gewinnt, ob der verliert — 
Berwettet man Banknoten und Guinee’n, 
Man redt die Hälfe, ftellt fih auf die Zeh’n, 
As fi der Kämpen einer noch befinnt 

Und fo zu feinem Feind beginnt: 

„Sollen wir andern zu Nut und Behagen 
Zerren und zaufen uns Kamm und Fragen? 
Nein! anftatt ung wie Tölpel zu ſchlagen, 
Machen wir lieber den Kampf zur Fabel, 
Sparen wir weislih Schnabel und Sabel, 
Räubriſche Feinde zu flechen, zu zwicken, 
Wenn fie fommen um unjere Widen, 

Unjere Hühner uns mwegzupiden.* 

Nach diefer Rede frech und ungezogen 

Die Hähne beid’ von dannen flogen. 

Die Engelländer gafften nad) verwundert. 


Welch kluges Beiſpiel für — ein künftiges Jahrhundert. 
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Der Hammer. 


N 


Ein Eifenftab lag in der Eſſe Feuer; 

Die Zange kam, gleich einem Ungeheuer, 

Und trug ihn fort in ihres Maules Klammer 
Auf einen Ambos. Da erſchien der Hammer 
Und ſprang herab mit wiederholten Schlagen; 
Das Eijen wand fi unter ihm in lagen. 
„DO Hammer, wär’ ich doch von dir befreit!“ 
So rief es jprühend. Doch nad kurzer Zeit 
Ward es enthoben feinem Jammer 

Und war, o Wunder! jelbft ein Hammer. 
Entiprungen faum dem harten Bann, 

Ward ſchnell der Sklave ein Tyrann, 

Verband fi) mit der Zange und der Klammer 
Und ſchlug drauf 103, jo ſchlimm al3 je ein Hammer. 


Gar viele kenn’ ich von jo edler Art, 

Die Eifen gleichen das zum Hammer ward: 

Der Knecht von geftern der zum harten Herrn, 
Das Opfer da3 zum Henker heut’ geworden, 

Sie trügen all, ftatt Band und Kreuz und Stern, 
Am beiten auf der Bruft — den Hammerorden. 
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Die Tleden der Sonne. 


Ein Ignorant befam von ungefähr zu hören, 
Sternguder hätten mit den Himmelsröhren 

Gefehen daß die Sonne Fleden habe. 

Da ärgert fi) der alte Knabe. 

„Was jol — Spricht er — Bewundrung noch erweden 
Was bleibt als fi) die Augen zu bededen ? 

Sogar die Sonn’ hat Fleden!“ 

Da ſpricht ein Nachbar: „Laſſ' di das nicht fchreden. 
Was kümmern di die Flecken? Schenkt fie nicht, 
Belebend, Wärme dir und Licht?“ 


Filiſter gibt es, Farifäer, Muder, 
Die. an der Größe blind vorübergehn 
Und nichts als ihre Fehler ſehn; 
Es find dies wahre Fleckengucker. 


Die Wahrheit und die Schmeichelei. 


Es fam ein Weib dem Fürftenfchloffe nah, 

Da rief der Wächter: „Wer ift da?“ 

„Die Wahrheit.” „Die paifirt nicht.” Und die Arme 
Ging meiter ob ſich jemand ihr erbarme. 

Da kam ein andres Weib herbet. 

„Werda?” „Die Schmeichelei.* 

„Herein!“ — Das find an Höfen alte Sitten: 
Zobhudelei ift immer mwohlgelitten. 
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Die Trompete und der Säbel. 


Als zwiſchen zwer Lagern die Schlacht ſich entipann, 
Die Trompete plöglich ihr Kriegslied begann: 
„Heraus, o Schwert, aus der Scheide ! 

Heraus auf die blutige Weide!“ 

Gehorſam diefem Kampffignal, 

liegt, blist und haut und fiegt der Stahl. 

Da ruft die Trompete mit einemmal: 

„Bravo, mein Kamrad! der Ruhm für uns beide! 
Der Toten Nachlaß, des Kampfes Beute, 

Die theilen wir treu und brüderlich, 

Und weil ich dich jo begeiftert heute, 

Iſt billig der beite Theil für mid.“ 

Doch bald entipinnt fi neuer Kampf; \ 
Die Trompete ſchmettert — mit einem Sat 

Iſt der Säbel im dickſten Dampf, 

Und bleibt verftimmelt auf dem Platz, 

Indeß die Trompete, angftbeflommen, 

Reißaus genommen. 

Nun ruft fie nad der Schlacht: 

„Der Säbel bat hirnloſe Streidde gemadht, 

But daß man ihn zur Vernunft gebracht.“ 


Ich dent’, ihr erkennt in diefer Mär 
Die großen Bolitict nicht ſchwer — 
Nationale Zeitungsjchreiber, 

Liberale Fortichrittstreiber, 

Dol Mut eu zu ftacheln zum Kriege: 
Da jeid ihr Helden. 

Sie fommen nad) dem Siege. 

Zu rathen und zu melden, 


— 415 — 


Bon eurem Lorbeer mit Behagen 
Die Blätter in ihre Küche zu tragen. 
Doch nad den Niederlagen, 

Da geht's aus anderm Ton: 
Da habt ihr euren verdienten Lohn. 


Der Grüneberger. 


Ein Grüneberger, und dazu ein Saft 

Bon einem fauren Yahre, 

Bernahm einft daß der Bordeaur wach)’ an Kraft 
Und Wohlſchmack wenn er über's Weltmeer fahre. 
„An Bord!* rief unjer Herr, und auf der Stelle 
Bürft’t er fein hölzern Röcklein, ſchifft fich ein, 
Grad wie ein rechter Wein, 

Und läßt ſich ſchaukeln baß von Wind und Welle 
Auf einem Schiff von vielen Tonnen. 

Doch der Herr Grüneberger, 

Was hat er auf der Fahrt gewonnen? 

Puh! feine Säure ward nur Ärger. 


Bergebens reist ein Dummkopf fort; 
Wie oft er auch die Länder wechjelt, 
Was hilft’s ihn, find’t er nicht den Ort 
Allwo man neue Köpfe drediiet. 
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Der blaue Schmetterling. 


Cifade die an einer Dolde hing, 

Trug eine Tages einen Schmetterling: 

„Du ſchöner Vogel von Azur! 

Wo findeft du die Farbe nur 

Womit du deine Flügel mallt, 

Daß du fait ſchöner al3 der Himmel ftralft?* 
Der Falter ſprach: „Die helle Farbenzier 

Iſt meiner Lieblingsblumen Widerfchein, 

Die mid mit Säften nähren jüß und rein. 
Das Schlanke Immergrün, der zarte Lein 
Kredenzen mir die Schalen von Safir; 

Und dann das Blümlein das fein blaues Licht 
Im Bache jpiegelt, das Vergißmeinnicht.“ 


So malt ſich auf des Geiſtes Schwinge, 
Die farbenſpielend ſteigt und ſinkt, 

Der Abglanz der empfangnen Dinge, 
Der Nährquell der, erſcheinend, blinkt. 
Wohl dem der, gleich dem Schmetterlinge, 
Aus reinen Lebenskelchen trinkt! 
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Der Landmann und das Geftrüppe. 


Ein Feld, von Dorngeftrüpp und Difteln eingenommen, 

Hatt’ einft ein Bauer überlommen. 

Den ſchlechten Saamen gründlich auszuroden, 

Macht er die Sicheln ſcharf und zündet Teuerbrände, 

Der ganzen Nachbarſchaft bewaffnet er die Hände. 

Da rief ein Dorn: „Herr! daS iſt unfer Boden 

Durch Erbihaft und Erobrung mand ein Jahr. 

Ich proteftire, unjer Recht iſt Har, 

Und euch ift feineswegs das Necht verliehen _ 

Mit Teuer und mit Schwert gen uns zu Feld zu ziehen.“ 

Der Landmann ſprach: „Was kümmert mi das all! 

Dem Felde jchadet ihr auf jeden Fall. 

Bellagt euch wie ihr wollt, das bleibt euch unbenommen, 

Dran glauben müßt ihr jekt, da wird fein Schreien 
frommen.” 


Mißbrauch und Vorurtheil, ftark ſeid ihr eingemurzelt, 

Es fterben unter euch der Wohlfahrt grüne Saaten; 

Der Yortichritt zieht zu Feld mit Sichel und mit Spaten, 
Bald, hoff’ ich, mäht er euch, daß ihr in's Feuer purzelt. 
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Das Holz und die Kohle. 


Im Herde lag zur Winterszeit 

Ein grünes Scheit. \ 

Es meinte in die Ajche bitterlich 

Und ächzte und beklagte ſich. 

Die Kohle rief: „Nun hab’ ich's Ueberdruß! 
Wozu der Lärm?" „Ah was ich leiden muß! — 
Begann der grüne Aft — 
Die Prüfung ift zu ſchwer.“ 

Die Kohle ſprach: „Am Weh das du erhoben, 
Mer? ih, du bift noch an den erften Proben; 
Wenn du wie ich gelitten haft — 

Dann haft du feine Thränen mehr.“ 


Der Aal und die Schlange. 


Ein Wal, verfolgt von einer ſchwarzen Schlange, 
Floh eilig in fein ſchlammig Bette, 

Daß er fi vor dem Unthier rette. 

„Du Feigling! — rief ihm dieſes — ift dir bange? 
Haft du, gleich mir, nicht Zähne dich zu wehren ?“ 
„Die Zähne — Sprach der Aal — in Ehren! 

Doch in den deinen lauert Gift.“ 

Der Aal verſchwand, und hatte recht. 


Mit offnen Waffen kämpft ſich's Tchlecht, 
Wo Hinterlift dich meuchlings trifft. * 
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Der Schmetterling und die Wespe. 


Auf einer blumigen Heide flog 

Der ſchöne Schmetterling und fog. 

Den Stachel in die Scheide geftedt, 

Erſchien da plötzlich ein ſchlimmes Inſekt — 
Das war die Wespe, die grimme; 

Sie rief mit zorniger Stimme: 

„Hinweg aus meinem Gau! 

Mein ſind die Blumen der Au!“ 

„Hat denn für dich allein die Sonne . 

Die Blumenhäufer aufgethan, 

Bol Honigtranf und Farbenwonne, 

Mit einem Schenkſtrauß Ihmud von Lahn? — 
So jprad der Falter — Ich vergrüge 
Mich, nippend an dem Kelch zu ruhn; 

Haft du nicht Weide zur Genüge? 

Du magft, wie ich, dir gütfich thun.“ 
„Schweig'! — ſagte die Wespe ärgerlich — 
Dein Glüd gerade, das hindert mich.“ 

Da zog fie den Stachel aus der Scheide, 
Durchbohrte den armen Liebling der Heide. 


In diefer Wespe betrachten wir 
Der Selbſtſucht unerfättlicde Gier. 
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Das Teleitop und das Milroflop. 


Das Teleftop ſchob ſich einft weit heraus 

Aus feinem Meifinghaus, 

Und ſprach zum Mikroſkop, ftolz ausgebreitet: 
„Du Gegenfüßler! Schau’ und ftaun’ mid an! 
Ich zeig’ die Sonnen auf geſchwungner Bahn 
Dem Himmelsforfcher, den mein Aug begleitet; 
Und das Geſetz das mit verborgner Hand 

Den Stillen Gang der ew’gen Sterne leitet, 

Ich ehr’ es ihn. Du fiehft indeß, du Zwerg, 
Im Waffertropfen einen Ozean, 

Die Müde ift für dich ein Elefant, 

Und aus dem Sandkorn machſt du einen Berg. 
Mit mir did meſſen, wär’ Vermefjenheit, 

Dein Amt ift neben mir ganz ohne Wichtigkeit.“ 
„Kür einen Forſcher — ſprach das Mikroſtop — 
Bift du verwunderlich; durch Größe oder Stelle 
Verleitet ihn fein Ding zu Tadel oder Lob. 

Ein jeglih Weſen trinft am ew’gen Schöpfungsquelle 
Die Flut der Harmonie, der Xiebe reine Melle. 
Das Heinfte ift an großen Wundern reich; 

Das Sandkorn baut die Berge und die Dome — 
Mein ift die Erde, dein das Himmelreich; 

Miſſ' du die Sonnen, lafj’ mir die Atome: 
Glaub’, vor der Mutter find die Kinder alle glei.“ 
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Die Donau und das ſchwarze Meer. 


Bei ihrer Mündung angefommen, 

Rief einft die Donau hochgemut: 

„Meerſchiffe trag” id — nicht fo ſtolz geſchwommen, 
Ihr Kleines Flußgeſindel! Bettelflut!“ 

„Nur nicht jo laut — rief ihr das ſchwarze Meer — 
Und jag’ mir doch, wo fommft du her? 

Aus einem Garten als geringer Bad ! 

Die vielen Quellen melde tauſen dfach 

Und namenlos dir ihre Waſſer gaben, 

Sie find’3 allein die dich bereichert haben.“ 


Und jo bedenk' — wie weit du magjt gelangen — 
Daß du dein Haben alles und dein Prangen 
Im Grunde do von Andern haft empfangen. 


Der Ejel und der Hund. 


Mit Unverfgämtheit rief einft Meifter Ejel aus: 
„Man rühmt mir fehr des Hofhunds Wachſamkeit, 
Doc ſeh' ich ihn, jo liegt er lang und breit 

Und ſchläft den lieben Tag in feinem Schilderhaus.“ 
„Mein Euger Freund — erwiderte das Pferd — 
Der treue Wächter ift des Lobes werth : 

Wahr iſt's, bei Tage ruht er aus; 

Doch wird es dunkel, hält er muntre Wacht, 

Und hütet mi und dich die ganze Nacht.“ 


- Pfau, Gebidte, 31 


Das Ortcheſter. 


Ein Mann von der Feder, ein Mann vom Schwert, 
Zwei Freunde, ſaßen in einem Konzert; 

Und weil das Spiel noch nicht begann, 

Fingen ſie zu ſtreiten an. 

Der Reiſige war ein ſchlimmer Spötter, 

Läugnete alle guten Götter. 

„So laßt mich — ſprach er — mit euren Chimären! 
Ja, wenn die Menſchen nicht Menſchen wären! 
Brüderſchaft, Freundſchaft, und alle die — ſchaften, 
Da will nirgends ein Stich mehr haften; 

Was ihr nicht bindet in Stahl und Eiſen, 

Wird euch die Selbſtſucht bald zerreißen. 

Jeder hat ſeine Launen und Sparren, 

Macht nicht gern für Andre den Narren — 

Die Menſchen ſind Brüder, das iſt wahr; 

Doch feindliche Brüder auf immerdar.“ 

Der Andre war ein freundlich Herz, 

Sein Menſchheitsglaube feſt wie Erz. 

Als er eben zu reden begann, 

Fangen die Muſikanten an 

Mit den Inſtrumenten zu lärmen, 

Zu ſtimmen, zu kratzen auf ihren Därmen, 

Jeder aus einem andern Ton, 

Ein Durcheinander — man kennt es ſchon. 

Doch nimmt kein Menſch mehr Aergerniß dran: 
Man weiß, ein Konzert fängt immer ſo an. 
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„Da haft du ein Sinnbild treu genung 
Bon deiner jaubern Verbrüderung — 
Ein wahres Chaos!” ſprach der Krieger. 
Doch plöglih wird der Taktſtock Sieger; 
Sein brüderfich Geſetz regiert, 

Daß kein Inftrument den Weg verliert; 
Ein jedes erfüllt nach feiner Weiſe 

Die einzle Pflicht im ganzen Kreife: 
Das weiche Fagott, die Tronpete jo Hell, 
Die Sanfte Flöte, das Violoncell 
Kommen im Tate und lafien ſich hören 
Nach der Reih’, bald allein, bald in Chören; 
Die Geig’, Pirtuofin ohne Mangel, 

Bis zum eintönigen Klingtriangel — 
Keine ſchweigt und ift vergeſſen, 

Jedem ift jein Theil bemejjen. 

Das Orcheſter klagt und fleht, 

Weint und donnert voll Majeſtät; 

Und unendlich ausgegoſſen, 

Kommt des Wohlklangs Strom gefloſſen. 
Alle Herzen find entzückt, 

Alle Hörer ſind entrückt. 

„Folgen wir deinem Beiſpiel weiter, 
Freund! — ſo ſprach zu ſeinem Begleiter 
Nun der Gläubige — hör' und ſieh': 
Durch den Kontraſt die Harmonie! 

Das iſt das Bild der Brüderlichkeit — 
Einheit durch die Verſchiedenheit.“ 
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Die Nhone und der Benferfee. 


Die Rhone ftürzt mit wildem Schäumen 
Hernieder aus dem ew’gen Schnee, 

. Und mwälzt fi durch den Genferjee, 

Der ruhig liegt in ftillem Träumen. 

Da ſprach zu ihr der See einmal: 

„Du lägeft weich in meinem Bette, 

Was treibt dich denn für Haft und Qual 
Dahin durch rauhe Weljenkette ? 

Laſſ' deine Waller mit den meinen 

Si janft vermählen und vereinen.” 
„Raum! — Ipra der Fluß — ih muß zum Meere, 
Zum großen Meer das mich verſchlingt.“ 
Stolz trägt er die beflaggten Heere, 

Die er getroft zum Ziele bringt; 

Und wo er Städte netzt und Fluren, 
Läßt er des Segens reichfte Spuren. 


Und jo der Geift der hohem Ziele 
Gewalt’gen Drangs entgegengeht: 

Dur Luft und Leid auf ftarfem Kiele 
Schifft er in ernfter Majeftät; 

Und ob jein Schiff der Sturm verfehre — 
Er weiß nur das: Ich muß zum Meere! 
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Hühner und Eier. 


Ein armer Wandrer, hungrig und halbtot, 
Klagt einer Pächtrin feine Not. 

Ich Habe — ſpricht fie — im Hühnergarten 
Die Ichönften Eier; doch wollt ihr warten, 
Gibt das in wenig Monden manches Huhn, 
Da folt ihr nah Luft euch gütlich thun.“ 
„Frau! — jagte der Wandersmann — wart’ wer mag! 
Mein Hunger weiß nur vom heutigen Tag; 
Und bis aus den Eiern Hühner gehen, 

Kann fi die Welt noch manchmal drehen. 
Nach Monden Hühner? Ei hol’ fie der Geier! 
Gebt mir die Eier!“ 


Der Eſel und das Pferd. 


Ein Reitpferd, das an reicher Krippe ſtand, 
Sprach einſt zum Efſel: „Nie hätt’ ich erkannt 
In dir Geſellen, finſter, plump und ſchwer, 

Den jungen Eſel, hüpfend hin und her 

Gar ſchlank und wohlgemut auf unſrer Weide, 
Wo wir ung tummelten fo munter beide." 
„Drum ahnte ich in meinen jungen Tagen — 
Sp ſprach der Ejel — nicht die Zeit der Plagen: 
Das böfe Prügeln und das jchwere Tragen.“ 
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Der Klettermaft. 


Auf einem Feſtplatz voll Gedränge 

Entſteigt ein Klettermaft der Menge; 

Um feine Spite ringelt fi ein Kranz, 
Geſchmückt mit Gaben, reih an Wert und Glanz. 
Biel Wettgenofien haben fich bereitet 

Mit Kletterfünften Ted emporzudringen, 

Und mandem würde feine Fahrt gelingen, 
Erſchwerte Seife, künſtlich ausgebreitet, 

Den Baum vom Fuße glättend bi3 zum Mipfel, 
Den Weg ihm nicht zum preisgekrönten Gipfel. 
Do gegen Glätte braucht man Rift, 

Stäubt fi mit Aſche, und nad kurzer Frift 
Gelingt’ dem Erften ſchon ſich anzuflemmen; 

Er reckt fih fort mit Schieben und mit Stemmen, 
Er ſchwitzt, wird matt und fällt zuletzt. 

Schnell hat ein Zweiter ihn erſetzt. 

Nah langer Mühe weicht auch der entfräftet ; 
Do haben fie, das Aug’ auf’3 Ziel gebeftet, 
Entglättet halben Wegs den Maft. 

Ein Dritter fommt, erflimmt den Gipfel faft, 
Hält an, holt Athem; nach erjehntem Ziele 
Greift er empor und finkt zurüd wie viele, 

Die Aſche reibt mit jedem SKlettergaft 

Und einem jpätern wird der Weg ein Spiel — 
Er fteigt und fteigt und ſchwingt fi an das Ziel. 
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Die Menjchheit ftrebt nach einem fernen Glück, 

Sie fteigt und;fält, das ift ein wechſelnd Wandern, 
Und ein Jahrhundert folgt dem andern. 

Doch jedes läßt gebahnten Weg zuräd, 

Und immer höher dringen feine Erben, 

Bi wir vom Kranze Frucht um Frucht erwerben. 


Die nafle Note. 


3m Garten ſah ein Kind einft eine Nofe, 

Die Lieblingsblume, von dem ſchweren Gaft, 
Dem Thau, gebeugt, der perlt in ihrem Schoofe. 
Sie zu befrein von ihrer feuchten Laft, 
Erjüttert es den Stiel mit leifem Klopfen. 
Doch plöglich flattern mit den Waflertropfen 
Die leichten Blätter fort. Da weint das Kind. 
„Nun Sieh’, was ungeſchickter Eifer thut — 

Sagt ihm die Mutter — Sonnenftral und Wind, 
Sie hätten deine Nofe janft befreit; 

Bald hätte fie geprangt in friſcher Glut. 

Sp gibt es mande Laſt und Traurigfeit, 

Die ſelbſt der Liebe Hand nicht ſoll berühren, 
Und die allein die unmerfbare Zeit 

Auf ſachtem Flügel leife kann entführen.” 
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Das Kind und der Stiefel. 


„Die Erde jchlief, der Mond jchien hell, 
Das Unthier ſchnarchte fürchterlich, 

Als leiſ' der Tiftige Gejell, 

Der Däumling, an den Riejen jchlich ; 
Und ob ihm bangt und ob ihm graust, 
Hat ihm die Stiefel weggemaust 

Und jelber angezogen. | 

Die Meilenftiefel, groß und weit, 

Die maden plöglih: ſchrumpf! 

Sie waren, wie man denkt, gefeit 

Und paßten wie ein Strumpf. 

Der Däumerling begann den Ritt, 

Macht jieben Meilen jeden Schritt, 

Das ift fürwahr geflogen.” 

Bis hieher hörte das Kind ın Ruh’ 

Der ſchönen Geichichte vom Däumling zu. 
Seht ruft e8 mit freudehellem Geſicht, 
Indem es die Mutter unterbridt: 

„sch ziehe die Stiefel vom Vater an, 
Dann kann ich laufen wie ein Mann.” 
Da Elettert auf den Stuhl der Wicht 
Und fällt in die Röhren beide 

Bis um die Mitte des Leibs hinein, 

AB wie in eine Scheide, 

Und ftrampft und ftrabelt in bittrer Bein. 
Raum hat er ein Füßlein vorgejet, 

Sp wanft er und ftolpert und fällt zuletzt, 
Kann nimmer auf die Beine fommen. 
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Da Hat ihn die Mutter aufgenommen, 

Hat ihn getröftet, geküßt, beklagt, 

Und ihm dann lachend dies Wort gejagt: 
„Das merke dir, und thu’ mir nicht vergeflen, 
Man muß die Schuhe nad dem Fuß bemefien, 
Sonft holt man fallend manden Nafenftüber — 
Die Zeit der Teen und Rieſen ift vorüber. 


Das Quentchen und die Gewichte. 


Es wog ein Krämer Pfeffer over Salz, 

Vielleicht auch Käſe oder Schmal;.; 

Vergeblich warf er in die Schale, 

Die ftetS in gleicher Höhe ftund, 

Das Loth, den BVierling und das Pfund, 

Als ihm das Quentchen rief mit einemmale: 

„He Meifter! ihr vergeht mid; nur geſchwind! 

Ich hell’ euch aus der Patſche.“ „Armes Kind! 

Was kannſt du helfen, bilde dir nichts ein!“ 

So riefen die Gewichte im Verein. | 

Der Krämer, Hüger, nahm daS Quent und wog, 
Und fieh! die Schale zog. 


Iſt kein Geſchöpf jo arm und klein, 
Es kann dem Ganzen dienlich ſein. 
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Die Slode und der Blikableiter. 


Die Glocke ſprach einmal zum Blikableiter: 

„Das Kaumerfundne glaubt fich ſtets gejcheiter. 

Red’ nur und ftred’ und dehne deine Spike, 

Du Wert von wiflenihaftlih kargem Witze! 

Ich Gottgeweihte bin allein im Stand 

Den Stral zu winden aus des Donnrers Hand, 

Der wild einherfährt auf des Sturmes Schwingen; 

Schnell wird er mild, hört er mein gläubig Singen. 

Sieht du die Wolke, trächtig von Gemittern? 

Sie naht, fie kommt — erwarte fie mit Zittern! 

Aus ihrem Schoofe züngelt gelber Blitz, 

Zu ftürzen di vom angemaßten Sig.“ 

Die Glode ift ganz Mund, der Blikableiter Ohr; 

Sie plaudert, und er horcht und ftredt fi ftumm empor 

Vom nahen Giebeldadh mit laufchender Geberde. 

Die Wolle breitet ihren Trauerflor 

Weit flatternd aus auf die erſchrockne Erde. 

Ha! ſchon ein Stral, ein Schlag! Der Blig fährt auf 
den Leiter 

Und wandelt ſchadlos an dem Drahte weiter. 

Die Glocke ſchwitzt und ächzt und läutet ihre Mahnung; 

Der Blitz, ein Heide, hat von Rückſicht keine Ahnung: 

Er reißt die Wolk' entzwei, zertheilt die Luft im Sturm, 

In einer Feuerfurche ftürzt er auf den Thurm, 

Bricht und verzehrt den ftolgen. 

Die Glode würde morgen noch wie heute 

Den Sturm beſchwören, gläubig, mit Geläute — 

Wär’ fie bei diefem Anlaß nicht geſchmolzen. 
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Die Eicheln und die Töpfe. 


Ein Mann dur Klugheit nicht berühmt, 
Das heikt ein Dummkopf unverblümt, 
Sät Eicheln einft in enge Scherben. 
„Die — ſpricht er — werden nicht verderben, 
Nimmt doch die zartite Blume fo vorlieb.“ 
Doch was geichieht? Verkürzt an Luft und Raum, 
Vom Keim zum Blatte bringts die Hälfte kaum, 
Der Reſt verkümmert ſchon im erften Trieb. 
Die größte dieſer Krüppeleichen 
Muk einem Rofenftode weichen. 
Ein einz’ger Schößling nur 
Bon ausbund Fräftiger Natur 
Zeriprengt den Topf, macht Raum 
Und fteigt zum Himmel al3 ein Riefenbaum. 


Ihr ſät das Leben in den engften Topf, 

Es ſtockt und fieht, da jchüttelt ihr den Kopf; 
Die Freiheit ſucht euch, doch ihr flieht wie toll: 
Luft! Licht! ihr Herrn! wenn etwas wachſen ſoll. 
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Die Nafe und die Brille. 


Boll Stolz, als des Gefichtes Präfivent, 
Hatt’ einft das Najenbein die Grille 

Und ſprach zur Brille: 

„Du langweilft mid am End’! 

Die Augen brauchen dich an meiner Statt, 
So mag did) tragen wer did) nöthig Hat, 
Mich deiner zu entled’gen, ift mein Wille.“ 
Alsbald begann die Nafe ſich zu regen 

Und zu bewegen, 
Bis es gelang — in's Weite flog die Brille. 
O weh! num fahn die Augen feinen Stich; 
Doch unfer Präfident, er ſchneuzte fich, 

Die Naf’ im Wind, ging er der Naje nad 
Und fuchte ſchnuffernd jeinen Weg. 

Da hing ein Dornbuſch über einen Steg, 
Wo er fi jämmerlich zerfragte und zerftad). 
Da war’s am Tag | 

Daß eine Nafe felbft vom feinften Schlag 
Der Augen nicht entbehren mag. 


Das iſt den Leuten zur Lehr gemacht 

Die nur fo weit wie die Nafe gedacht, 

Und ihren Brüdern die Brille nehmen 

Um fih im Trüben zu bequemen. 

Mög’ ihnen bei Zeit die Wahrheit frommen, 
Daß alles ſich trägt und bedingt in der Welt, 
Und daß, wenn aud ein Andrer fällt — 
Sie leicht das Najenbluten befommen. 
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Der Beraftrom. 


Bon einem Berge ſprangen wilde Wellen, 

Und ftürzten fih von Fall zu Fällen \ 
Sie wühlten Furden in’s betrübte Land 

Und hatten manden Damm ſchon umgerannt. 
Da. ſprach einmal ein Wandrer zu den Bauern: 
„Wißt ihr denn nichts als Klagen und Bedauern? 
Der Strom, der alles fortreißt und verheert, 
Wär’ lang von euern Feldern abgewehrt, 

Wenn man ihm Hug ein jchiefes Bette 

In das Gebirg gegraben hätte. 

Verſucht es nur! bald werdet ihr ihn jehn 

Auf mandem Ummeg janften Falles gehn; 

Dem Ufer folgſam das ihr ihm gegeben, 

Wird er die Saat euch wäſſern und beleben.“ 

Der Rath ſchien unjern Leuten gut; 

Sie gingen’ an's Geſchäft mit frifhem Mut, 

Und machten bald, als wadre Gräber, 

Zum janften Bach den Bergftrom voller Wut, 
Den ſchlimmen Feind zu einem milden Geber. 


Wollt ihr den Menjchen, ftatt durch Furt und Zwang 
Und Sefpftfucht ihn zu treiben und zu binden, 

Durch Liebe und Erziehung menschlich Yeiten — 

So werdet ihr in mandem wilden Drang, 

Statt eines Laſters, eine Tugend finden, 

Und ihm und euch ein befires Loos bereiten. 
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Die beiden Bienen. 


In feuchter Höhlung einer alten Mauer 

Saß eine Biene, abgezehrt und ſchwach, 

Und jummte jchrillen Tons ein Lied der Trauer. 
Tamilienlos umirrend ohne Dad), 

Gibt ihr der Zufall dürftiges Gemach,“ 

Das keinen Schutz der Einſamen gewährt. 

Den Honig in dem wächſernen Gefach 

Hat gieriges Ameiſenvolk geleert. 

Da flog von Ungefähr 

Zur Mauer eine andre Biene her 

Und ſprach: „O Schweſter! warum willſt du hier 
So einſam und verlaſſen leben? 

Komm', geh' mit mir! 

Der Frühling iſt ſoeben 

Im Thalgrund aufgewacht; 

Schatzkammern hat er aufgemacht, 

Bon Düften voll und Süßigkeit. 

Hier mweilft du ohne Sicherheit; 

Nie Haft du Freundestroſt gefannt. 

Im Stode dort wo wir zuſammen leben, 
Bereinigt uns ein feftgemobnes Band, 

Ein einig Ziel nah dem wir alle ftreben. 

Des Ganzen Wahsthum macht den Einzeln reich, 
Und Wohl und Weh betrifft uns alle gleich. 
Nicht Neid noch Ehrgeiz ftört die Einigung, 

In froher Arbeit fliegen uns die Stunden; 

Das wahre Glüd, wir haben es gefunden, 

Es ift die herzliche Verbrüderung.“ 
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Die Nachtvögel und das Licht. 


Herr Schuhu, eines alten Schlofles Gaft, 

Kroch einst aus feinem Loch in Haft; 

Den Vögeln die, in Schluft und Kluft verftedt, 
Das Licht des Tages jchredt, 

Nief er: „ES naht die Nacht, 

Kamraden aufgewacht!” 

Da fam der ganze Graus 

Mit Krächzen und mit Heulen: 

Der Kauz, das Käuzlein, Horn- und Schleiereulen, 
Der Ziegenmelfer und die Fledermaus. 

„Hört — ſprach zu dem trübjeligen Geſchwader, 
Der Schuhu — lange jucdht das Licht uns Hader, 
Berfolgt uns bis in unser finftres Haus; 
Kommt! löſchen wir e8 ohne Zögern: aus, 
Sonst waren doch beicheiden noch die Bauern: 
Ein ſchmutz'ges Dellicht, oder harz'ger Kien 
Hing vom Gebälfe und beichien 

Mit trübem Schimmer düftre Mauern. 

Doch dieſes Lichtjahrhundert, jo famos, 

Dringt auf Palaft und Hütte los. 

Da war erit Talg, dann Wachs, dann Stearin, 
Nun kommt der Fortichritt gleih in Maflen; 
Wir find verloren, wenn wir ıhn 

Noch länger jo gewähren Yaffen. 
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Glaskugeln, Widerjpiegler, Stralenwerfer, 
Bergrößrungsgläfer, Prismen, Lichtverſchärfer 
Bedräun die Welt mit Sonnen, Monden, Sternen, 
Und dringen auf uns ein auß allen Yernen 
Wie hunderttaufend Blendlaternen. 

Was! gar aus Gas, aus Electricität 

Erſchafft der Menſch fi) neue Flammen 

Um uns zum Lichttod zu verdammen; 

Sagt, ob das länger geht? 

Ich rief euch, hoff’ ich, nicht umfonft zufammen ; 
Eritiden wollen wir die neuen Leuchten, 

Die uns fo oft aus hohlfter Höhle ſcheuchten. 
O wer die Sonne zum Verlöſchen brächte ! 
Empfang’ uns, Wonnegraus 

Urew'ger Nächte!" 

Nach diejer Nede ftürzen mit Gebraus 

Und mit gewalt’gen Flügelſchlägen 

- Die Helden all’ dem Licht entgegen — 

Doch fie verbrennen ſich 

Die Flügel jämmerlid), 

Und jeder ſchwankt, jo gut e8 geht, nach Haus. 
Der Schuhu kann das Licht nicht Länger fehen 
Und haucht die Seele in Verzweiflung aus. 


So wird e8 allen Kichtvertilgern gehen! 


Der weiße und der rote Wein. | 


Zum roten ſprach einmal der weiße Wein: 
„Mein Bruder! deine Farbenglut 

Flößt jeder edeln Seele Schauder ein. 

Wo du dem Bolf dein Teuer ausgegoflen, 

Da glaubte man, das rote Blut 

Sei über Tiſch und Tuch gefloffen. 

Entkleide deines Purpurs dich 

Und werde weiß, unfchuldig, janft wie ich.“ 
„Daß ih in Purpurflammen funkle — 
Ermwiderte der Dunfle — 

Das macht weil ich, ein Sorgenbrecher, 

Mit Luft und mit Gefundheit FÜ’ den Becher. 
Von deiner weißen Farbe ſprich nicht laut, 
Oft ift fie nur ein trügerifcher Schimmer. - 
Weh dem der deiner falſchen Sanftmut traut! 
Du ftahelft ihm die Nerven bis zur Wut. 
Schilt, wie du willft, auf meine Glut, 

Sch wechsle meine Farbe nimmer.” 


Was ift die Moral vom Schattenfpiel? 
Trau’ den „Gemäßigten“ nicht zu viel! 


“ Sie find wie Wetterluft: ſtill, farblos — aber brütend. 


Glaub’, maßlos find fie oft genug für fich, 
Gemäßigt find ſie ganz gewiß für dich, 
Und gegen did — da find fie wütend. 


Pfau, Gebiäte 32 


— 48 — 


Der Narr und das Korn. 


Es hatt’ ein Mann zum Nachbarn einen Narren 
Mit einem fonderbaren Sparren: 

Zum Manne der Getreide befter Art 

Zur Ausſaat auf dem Boden aufbewahrt, 
Schleicht jener Narr fi nädtlih in das Haus 
Und trägt das Korn ganz mäuschenftill hinaus. 
Dann gräbt er feine Nahbars Brachfeld auf 
Und ftreut das Korn zuhauf, 

Das er mit Erde wohl bededt. 

Nun glaubt er e8 auf immerdar verftedt. 

Bald aber wächst jo dicht und ftark die Frudt, 
Daß man vergeblich reichre Ernte fucht. 


Ihr Herrn! die ihr euch jelbft gemäßigt nennt, 

Und nur Verfolgung und Gewaltthat Tennt, 

Die ihr den Haß und Irrthum führt in’s Feld, 

Und glaubt die Welt zu Halten, wenn fie rollt — 

Dem Narren feid ihr gleich, wie ihr euch dreht und Stellt: 
Ihr jät den Samen aus den ihr zerftören wollt. u 
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Die Eintagsfliege. 


Die Eintagsfliege jah ihr Loos 
Sid nahen mit der Abendröte; 
Da kam aus eines Steine Schoos 
Emporgeftiegen eine Kröte. 
„Ach! — ſprach fie — wie ich dich beflage! 
Dein Schickſal, es ift hart fürmahr!- 
Du lebſt und ftirbft an einem Tage, 

Ih Tag im Fellen hundert Jahr'.“ 
Die Eintagsfliege frug verwundert: . 
„Was haft du all die Zeit geſchafft?“ 
„Ich? Nichts, ich ſchlief.“ „Trotz dem Jahrhundert 
Scheint mir dein Leben zweifelhaft.“ 
„Nacht iſt's und kühl in meinem Steine, 
Da gibt's nicht Jahr- noch Tageszeit. “. 
„Du dauerft mid! Im Sonnenfceine 
Hab’ ih gejauchzt, geftrebt, gefreit. 
Einſchlummr' ic), nimmer aufzuftehen, 
Und wünſch' dir neidlos lange Ruh’: 
Ich hab’ nur einen Tag gejehen, 
Doch hab’ ich mehr gelebt al3 du.“ 


Sokrates, Demokrit und Heraklit. 


In feiner Freunde Kreis ſaß Sokrates einmal 

Der Tugend Glut in ihnen anzufachen; 

Bald traten zwei Weltweife in den Saal, 

Mit Weinen Heraklit, und Demofrit mit Lachen. 

Da fragte Sokrates den Einen: 

„Was lahft du ſtets bei Andrer Luſt und Weh?“ 
„Weil ich ftatt Menfchen lauter Narren ſeh'.“ 

Der Andre jagte: „Mid macht ihre Thorbeit weinen.“ 
„Richt Spott noch Mitleid — ſprach der Weife mild — 
Tür eure Brüder, wenn mein Wort euch gilt. 

Das Weinen Hilft zu nichts, und graufam ift das Lachen: 
Man muß fie lieben, lehren, glücdlih machen.“ 


Bretonifche Volkslieder. 


Am Brunnen der Natur verjüngt 
Das Ideal fi immer wieder — 
Der Dichtung Mutterquellen find 
Das Volt und feine Lieber. 


Feſt- und Liebeslieder. 


Lied des Innifeſtes. 


| Mieder ift die Zeit gefommen mit dem Juni in das Land, 
Wo die Knaben und die Mädchen allmärts wandeln Hand 
in Hand. | 


Alle Blumen haben heute fich geöffnet in dem Feld, 
Wie die Herzen aller Jugend in der ganzen meiten Welt. 


Sieh”, die Weißdornbüſche blühen und verftreuen füßen 
Duft, 
Und die Heinen Vögel paaren jehwirrend ſich in freier Luft. 


| Komm’, du ſchönes Lieb! wir wollen zu dem grünen Walde 
gehn, 

Daß wir hören durch die ſchwanken Blätter leis die Winde 
wehn; 


Daß wir hören durch die kleinen Kieſel murmelnd gehn den 
Quell, . | 
Und die Vögel auf der Bäume Wipfel fingen froh und Hell. . 


Jedes fingt fein Liedchen, jedes fingt nad eigner Melodie; 
Sie erquiden unfre Herzen, unjern Sinn erfreuen fe. 
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Das Lied von der neuen Tenne. 


Zur Tenne, zur neuen, hinaus find fie all, 
Und ich will dabei jein, beim Fell und beim Ball. 


Die andern find all in's Gehöfte hinaus, 
Und ich bin nicht der der allein bleibt zu Haus. 


Da gibt e8 der luftigen Burjchen genung, 
Und Mädchen, die fehlen nicht, herzig und jung. 


Mein Herze, das hüpfte ſchon lange wie toll, 
Sobald das Geläute der Bloden erſcholl. 


Da ſah id ein Mädel, das tanzte vorbei 
So leicht wie ein Täubchen, jo flint und fo frei. 


Die Aeuglein, die glänzten wie Thautropfen rein 
Am weißen Dornröslein im Frühmorgenscein. 


Sie waren jo blau wie die Blumen vom Lein, 
Und weiß ihre Zähne wie edles Geftein. 


Ich guckte nach ihr, und fie guckte nach mir, 


Dann lud ich ſie ein, und dann tanzt' ich mit ihr. 


Und wie wir ſo tanzten und drehten im Kreis, 
| Da drückt' ich ihr Händchen, jo Hein und jo weiß. 
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| Sie lächelte her, und fie lächelte hold, 
Kein Engel lacht ſüßer, und wenn er auch wollt”. 


Ich lächelte Hin, und das mußte ja fein, 
Jetzt Lieb’ ich nur fie und nur fie ganz allein. 


Ich geh’ noch heut Nacht, und ich hab' keine Ruh', 


Und bring' ihr ein Kreuz und ein Sammtband dazu. 


Ein filbernes Kreuz und ein ſchwarzſammtnes Band, 
Gekauft auf dem prädtigften Markte im Land, 


Dem Markte vom Schugpatron Sankt Nikolaus; 
Der fteht dem bloßhalfigen Kind überaus. 


Und bring’ ihr ein Ninglein von filbernem Schein, 
Das trägt fie am Finger, der Finger ift Hein, 


Der Finger ift nett, und ih hab's ihr gefchentt 
Damit. fie auch mandesmal meiner gebentt. 


Und auf meinem Weg von der Süßen zurld 
Begegn' ich dem Schneider, dem alten, zum Glüd; 


Begegnet der Schneider mir fpät in der Nacht, 
Da hat mir der Alte dies Liedchen gemadht. 
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Der arme. Schüler. 


Die Füße zerriffen, verloren die Schuh’ — 

Ich folge dem Lieb ohne NRaft und Ruh’; 

Der Regen, der Hagel, der Sturm und der Schnee, 
Sie thun der treuen Liebe nicht meh. 


Mein Schaf tft ein frifches, ein junges Blut, 
Nichts werk ich auf Erden jo hold und fo gut; 
Ihr Wort ift gar ſüß, ihr Blick ift voll Glut,. 
Sie ift das Verließ da mein Herze drin ruht. 


ch Liebe dich Süße, und finde nicht Raft, 

Der Nachtigall gleich auf dem Hagedornaft: 

Sie ſchlummert, da ſticht fie der Dorn, fie ermadht — 
Da fteigt fie zum Wipfel und fingt durch die Nacht. 


Mein Unftern ift groß, und ſchwer mein Stand, 
Nur Leiden hab’ ich auf Erden gefannt; 

Ich weiß nicht wie Vater- und Mutterlieb thut, 
Und feine Seele meint’3 mit mir gut. 


Oft bin ich der Nachtigall gleich, und oft 
Der armen Seel’ die Erlöfung hofft; 

Kein Herz hat gelitten jo viele Pein 

Um did, mein Lieb, ad) erbarme dich mein! 
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Das Bögelein. 


Ein Vöglein fingt im grünen Hain, 
Ganz gelb find feine Flügelein; 
63 flog vor Tag von feinem Aft 
Auf meinen Herd, der Heine Gaft. 


Mehr ſüße Dinge fang es mir 
As Roten find im Hage hier; 
Nimm dir ein Weib, jo jang es frei, 
Die deines Herzens Freude ſei. 


Klein Vögelein, ich weiß ein Find, 
Sp Hold und ſchön wie Engel find; 
Und wer fie einmal nur gejehn, 

Es muß das Herz ihm übergehn. 


Ihr Aug’ iſt hell, und heller gar 

Als wie im Glas das Wafler Har! 
Und ihre Zähne weit genug, 

Weiß wie die Mil im ſchwarzen Krug. 


Beſäß ich auch auf einem led 

Geld wie der Herr von Pontcaler, 
Hätt’ ich auch Gruben voll von Gold, 
Ohn' fie ih arm verbleiben jolt’. 
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Wenn mir ftatt ſchlechtes Kraut herfür 
Goldblumen wüchſen an der Thür’, 
Hätt’ ich die Scheunen vollgethan, 
Was läg’ mir ohne fie daran! 


Jedwedes Ding hat feinen Drang: 

Das Waſſer ftürzt vom Bergeshang, 
Der Bad verfolgt des Thales Lauf, 
Das Teuer fteigt zum Himmel auf; 


Die Taube juht ein ſichres Neſt, 

Der Leib ein Grab das ftil und feſt, 
Die Seele jehnt fih Himmelmärts — 
Nah dir, nach dir verlangt mein Herz. 


Der Schäferruf. 


Wenn ich auffteh’ morgens frühe, mit den Küh'n zur Weid 
zieh', 

Hör' ich meine Süße ſingen, an der Stimme kenn' ich ſie; 

Hör’ ic) fingen meine Süße auf dem Berg im Morgenſchein, 

Und ich mache ſchnell ein Liedchen, und ich flimme bald 
mit ein. 


As ich fie zum erftenmale ſah, mein Gretchen hold und 
friſch, 
Ging ſie grad' zum erſtenmale in die Kirch' zu Gottes Tiſch; 
Mit den Kindern von Fuesnant in die Kirch' begab ſie ſich; 
Damals zählte fie zwölf Jahre, und zwölf Jahre zählte id. 
1} 
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Unter allen ftand fie ftralend, wie die gelbe Ginfterblüt’, 
Oder wie die wilde Roje aus den Haidebüſchen glüht. 

Fort und fort, jo lang die Meſſe mwährte, mußt’ ih ſchaun 
nad) ihr, 
Und je mehr ich nad) ihr ſchaute, defto mehr gefiel fie mir. 


In dem Garten meiner Mutter fteht ein Baum von Xepfeln 
| ſchwer, 
Ihm zu Fuß ein grüner Raſen, und Gebüſche rings umher. 
Wenn ſie zu mir kommt, die Süße, die mein Herz liebt 
inniglich, 
Werden wir uns in des Baumes Schatten ſetzen, ſie und ich! 


Unter allen Aepfeln ſuch' ich meinem Lieb den rötſten aus; 
Eine Blume die ich liebe, bind' ich ihr in einen Strauß — 
Eine welke Ringelblume, weil mein Herze trauern muß, 
Denn ſie gab mir niemals einen liebevollen ernſten Kuß. 


„Schweiget, Freund, und ſingt nicht länger! ſchweigt und 
ſingt ein andermal! 

Leute kommen aus der Meſſe, und fie horchen 'auf im Thal. 

Wenn wir wieder auf der Haide einjam find, fein Menſch 
dabei, 

Geh’ ich einen rechten, füßen Kuß euch — einen oder zwei.“ 
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Der Korb. 


O Mutter Gottes von Blevin! 

Ich ſeh' nach meiner Liebſten Kamin, 
Des Morgens wenn ich früh aufiteh’, 
Des Nachts wenn ich zu Bette geh’. 


Ich ſeh' den Rauch in Wolfen ziehn, 
Den Raud) aus meiner Liebſten Kamin; 
Ich muß zu ihr Hinab in’s Thal 

Und mit ihr jpredden noch einmal. 


Loizaik treibt fingend ihre Küh' 
Auf's neue Feld des Morgens früh; 
Sie Hlettert flinf am Zaun empor 
Und madt der Heerde auf das Thor. 


Keck iſt ihr Häublein aufgericht't, 

Wie Ahornblüt' iſt ihr Geſicht, 

Ihr Aug' iſt blau, ihr Haar iſt kraus — 
Sie lacht die Burſche alle aus. 


Ich frag' euch ob ihr mein Weib ſein wollt, 
O gebt mir, Süße, die Antwort hold 

Die euer Vater von dannen trug 

Einſt, als er um eure Mutter frug. 


„Ich geb' euch eine Antwort ſchnell, 
Weil ihr ſo höflich fragt, Geſell! 
Und weil ich auch nicht lügen mag: 
Am Donnerſtag iſt mein Hochzeittag. 
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Dort auf dem Plate rüften heut’ 
Und hämmern ſchon die Zimmerleut’; 
Sie ſchlagen Tiſche auf zum Felt, 
Und Bänke für die Hochzeitgäft. 


Am Donnerftag ift mein Hochzeittag, 
Ihr kommt zu jpät mit eurer Frag’; 
Ein andrer hat in mein Gartenbeet 
Die Blume der Liebe auögefät.“ 


Ich Habe fie zuerft gefät, 

Doch ihr, ihr habt fie ausgejät't; 
Jetzt ift fie welk, ich leide Schmerz, 
Doch ah! nicht mwelfen will mein Herz. 


Es Tiebt euch immer no mit Macht, 

An euch nur dent’ ih Tag und Nacht; 
Und euer Odem dringt durch die Thür’ 
Und mwedt mich, wenn ich ſchlummre dafür. 


Ihr wißt e8 nicht wie manche Nacht 
Ich Still vor eurer Thür verbradt, 

Und wie der Regen mich ſchlug im Hof, 
Daß mein Gewand von Waſſer trof. 


Ich hab’ zerrifien drei paar Schuh’ 
Und hab’ noch immer feine Ruh’, 
Sekt muß ich in dem vierten fort 

Und Hab’ noch nicht das lebte Wort. 


„Und wollt ihr willen mein letztes Wort? 
Merkt auf, ich ſag' es euch fofort: 

Drei Fußweg’ führen euch nad) Haus, 
Den kürziten nehmt und bleibet aus.“ 
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Der Ausfähige. 


O Herr des Himmels und der Erden! 
Mein armes Herz trägt viel Beſchwerden; 
Kein Tag vergeht und feine Nacht, 

Daß ich nicht an mein Lieb gedacht. 


Die Krankheit Hält mi in dem Bette 
Gebunden wie mit ehrner Fette; 

Ach! wenn mein Liebchen kommen wollt, 
Wie bald mein Herz genejen ſollt'! 


Dem Sterne gleich der bringt den Morgen 
Nah einer Naht voll Qual und Sorgen, 
Die Süße, wern fie zu mir käm', 

Mir alles Weh vom Herzen nähm’. 


Und wollte fie mit ihren Lippen 
Am Rande meiner Schale nippen, 
Ich tränfe wo geruht ihr Mund, 
Und würde Augenblids gejund. 


Das Herz das du mir haft gegeben, 
Ich hab's gehütet wie mein Leben, 
Ich hab's mit treuem Sinn gepflegt, 
Und nicht verloren noch verlegt. 


Das Herz das du mir gabſt mit Weinen, 
Ich hab's vermiſcht nun mit dem meinen, 
Und weiß nicht mehr zu dieſer Frift, 
Was meines und was deines ift. 
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„Du lügft, mein Seiner, aufzuheben 
Hab’ ich dir nie mein Herz gegeben. 
Ich habe nichts mehr hier zu thun, 

Du haft den Ausjag, weiß ih nun.” 


Dem roten Apfel — ſchön zu ſchauen 
Im MWipfel — gleicht das Herz der Frauen: 
Schön ift der Apfel in der Fern’, 
Doch ſitzt ein Wurm in feinem Fern. 


Dem blauen Blümlein an den Teichen 
Iſt Mädchenliebe zu vergleichen: 
Wie das der Wind in's Waſſer meht, 
So welkt die Treue und vergeht. 


Das Blümlein dreht und ruhet nimmer, 
Des Mädchens Liebe dreht fich immer; 
Wie's Blümlein in des Stroms Getrieb’, 
Sinkt in Vergeſſen falſche Lieb'. 


Ich Schüler jung bin zu bedauern, 

Ich bin der Sohn von Jann, dem Bauern; 
Drei Jahre ging ich in die Lehr', 

Zur Schule kehr' ich nimmermehr. 


Nur kurze Zeit — dann werd' ich gehen 
Von Haus auf Nimmerwiederſehen; 


Bald bin ich tot, ich armer Knab', 
Dann geh' ich in das dunkle Grab. 


Pfau, Gedichte. 33 
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Die Schwalben. 


Es ift wo ein Weg, und der Weg der ift Elein, 
Er führet vom Schloffe zum Dorfe hinein. 


Ein Weg, der fih ſchlingt wie ein filbernes Band, 
Biel bufchige Hagedorn ftehen am Rund. 


Der Hagedorn fchaufelt, von Blüten jo ſchwer, 
. Des Schloßherrn fein Sohn, und der liebt fie gar jehr 


O dürft’ ich ein weißes Dornröfelein jein! 
Er pflücte mich wohl mit den Händen fo Hein. 


Mit Händen fo Hein und mit Händen jo weiß, 
So weiß iſt fein blühendes Hagedornreis. 


O wär’ ich ein Röslein im Hagedornwald! 
Er legte mi) wohl auf fein Herze gar bald. 


Er geht von uns fort, ach! da zieht er hinaus, 
Sobald nur der Winter hereinlugt in’3 Haus. 


Cr fliegt mit der Schwalbe, fie wandern jelband 
So meit und fo weit in's franzöfiihe Land. 
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Do kommt dann: der Frühling, der liebe, heran, 
Da fommt er fehön wieder und Hopft bei uns an. 


Wenn rings in dem Korne Blaublümlein aufgehn, 
Die Felder voll wehender Haferblüt’ ftehn, 


Die Iuftige Wachtel im Gerftenfeld Ipringt, 
Der Fink und der Hänfling fein Lied dazu fingt: 


Da kommt er zur Kirchmweih, da kommt er zurüd 
Mit allen den Feſten, mit allem dem Glüd. 


O jäh’ ich die Blumen doch blühn immerfort, 
Das ganze Yahr Feſte in unferem Ort, 


Und Schwalben fih wiegen dahın und daher 
In unferen Gafjen, ich Liebe fie fehr! 


O jäh' ich fie ſchwirren daher und dahin 
Jahraus und jahrein wohl um unfer Kamin! 
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Balladen und hiſtoriſche Gedichte. 


Die Mairoſen. 


Wer eff hätt’ an der Kirmeß gejehn, 
Dem hätte müflen das Herz aufgehn. 


Doch wer fie in ihrem Bette jah, 
Wie dem vor Mitleid weh geſchah! 


Vor Mitleid mit dem kranken Kind, 
Blaß wie die Sommerlilien find. 


3u den Gefpielen welche dort 
Am Bette jagen, ſprach fie das Wort: 


„Habt ihr mich lieb, ihr Schweftern mein, 
Um Gott! jo laßt das Weinen fein. 


Zu fterben ift die gemeine Not, 
Gott jelber fand am Kreuz den Tod.” 


„Klein Jeff, Hein Jeff, und weißt du nicht, 
Und weißt du nicht was die Nachtigall Spricht? 


Zum Brunnen ging ih in der Nacht, 
Da jang die Nachtigall ſüß und ſacht: 


Es flieht der Schöne Monat Mai, 
Und mit den Blumen ift’3 auch vorbei. 
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Glückſelig, wer in der Jugend ſtirbt, 
Um den der Tod im Frühling wirbt! 


Denn wie die Roſe vom Stengel fällt, 
So ſcheidet die Jugend aus der Welt. 


Und die im Frühling verfällt dem Tod, 
Die wird bededt mit Roſen rot.” 


Wie fie dies hört, das arme find, 
Kreuzt fie die beiden Hände geſchwind —: 


„Ein Ave Maria jag’ ich hie 
Zu deinem Preife, o Marie! 


O laf’ mich fterben im Monat Mai, 
Denn mit den Blumen ıft’5 bald vorbei. 


O laſſ' mich ſcheiden aus. der Welt, 
Noch eh’ die Roſe vom Stengel Fällt.” 


Klein Jeffik betet ſo und ſchweigt, 
Das liebe Köpflein hat ſie geneigt. 


Das Köpflein hat fie geneigt in Ruh', 
Dann ſchloß fie die beiden Aeuglein zu. 


Da fang im Garten die Nachtigall, 
Sie fang vom Wipfel mit ſüßem Schall: 


„Glückſelig, wer in der Jugend ftirbt, 
Um den der Tod im Frühling wirbt! 


Wen in der Jugend nimmt der Tod, 
Der wird bedeckt mit Roſen rot.“ 
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Der filberne Brantkranz. 
Ein Lied auf Gretchen von Kerglujar, 
Das Ichönfte Mädchen das jemals war. 


Einft Sprach zu ihr die Mutter: „Traun, 
Mein Gretlein, wie bift du ſchön zu Shaun!“ 


„Ah Gott, was frommt mir jhön zu fein, 
Wenn ihr mir. nicht erlaubt zu frein. 

Wenn der Apfel glänzt im roten Glaft, 

Mu man ihn hurtig pflüden vom Aft. 

Der Apfel fällt, die Fäulniß frißt, 

Wenn man ihn nicht pflüct zur rechten Friſt.“ 
„Sp tröfte di, mein Kind, fürwahr, 

Du freift von jegt in einem Jahr.“ 

„Und wenn ich fterbe vor dem Jahr, 

So habt ihr Kummer immerbar. 


Und wenn ic) das Nahr nicht erlebet hab”, 
So legt mi in ein neues Grab. 


Und pflanzet drauf der Sträuße Drei, 
Bon Rofen einen, von Lorbeern zmei. 


Die Burſche kommen zum Friedhof hinaus, 
Und jeder nimmt fi einen Strauß. 


Und einer jagt zum andern das Wort: 
„Ein junges Mädchen lieget dort. 


Sie ftarb vor Luft, in ihrem Haar 
Zu tragen das Kränzlein filberflar.* 
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Merlin. 


I. 


„Hör’ mich, mein gutes Großmütterlein! 
Sch möchte gern beim Tyefte fein;. 


Beim neuen Feſt und beim Turnier 
Des Königs, dahin verlanget mir.” 


„zum neuen Telte gehft du nicht heut’, 
Nicht Heut’ und nicht in fünftiger Zeit; 


Das Feſt ıft nimmer für dich gemacht, 
Du haft geweint die ganze Nacht. 


Rail’ fein, lafj’ jein das neue Felt, 
Dein Auge war im Traum benäßt.“ 


„Großmütterlein! wenn du mich Liebft, 
Zum Feſte du mir Urlaub gibft.“ 


„Beim Feſte treibt dich zu fingen das Herz, 
Heimfehrend wirft du weinen vor Schmerz.“ 


I. 


Geftriegelt hat er feine Fohlen ſchnell, 
Mit Stahl beichlagen glatt und heil, 
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Er hat ihm den Zaum in's Gebiß geftedt, 
Und hat es mit leichter Dede bebedt; 


Er band ihm um den Hals einen Reif, 
Und flocht ein Band in feinen Schweif; 


Dann nahm er das Pferd und ftieg darauf, 
Und fam zum Feſt in vollem Kauf. 


Und als er fam auf daS feftliche Feld, 
Der, Hörnerton erſchallt und gellt. 


Es dränget fih das Volk zuhauf, 
Und bäumend ſpringen die Pferde auf. 


„Der kühne Reiter, dem's gelingt 
Daß er die Schranfe des Felds überſpringt 


In einem Sprunge frei und frank, 
Bekommt des Königs Tochter als Dank.“ 


Wie das erſchallet, bäumt ſich und fährt 
Gewaltig empor ſein rotes Pferd; 


Es wiehert und greifet mächtig aus, 
Blut ſprüht ihm aus den Nüſtern heraus; 


Vom Aug' ihm fährt ein Blitz in die Rund', 
Und mit dem Hufe ſchlägt's den Grund; 


Im Rennen all die andern beſiegt's, 
Im Sprunge hoch über die Schranken fliegt's. 


„Herr König! du haſt es geſchworen hier, 
Linor, dein Kind, gehört nun mir.“ 


- 521 — 


„Kinor, mein Kind, iſt nicht für dich, 
Für Keinen der dir jemals glich; 


Und feinen Zauberer mad’ ich zum Kohn 
Für Zauberei zum Schwiegerjohn.“ 


Zur Rechten des Königs ſaß ein Greis 
Und ſprach ihm in die Ohren leis. 


Sein Kleid war weiß, mit-Silber Har 
Betreßt; und werk fein Bart und. Haar, 


Weiß wie die Wolle die hangen bleibt 
Am Dorn, wenn vorbei die Heerde treibt. 


Der König neigte ſich zu ihm hinab, 
Dann jhlug er den Tiſch mit dem Bepterftab. 


Dreimal ſchlug er mit.dem Zepter darauf, 
Und alles Volk horcht' ſchweigend auf. 


„Bringſt du mir die Harfe des Merlin, 
Um die fi vier goldene Ketten ziehn, 


Bringft du die Harfe mir zur Stätt’ 
Die hängt zu Häubten an feinem Bett, 


- Rnüpfit du fie los und bringft fie, dann — 
Dann wirft du meiner Tochter Mann.“ 


III. 


„Sroßmütterlein, wenn du mich liebft, 
Du mir einen Rath, einen guten, gibft; 
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Nenn du mid) liebft, Grogmütterlein! — 
Mein armes Herz zerſpringt vor Pein.“ 


„Hättſt du gehört auf meinen Mund, 
Dein armes Herz wär' jetzt geſund; 


Doch, armes Kind, ſei frohen Sinn's, 
Du bindeſt los die Harfe Merlins; 


Und wiſche vom Aug' die Thräne dir, 
Und nimm den goldnen Hammer hier; 


Man ſchlägt mit dem Hammer ſo viel man mag, 
Kein Schall ertönet von ſeinem Schlag.“ 


IV. 


„Euch Glück und Segen in dieſem Palaſt! 
Da bin ich wieder euer Gaſt. 


Wohl lange zog ich daher, dahin — 
Das ift die Harfe von Merlin.“ 


Wie ihn des Königs Sohn gehört, 
Sprad er mit feinem Bater verftört. 


Den Sohn wohl hörte der König an, 
Zum Harfenträger ſprach er dann: 


„Wenn du ihm noch den Ring entwandt 
Den ſtets er trägt an der rechten Hand, 


Menn du mir darbringft diefen Ring, 
Nicht bift du als Eidam mir zu gering.“ 


Er weinte jehr und wanderte fort. 
„Broßmutter! o höre diefes Wort: 


Du weißt was der König feitgejekt, 
Nun hat er's gebrochen und verletzt.“ 


„Richt weine, mein Söhnlein, ſchweig', o ſchweig' 
Geh’ Hin und faffe jenen Zweig, 


Den Zweig den ich in den Kaſten gelegt, 
Der zwölf ganz Heine Blättlein trägt, 


Zwölf zitternde Blättlein, die ſchimmern hold, 
ALS wären fie von lauterem Gold. 


In fieben Nächten, vor fieben Jahr, 
Aus fieben Wäldern bracht’ ich fie dar. 


Um Mitternadt, wenn die Hähne krähn, 
Dein rotes Roß wird gezäumet ftehn. 


Und fürdte dich nicht, dem Barden Merlin 
Wird tiefer Schlaf die Augen umziehn.“ 


Schwarz Mitternacht war, e3 krähte der Hahn, 
Das rote Roß flog hin die Bahn; 


Noch hatte nicht ausgefräht der Hahn, 
Schon war’3 um den Ring Merlin’s gethan. 


V. 


Und morgens als der Tag begann, 
Der Jüngling trat an den König heran. 
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Wie ihn der König plöglich erſah, 
Ganz ftarr vor Schreden ftand er da. 


Für eine Weile aus dem Kreis 
Trat er mit feinem Sohn und dem Greis; 


Und als er wieder trat in’s Gemach 
Der König zu dem Knaben ſprach: 


„Wahr iſt's, du brachteſt den Ring, mein Sohn, 
Nun wird dir dein Weib, und wird dir dein Lohn; 


Doch will ich von dir noch eine That, 
Die lebte von allen die ich erbat; 


Wenn Du fie vollführeft, dann mit Recht 
Biſt du ein Königseidam edit; 


Dann geb’ ich dir meine Tochter heraus, 
Dazu ganz Xeon, bei meinem Haus! 


Merlin, den Barden, bringe herbei, 
Daß er der Sänger der Hochzeit jet.“ 


VL 


„O Barde Merlin! aus welchem Land 
Kommt du daher mit zerrifj'nem Gewand? 


Barhaubt und barfuß, wo wanderft du hin, 
Wo wanderft du hin, o Barde Merlin? 


Wo wanderſt du hin, in welches Land 
Mit deinem Stechpalmftab in der Hand?” 
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„Ich ſuche die Harfe, in diefer Welt 
Sit all mein Trojt auf die Harfe geftellt; 


Ich ſuche die Harfe, ich juche den Ring, 
Allbeides mir verloren ging.“ 


„So fei getroft, Merlin, Merlin! 
Denn deine Harfe ift nicht dahın; 


Die Harfe du wieder finden jollt’, 
Die Harfe und auch den Ring von Gold. 


Merlin! tritt in die Stube herein, 
Du ſollſt mein Saft zu Tiſche fein.“ 


„Nicht eher Halt’ ih Ruh’ und Naft, 
Nicht Früher kehr' ih ein als Gaft, 


Nicht nehm’ ich einen Biſſen ein, 
Als bis ih fand die Harfe mein.“ 


„Merlin! ihr jollt nicht weiter gehn, 
Die Harfe werdet ihr. wieder jehn.“ 


Sie fleht’ ihn an, fie bat und bat, 
Bis daß er in die Stube trat. 


Und als der Knabe heimgelehrt 
Am Abend, da jaß Merlin am Herd. 


Er bebte vor Angft und Schreden da, 
Als er Merlin, den Barden, ſah; 


As er ihn jah, wie am Herd er faß, 
Das Haubt geneigt, die Wange blaß. 
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„Sei ruhig, mein Kind, erſchrick nicht jo fehr, 
Sein Schlummer tft tief, fein Schlaf ift ſchwer. 


Drei rote Aepfel hat er verzehrt, 
Die briet ih für ihn auf diefem Herb. 


Drei meiner Aepfel hat er verzehrt, 
Nun folgt er willig wohin man begehrt.“ 


vn. 


Noch lag im Bette die Königin, 
Da fragte fie ihre Dienerin: 


„Was bat die Stadt jo aufgeftört, 
Daß ich jo großen Lärm gehört, 


Daß ich heut’ morgen jo früh erwacht, 
Und meines Bettes Säulen gekracht? 


Was ift geichehn in Hof und Haus, 
Was ruft das Volk jo freudig aus?“ 


„Das ift ein Feft, fie feiern den Gaft, - 
Merlin zieht ein in den Palaſt; 


Mit ihm eine Alte in meißem Gewand, 
Sie führt einen Eidam an der Hand.” 


Der König Tief hinaus um zu fehn, 
Da er's gehört was flürder gefchehn. 


„Steh’ auf aus deinem Bett, o Geſell! 
Steh’ auf, mein Herold, fteh’ auf jo ſchnell! 
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Und ruf &8 im ganzen Sande aus: 
Wer will der fomm’ in's Hochzeithaus, 


Der komme zum Weite; des Königs Kind 
Macht Hochzeit eh’ die Woche verrinnt. 


Zur Hochzeit rufe die Ritter und Herrn 
Der ganzen Bretagne von nah und fern; 


Die Ritter. und Herrn, die Richter zumal, 
Die Priefter ruf? und die Krieger in Stahl; 


Zuerft die großen Grafen im Reid), 
Und Reiche und Arme, alle zugleich; 


Und reit’ durch's Land und richt’ es aus, 
Und kehr' bald wieder zurüd nad Haus.“ ° 


VII. 
, Sind eure Ohren zum Hören gemacht, 
So ſchweiget ſtill und habet Acht! 


Und habet Acht und höret ſtill 
Was der Herr König befiehlt und will: 


Hochzeit wird gerüſtet dem Königskind, 
Es komme wer mag, eh' die Woche verrinnt. 


Zur Hochzeit ladet der König ein 
Was immer hier wohnet, Groß und Klein; 


Zur Hochzeit alle Ritter und Herrn 
Aus Land Bretagne von nah und fern; 
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Wie ihn der König plößlich erjah, 
Ganz ftarr vor Schreden ftand er da. 


Für eine Weile aus dem Kreis 
Trat er mit jeinem Sohn und dem reis; 


Und als er wieder trat in's Gemach 
Der König zu dem Knaben ſprach: 


„Wahr iſt's, du brachteſt den Ring, mein Sohn, 
Nun wird dir dein Weib, und wird dir dein Lohn; 


Doch will ich von dir noch eine That, 
Die legte von allen die ich erbat; 


Wenn Du fie vollführeit, dann mit Recht 
Bilt du ein Königseidam echt; 


Dann geb’ ich dir meine Tochter heraus, 
Dazu ganz Xeon, bei meinem Haus! 


Merlin, den Barden, bringe herbei, 
Daß er der Sänger der Hochzeit jet.“ 


VL 


„DO Barde Merlin! aus weldem Land 
Kommft du daher mit zerrifinem Gewand? 


Barhaubt und barfuß, wo mwanderft du hin, 
Wo wanderft du hin, o Barde Merlin? 


Wo mwanderft du hin, in welches Land 
Mit deinem Stechpalmftab in der Hand?“ 


— 525 — 


„Ich fuche die Harfe, in diefer Welt 
Iſt all mein Troft auf die Harfe geftellt; 


Ich ſuche die Harfe, ich ſuche den Ring, 


Allberives mir verloren ging.“ 


„Sp jet getroft, Merlin, Merlin! 
Denn deine Harfe ift nicht dahin; 


Die Harfe du wieder finden jollt’, 
Die Harfe und auch den Ring von Gold. 


Merlin! tritt in die Stube herein, 
Du ſollſt mein Gaft zu Tiſche fein.“ 


„Nicht eher Halt’ ich Ruh’ und Raft, 
Nicht Früher kehr' ih ein als Gaſt, 


Nicht nehm’ ich einen Biſſen ein, 
Als bis ich fand die Harfe mein.” 


„Merlin! ihr follt nicht weiter gehn, 
Die Harfe werdet ihr. wieder jehn.“ 


Sie fleht’ ihn an, fie bat und bat, 
Bis daß er in die Stube trat. 


Und als der Rnabe heimgekehrt 
Am Abend, da jaß Merlin am Herd. 


Er bebte vor Angft und Schreden da, 
Als er Merlin, den Barden, jah; 


Als er ihn fah, wie am Herd er faß, 
Das Haubt geneigt, die Wange blaß. 
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Der Baron von Jauioz. 


J. 


Als ich am Fluſſe war und wuſch, 
Da ſeufzte das Totenhuhn im Buſch: 


„Du gute Tinaik! und weißt du ſchon? 
Du biſt verkauft an Jauioz den Baron.“ 


„Iſt wahr was ich hörte, mein Mütterleim! 
Soll ich verfauft dem Herrn Jauioz fein?” 


„Ich weiß es nicht, mein armes Rind, 
Geh’, frage deinen Vater geſchwind.“ 


„Sagt mir, ift es wahr, mein Bäterlein! 
Soll ich verfauft dem Herrn Jauioz jein?“ 


„Ich weiß es nicht, mein liebes Kind, 
Geh’, frage deinen Bruder geſchwind.“ 


„Das ſag' mir, Lannik, Bruder mein! 
Soll ich verfauft dem Herrn Jauioz ſein?“ 


„sa! du biſt verfauft an den Baron, 
Du mußt von dannen, und heute jchon. 
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Und ruf’ es im ganzen Lande aus: 
Wer will der fomm’ in’s Hochzeithaus, 


Der komme zum Feſte; des Königs Kind 
Macht Hochzeit eh’ die Woche verrinnt. 


Zur Hochzeit rufe die Ritter und Herrn 
Der ganzen Bretagne von nah und fern; 


Die Ritter und Herrn, die Richter zumal, 
Die Priefter ruf’ und die Krieger in Stahl; 


Zuerft die großen Grafen im Neid), 
Und Reihe und Arme, alle zugleich; 


Und reit’ durch's Land und richt’ e8 aus, 
Und ehr’ bald wieder zurüd nad Haus.“ " 


VIII. 


,Sind eure Ohren zum Hören gemadt, 
So ſchweiget ſtill und habet Acht! 


Und habet Acht und höret ſtill 
Was der Herr König befiehlt und will: 


Hochzeit wird gerüftet dem Königsfind, 
Es fomme wer mag, eh’ die Woche verrinnt. 


Zur Hochzeit ladet der König ein 
Was immer hier wohnet, Groß und Klein; 


Zur Hochzeit alle Ritter und Herrn 
Aus Land Bretagne von nah und fern; 
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Die Ritter und Herrn, die Richter zumal, 
Die Priefter ſodann und die Krieger in Stahl; 


Zuerft ‚die großen Grafen im Reich, 
Und Arme und Reiche, alle zugleich; 


Und Arme und Reiche, zu Yuß und zu Roß — 
Un Gold und Silber fehlt’ nicht im Schloß. 


Nicht wird es zum Eſſen fehlen an Koft, 
Zum Trinken nimmer an Wein und Moft; 


Und nit an Schemeln zu fien: darauf, 
Und nit an Dienern die warten auf. 


Bon Schweinen ſchlachtet man hundert Paar, 
Zweihundert maftige Stiere jogar; 


3meihundert Kälber. ver Ställe Bier, 
Je hundert Rebe aus jedem Revier. 


Zweihundert Ochſen noch fallen zum Schmaus, 
Und ihre Häute, die theilt man aus; 


Und Hundert Gemwänder, e8 find dabei 
MWeißmwollene für die Kleriſei; 


Halsbänder, Hundert, von Golde Har 
Zum Schmude für die Kriegerſchaar; 


Ein Saal von prächtigen Mänteln voll, 
Jedweder ein Fräulein ſchmücken ſoll; 


Achthundert neue Hoſen dabei, 
Die holen die armen Leute frei. 
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Tür Hundert Geiger zurecht gemacht 
Sind Bänke, gejpielt wird Tag und Nacht. 


Merlin, der Barde, vom Hof umringt, 
Der feiert die Hochzeit mit Pracht und fingt. 


So groß wird werden die Feſtlichkeit, 
Wie's nie eine gab, zu keiner Zeit!“ 


IX. 


„Sagt, Küchenmeiſter, ſagt mir an, 
Ob ſchon die Friſt der Hochzeit verrann?“ 


„Die Hochzeit ift aus, jetzt iſt's genug: 
Rein ausgeleert find Schüffel und Krug!” 


Wohl vierzehn Tage hat fie gewährt, 
Und viel der Freuden hat fie bejcheert. 


Hort zog man, reih an Gaben und Ruß, 
Mit Königs Urlaub, in Königs Schuß. 


Sein Eidam hat fi gen Leon's Land 
Vergnügt mit feinem Weibe gewandt. 


Und alles freudigen Abſchied nahm, 
Den König allein bevrüdte Gram: 


Merlin ging wieder aus dem Land, 
Und niemand weiß wohin ex verſchwand. 
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Der Baron von Jauioz. 


I, 


As ich am Flufle mar und wuſch, 
Da feufzte das Totenhuhn im Busch: 


„Du gute Tinaif! und weißt du ſchon? 
Du bift verkauft an Jauioz den Baron.“ 


„Iſt wahr was ich hörte, mein Mütterleu! 
Soll ich verkauft dem Herrn Jauioz fein?” 


„Ich weiß es nicht, mein armes find, 
Geh’, Frage deinen Vater geſchwind.“ 


„Sagt mir, ift es wahr, mein Väterlein! 
Soll ich verfauft dem Herrn Jauioz jein?“ 


„Ich weiß es nicht, mein liebes Kind, 
Geh’, frage deinen Bruder geſchwind.“ 


„Das jag’ mir, Lannik, Bruder mein! 
Soll ich verfauft dem Herrn Jauioz fein?“ 


„sa! du bift verfauft an den Baron, 
Du mußt von danneı, und heute jchon. 
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Du mußt von dannen, und ohne Verzug; 
Er hat für dich bezahlt genug: 


Wohl fünfzig Thaler in Silber baar, 
Und fünfzig Thaler in Golde klar.“ 


„Mein liebes Mütterlein, gebt mir Beſcheid: 
Was fol ich anziehn, was für ein Kleid? 


Mein rotes Gewand, mein mweißes Gewand, 
Geiponnen von meiner Schwefter Hand?” 


„Nimm Kleider welche du willſt, zieh’ an! 
Mein Töchterlein, was liegt mir daran! 


Ein ſchwarzes Pferd am Thore ſteht,“ 
Das wartet bis die Nacht aufgeht; 


Das harret bis der Tag entwid, 
Und ift gefattelt — und harrt auf di!” 


11. 


Sie war noch nicht vom Dorfe meit, 
Da hörte fie der Gloden Geläut'. 


Da hub fie an und meinte laut: 
„Ade Sanft Anna, Mutter traut! 


Ade ihr Glocken! ihr klaget ehr, 
Ihr Glocken der Heimat, euch hör’ ich nicht mehr!“ 


Und als fie zu Schiff auf dem Angftfee war, 
Da ſah fie eine Totenſchaar. 
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Gehüllt in Gewänder lang und weiß, 
In Heinen Kähnen fuhren fie leis. 


Geſchwader von Toten waren zu ſchaun, 
Die Zähne: Happerten ihr vor Graun. 


Und als fie durch das Blutthal zog, 
Da kam es hintennach und flog. 


Sp voll von Kummer war ihr Herz, 
Daß ihr die Yugen ſanken vor Schmerz. 


Ihr Herz war jo von Schmerzen krank, 
Daß fie erblaßt zufammenfant. 


IIT. 
„Nehmt einen Stuhl und jegt euch im Saal, 
Bis daß bereitet ift das Mahl.“ 


Am Feuer jaß der Herr vom Haus, 
Er ſah jo ſchwarz wie ein Rabe aus. 


Weiß war wie Schnee fein Bart und Haar, 
Wie feurige Kohlen fein Augenpaar. 


„Da ift es nun, um das ich gefreit, 
Das junge Mägdlein, fo lange Zeit. 


Nun komm', nun komm'! ich zeig’ dir, mein find, 
Wie viel mir Schäße bei Schägen find. 


Nun komm', mein Lieb, von Gemach zu Gemach, 
Wir zählen das Gold und Silber nad.“ 
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„Viel lieber möcht’ ich zur Mutter gehn 
Und zählen für’s euer die Hobelipän’.* 


„Und fteig’ in den Keller hinab und Loft’, 
Mein Lieb, vom honigfüßen Moft.“ 


„Viel eher mein Herz des Brünnleins begehrt, 
An dem mein Vater träntt die Pferd’.“ 


„Und komm' mit mir von Stand zu Stand, 
Und laufe dir ein Feſtgewand.“ 


„Viel Lieber wär’ mir ein Rod von Lein, 
Den mir geiponnen mein Mütterlein.“ 


„Und gehn wir in die Halle hinaus 
Und ſchmücken fie mit Kränzen aus.“ 


„Biel lieber wär’ mir daß weiße Band 
Das mir gefäumt meiner Schweiter Hand.” 


„Nach deinen Meden furcht' ich ſchier, 
Du haft feine große Liebe zu mir. 


Daß ich mich gebiffen hätt’ in die Zung’ 
Um Tag da ih war Thor genung, 


Ya Thor genung, zu kaufen die Maid 
Die nichts kann tröften in ihrem Leid!“ 


IV. 


„D Bögelein, fliegende Bögelein | 
O höret mi an und haltet ein! 


' 
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Ihr zieht zum Dorf, ih muß bleiben allhier! 
Euch ift jo wohl, und jo weh ift mir! 


O grüßet im Dorfe, ihr Vögelein, 
Ya grüßet fie alle, Groß und Klein. 


Und grüßet die Mutter die mich gebar, 
Den Bater au der mein Pfleger war. 


Sagt allen, jagt meinem Bruder Abe; 
Und jagt ihm, ich verzeih’ ihm mein Weh.“ 


V. 


Ein Mond verging, noch einer dazu, 
Die Ihren daheim, ſie lagen in Ruh'. 


Sie lagen im Bett, ſie ſchliefen ſacht, 
Sie ſchliefen ſüß um Mitternacht. 


Nichts regte ſich, die Stille ſo tief! 
Als eine leiſe Stimme rief: 


„O Vater, o Mutter! die Friſt verſtrich; 
O Vater, o Mutter! betet für mich! 


Nehmt Trauerkleider für ein Jahr, 
Euer Töchterlein liegt auf der Totenbahr'.“ 
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Azenor die Bleiche. 


I. 


Braut ift die Heine Azenor, 
Doch nicht mit dem den ihr Herz erfor. 


Klein Azenor, die Bleiche, ift Braut, 
Dem Schüler nicht wird fie angetraut. 


I. 


Klein Azenor ſaß an der Quelle Rand, 
Sie trug ein gelbes Seidengewand ; 


Am Rande der Quelle ganz allein, 
Sie ſammelte Sinfterblüten ein. 


Sie hat fie zum Strauße zufammengethan 
Tür ihren Schüler von Mezlean. 


Sie jaß am Brunnen in guter Ruh’, 
Da kam Herr Yves, der Ritter, dazu. 


Auf einem Schimmel Herr Yves ritt 
An ihr vorüber in fehnellem Schritt. 
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Und Ritter und Knappen fommen genug, 
Und Eodelleute in langem Zug. 


Herr Yves zieht an der Spite frei, 
Ich wollt’, er bräch' den Hals dabei. 


Sein weißes Pferd haut Dampf und Schaum, 
Es trägt um den Hals einen gold’nen Zaum. 


Es trägt ein Geſchirr das blitzt und flanımt, 
Und eine Schabrade von rotem Sammt. 


Berflucht jet die Stunde die ihn bringt! 
Verflucht fer die Mutter die euch zwingt! 


Nie läßt man der Jugend in diefer Welt, 
Was einem jungen Herzen gefällt.“ 


V. 


Die bleiche Azenor weinte laut 
Als ſie zur Kirche ging als Braut. 


- Und als fie kam vor Mezlean, 


Klein Azenor ſprach den Ritter an: 


„Wenn’s euch gefällt, mein Herr Gemahl, 
So tret’ ich in dies Haus einmal.“ 


„Füuür Heute tretet ihr nicht hinein, 
Für morgen mag's euch vergönnet fein.“ 


Klein Azenor bitterlich weinte fie, 
Und niemand der ihr Troft verlieh. 


IV. 


Klein Azenor wiſchte die Thränen ab 
Und ftieg in's Erdgeſchoß hinab. 


„Sagt was ift do im Haufe geichehn, 
Daß fih am Feuer zwei Spieße drehn? 


Daß ihr an's Feuer ſtellt alle zwei, 
Den großen und den Heinen dabei? 


Was gibt es neues im Haus, ihr Leut', 
Daß alle Spielleut’ tommen heut’? 


Daß alle Spielleut’ ziehn heran, 
Dazu die Bagen von Kermorvan ?“ 


„Heut’ Abend gibt es nichts neue hier 
Auf morgen ricät’t man die Hochzeit dir.” 


„Wenn morgen meine Hochzeit ift, 
So will ich ſchlafen zu diefer Friſt, 


Und will nit mehr vom Bett auffiehn, . 
AS um in meinen Sarg zu gehn.” 


Und als fie des andern Morgens erwacht, 
Ihr Mägdlein trat in die Kammer jadt. 


Ihr Meines Mägdlein trat herein 
‚Und ftellte fih an’s Fenſterlein. 


„Es fteigt der Staub in Wolken auf, 
Biel Pferde kommen den Weg herauf. 
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Gleich neben des Ritters Kammer dort, 
Ich führ' euch jelber hin fofort.“ 


Sie fiel auf ihre beiden Knie, 
Ihr blondes Haar fiel über fie. 


Sie fiel zu.Boden, gebroden das Herz —: 
„Mein Gott! o lindre meinen Schmerz!“ 
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„Ich bitt' euch, Frau Mutter, jagt geſchwind, 
Sagt wo ich meine Fraue find'.“ 


„Sie ging in der hohen Kammer zur Ruh', 
Geht Hin und ſprecht ihr Tröflung zu.“ 


Und als er trat dem Bette nah, 
„Biel Glück, o Wittwer!“ ſprach fie da. 


„Bei unſrer Frau von Kermorvan, 
Seht ihr mich für einen Wittwer an?“ - 


„Und wenn ihr au) fein Wittwer feid, 
So werdet ihr's fein in kurzer Zeit. 


Hier ift mein Brautkleid unverſehrt, 
Das iſt wohl dreißig Thaler werth. 


Das iſt für meine Heine Magp, - 
Die hat um mich geweint und geflagt. 


Sie trug verlorene Briefe vom Thal 
Don Mezlean zu mir, mein Gemahl. 
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Und niemand der ihr Tröftung fagt 
. Als einzig ihre Heine Magd: 


„O weinet nicht, Azenor, feid ſtill! 
Der liebe Gott euch lohnen will.“ 


Klein Azenor wohl um Mittag 
Vor dem Altar in Thränen lag. 


Und vom Altar bis in den Gang, 
Man hörte wie ihr Herz zeriprang. 


„Kommt, meine Tochter, kommt heran, 
Daß ich euch ſteck den Goldring an.“ 


„Mit ſchwerem Herzen tret’ ich herbei, 
Ich Tiebe den nicht, den ich frei'.“ 


„Ihr fündigt ſchwer, Hein Azenor, 
Weil euch cin rechter Mann erfor; 


Fin Mann der Silber hat und Gold, 
Arm ift der Schüler den ihr wollt.“ 


„Und müßt’ ich mit ihm betteln fortan, 
Sp ginge das Feinen Menſchen an.“ 


v1. 


$tlein Azenor in Kermorvan 
Sprach ihre Schwiegermutter an: 


„D Schwiegermutter! faget mir, 
Wo ift mein Bett bereitet bier?“ 
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Gleich neben des Ritters Kammer dort, 
Ich führ’ euch felber Hin ſofort.“ 


Sie fiel auf ihre beiden nie, 
Ihr blondes Haar fiel über fie. 


Sie fiel zu Boden, gebrochen das Herz —: 
„Mein Gott! o lindre meinen Schmerz !* 


VII. 


„Ich bitt' euch, Frau Mutter, ſagt geſchwind, 
Sagt wo ich meine Fraue find'.“ 


„Sie ging in der hohen Kammer zur Ruh’, 
Geht Hin und ſprecht ihr Tröftung zu.“ 


Und als er trat dem Bette nah, 
„Biel Glück, o Wittwer!“ ſprach fie da. 


„Bei unſrer Frau von Kermorvan, 
Seht ihr mich für einen Wittwer an?“ 


„Und wenn ihr auch kein Wittwer ſeid, 
So werdet ihr's ſein in kurzer Zeit. 


Hier iſt mein Brautkleid unverſehrt, 
Das iſt wohl dreißig Thaler werth. 


Das iſt für meine Heine Magd,. 
Die hat um mich geweint und geklagt. 


Sie trug verlorene Briefe vom Thal 
Bon Mezlean zu mir, mein Gemahl. 
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Ein neuer Mantel ift noch hier, 
Den ſtickte meine Mutter mir. 


Und der foll für die Priefter jein, 
Sie bitten Bott um die Seele mein. 


Den Roſenkranz und mein Kreuz von Gold 
Ihr jelbft, o Herr! behalten jollt. 


Dos fol ein Angedenten fein 
An eure Hochzeit, Herre mein!“ 


VII. 
Was ift denn in dem Schloffe geichehn, 
Daß alle Gloden klingend gehn? 


Klein Azenor ftarb; geftorben ift fie, 
Den Kopf auf ihres Mannes nie. 


Im Schloß Henan am runden Tifch, 
Da wurde gejhrieben dies Liedlein friſch, 


Im Schloß Henan am Avenfluß Har, 
Daß es gejungen werd’ immerdar. 


Der Barde des Herrn hat's in Reime gebradt, 
Ein Fräulein hat den Schreiber gemacht. 
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Der Milchbruder. 
I. 


Dos ſchönſte Mägdlein von Adel in Lande weit uhd breit, 
Das war Gwennolaik, die achtzehnjährige Maid. 


Der alte Herr war geftorben und Mutter und Schweiterlein, 
Tot waren die Ihren alle, die Stiefmutter lebte, allein. 


63 war ein Jammer, zu ſehen wie fie weinte Blut 
Auf des Gehöftes Schwelle, fie, jo ſchön und gut; 


Wie nah des Milchbruders Schiffe fie ſchaute in’s Meer 
hinaus: 
Ihr einziger Troft auf Erden blieb jo lange aus; 


Wie nah des Milchbruders Schiffe ſie Blicke hinausgeſandt; 
Sechs Jahre waren verflojjen, jeit er verlajien das Land. 


„Hort! geht mir aus dem Wege, die Thiere zur Weide treibt! 
Sch geb’ euch nicht zu eſſen, daß ihr hier fiten bleibt.“ 


Und rief fie zwei, drei Stunden vor Tag zun Bett heraus 
Im Winter, um Teuer zu zünden und um zu fehren das 
Haus; 


Damit fie von: Brummen der Zwerge Wafjer zur Küche trug 
In einem gejpaltenen Eimer, in einem gejprungenen Krug. 


Die Naht war ſchwarz, das Mailer getrübt von einem 


Pferd, 
Vom Pferde eines Ritters, der heim von Nantes kehrt. 
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Sie meinten den ganzen Morgen, alle, in Kirch’ und Haus, 

Jung und Alt, ih nehme nur die Stiefmutter aus. 

Ye mehr die Glocken geläutet, als man vom Schloffe fam, 

Le mehr ſprach man ıhr Troft ein, je mächtiger ward ihr 
Gram. 

Man hat ſie zu Tiſche geführet und obenan geſetzt, 

Es hat fie kein Tröpflein Waſſer, kein Biſſen Brot geletzt. 

Sie wollten ſie entkleiden, da man zu Bette ging, | 

Den Hochzeitgürtel zerriß fie, hinwarf fie ihren Ring. 

Sie ift aus dem Haus entiprungen, die Haare flogen im 


Wind, 
Und wo fie ſich verborgen, das weiß fein Menfchenkind. 


V. 


Die Lichter im Schloß ſind erloſchen, alles ſchläft und ruht; 
Das arme Mägdlein wachet, verzehrt von Liebesglut. 
„Wer ift da?“ „Ich bin’s, Nola! ich, dein Milchbrüderlein.“ 
„Biſt du es wirklich, mein Bruder, und kann es möglich fein?“ 
Ste ging hinaus und ſchwang fi) dem weißen Pferd auf 
den Bug, 
Sie ſchlang um ihn die Arme, fie ritten fort im Flug. 
„Wie reiten wir ſchnell, o Bruder! ſchon Hundert Meilen gar; 
Mir ift in deinen Armen jo wohl wie mir. niemal3 war. 


Iſt weit noch) das Haus deiner Mutter? ich kehrte nun ein 
jo gern!“ 

„Mein Schweiterlein, halt’ dich nur fefte, es ift nicht mehr 
allaufern.“ 


Heulend flog die Eule, wo fie vorübergejaußt, 


Heulend das Wild des Yorftes, mo Ne borübergebraußt. 
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Und mag's euch nun gefallen oder unlieb fein, 
Ihr werdet Jobik-Alloadek, unfern Stallknecht, frein.“ 


„Frein den Jobik, o Schrecken! da laſſ't mich fterben erſt. 
O Mutter! arme Mutter! wenn du am Leben wärſt!“ 


„Geht in den Hof und jammert, ſtellt euch wie ihr wollt, 
Ihr wißt nun daß in drei Tagen ihr euch vermählen ſollt.“ 


II. 


In diefen Tagen durchwandert der Totengräber das Land, 
Er bringet Todesbotihaft, das Glöcklein in der Hand: 


„Nun betet für die Seele die einjt des Ritters war; 
Er war, jo lang er lebte, von allen Fehlen bar. 


Ein Schwerthieb in die Seite hat ihn um's Leben gebradt, 
Dort unten jenſeits Nantes in einer großen Schlacht. 


Und morgen wenn finft die Sonne, beginnt die Totenwacht, 
Dann aus der weißen Kirche wird er in's Grab gebracht.“ 


IV. 


„Du kehrſt jehr Früh zurücke.“ „Sehr früh, ich bekenn' es 
frei.” 

„Doch dauert ja das Feſt noch, die Hochzeit ift nicht vorbei.“ 

„sh Tann ihren Schmerz nicht ſchauen, und der Stallfnecht 


do, 
Der bei ihr figt, mit Grauen treibt mich der Unhold fort.’ 


Das arme Mägdlein meinte, und mit ihr die ganze Schaar; 
Es meinten alle Leute, es weinte der Pfarrer jogar. 
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| Der Thurm von Armor. 


I. 


„Ihr Männer von dem Meeresftrand! 
Wer ſchaute 

Hoch oben an des Thurmes Rand, 

Des runden Thurmes von Armor, 

Auf ihren Knien Frau Azenor?“ 


„Wohl haben mir die rau gejehn, 
Herr König! 
Hoch an des Thurmes Tenfter ftehn. 
Ihr Haubt war bleih, und ſchwarz ihr Kleid, 
Doch ſchien ihr Herz voll Sicherheit.“ 


II. 


Es kamen einftmals über die Flut. . 
Gejandte 

Bom edelften Bretonenblut. 

Geſchirr von Sılber, gelbes Kleid; 

Die Pferde grau, die Nüftern breit. 


Sobald die Wache diejes ah, 

In Eile 
Ging fie in's Schloß zum König da —: 
„Dort fteigen zwölf den Strand empor, 
Soll ihnen offen ftehn das Thor?“ 
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„Wie flint und raſch ift dein Nößlein, mie glänzend die 
Waffen dir ftehn! 

Du bift auch gewachſen, mein Bruder, ſeit wir uns nicht 
geſehn. 


Du biſt ſo ſchön und prächtig; iſt's weit noch in dein Schloß?“ 
„Mein Schweſterlein, 's iſt nicht ferne, halt' dich nur feſt 
auf dem Roß.“ 


„Dein Herz iſt zu Eis gefroren, feucht und naß dein Haar, 
Und ftarr find deine Hände, mir bangt, du frierſt, fürwahr!“ 


„Mein Schwefterlein! halt’ di nur feite, nun find mir 
ihon ganz nah; 
Hörft du die lieblichen Weifen ? Die Hochzeitjpielleut’ find da.“ 


Und wie er es geſprochen, da machte fein Rößlein halt, 
Es fchauerte und bebte und mwieherte mit Gewalt. 


Sie hielten auf einem Eiland, ein Tanz war an dem Strand, 
Knaben und Mägdlein hielten im Reigen ſich an der Hand. 


Sie tanzten um grüne Bäume, viel Aepfel waren darauf; 
Und hinter den hohen Bergen ging die Sonne auf. 


Da floß ein Hares Brünnlein, von den Seelen umſchwebt; 
Wie fie daraus getrunfen, haben fie wieder gelebt. 


Dort war auch Nola’s Mutter und ihre Schweftern zwei; 
Und alles war lauter Wonne, Gejang und Freudenſchrei. 


VI. 
Am Morgen beim Sonnenſcheine, da trugen die Jungfraun 
hinab 
Gwennola's Leiche, die reine, aus der weißen Kirche in's 
Grab. 
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Der Thurm von Armor. 


I. 


„Ihr Männer von dem Meeresftrand! 
Wer ſchaute 

Hoch oben an des Thurmes Rand, 

Des runden Thurmes von Armor, 

Auf ihren Knien Frau Azenor?“ 


„Wohl haben wir die Frau gejehn, 
Herr König! | 
Hoch an des Thurmes Tenfter ftehn. 
Ihr Haubt war bleih, und ſchwarz ihr Kleid, 
Doch ſchien ihr Herz voll Sicherheit.” 


II. 


Es kamen einftmalS über die Flut . 
Gejandte 

Vom edelften Bretonenblut. 

Geſchirr von Sılber, gelbes Kleid; 

Die Pferde grau, die Nüftern breit. 


Sobald die Wache diefes ah, 

In Eile 
Ging fie in's Schloß zum König da —: 
„Dort fteigen zwölf den Strand empor, 
Soll ihnen offen ftehn das Thor?“ 
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„Die Pforten jollen offen ftehn, 
D Wade! 
Man fol den Boten entgegen gehn. 
Dedt ſchnell den Tiſch, macht auf den Schrein! 
Sie follen gut empfangen fein.“ 


„Ein Königsfohn hat uns gejandt, 
Herr König! 

Zu bitten um eurer Tochter Hand, 

Mit Zucht zu holen die er erfor: 

Es ift euer Töchterlein Azenor.“ 


„Mein Träulein fer ihm gewährt alsbald 
Mit Freuden; 

Er ift ein Ritter von edler Geftalt. 

Mein Kind ift auch von jchöner Art: 

Wie Milch jo weiß, wie ein Vöglein zart.“ 


Der Biſchof von Is beging mit Pradt 
Die Hochzeit; 

Zwei Wochen währte fie Tag und Nacht. 

Zwei Wochen voll Tanz und Feftlichkeit; 

Die Harfenjpieler waren bereit. 


„O holde Gemahlin! wollet ihr 

Nun ſcheiden, 
Daß wir nach Haufe gehn zu mir?“ 
„Mein Herr! kein Ort ift mir zu fern, . 
Wohin ihr geht, da folg’ ich gern.“ 


Kaum hatte die Schwiegermutter erblidt 
Azenor, 

So ift fie faft vor Neid erftidt —: 

„Das wird ein Hochmut und ein Frein 

Um diejen gelben Schnabel jein. 
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Die neuen Schlüfjel Tiebt man jehr, 
Da Schaut mır! 
Die alten veracht't man mehr und mehr; 
So geht e8, bis man öfters find’t 
Daß do die alten beſſer find.“ 


Acht Monden waren laum entflohn, 
Ich glaube, 
Zu ihrem Stiefjohn ſprach fie ſchon: 
„Ihr Sohn der Bretagne! feid ihr gewohnt 
Zu hüten vor dem Wolf den Mond? 


Glaubt mir, was nicht ſchon gejchehen iſt, 
Gebt Achtung, 
Das wird gejchehen in furzer Frift. 
Herr! haltet eure Ehre feft 
Und rettet vom Kukuk euer Neft.” 


„Wenn euer Rath hat guten Grund, 
Frau Mutter! 

Sp wird fie eingeiperrt zur Stund 

Im runden Thurm am Meeresftrand 

Und in drei Tagen lebendig verbrannt.” 


IU. 


Der alte König,” als er die Mär 
Bernommen, 

Biel bittre Thränen weinte er. 

Er raufte fi fein weißes Haar —: 

„3% babe gelebet zu lange Yahr’.“ 
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Der alte König fragte da, 
Der Arme, 
So oft er einen Matrofen ſah: 
„Sagt wahr ihr Leute vom Meeresſtrand, 
Ihr guten Leut', iſt mein Sind verbrannt?” 


„Dein Rind ift nicht verbrannt, o nem! 
Herr König! 

Verbrannt wird es erſt morgen jein. 

Ich jah fie auf dem Thurme ftehn 

Und hörte ihr Lied herüberwehn. 


Ich hörte fie fingen geftern Nacht, 
Herr König! 

Sie jang fo janft, fie fang jo jadt:.. 

Bergib, o Herr, mein Gott! vergib, 

Vergib du denen, die ich Lieb’.“ 


IV. 


Frau Azenor ging an diefem Tag 
Zum Holzftoß 

Als wie ein Lämmlein, ohne Klag’; 

Die Füße bloß, das Kleid jo Har, 

Um ihre Schultern flog ihr Haar 


AS Azenor beftieg den Stoß, 
Die Arme! 
Da fagten alle, Klein und Groß 
„Das ift ein ſchlimmes Werk, ein Weib 
Derbrennen mit ihrem Sind im Leib.“ 
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Und alles jchluchzte, Groß und Klein: 
„Die Arme!” 

Still blieb die Schroiegermutter allein —: 

„Das ift nicht ſchlimm, die That tft gut, 

Die Schlange verbrennen fammt der Brut. 


Blast nur, ihre Heizer! blaſet gut 
Und blafet! 

Daß luſtig praßle die rote Blut. 

Blast nur, ihr Kinder! Blaſet ſchnell, 

Auf daß die Flamme Iodre heil.“ 


Sie hatten gut blafen, und athemlos 
Sid blafen — 
Das Teuer zlindete nieht den Stoß. 
Sie hatten gut blafen und blafen mit Macht, 
Sie ließen das Feuer ungefadht. 


Als ſolche Not der oberfte fah 
Der Richter, 
So ftand er ftarr vor Staunen da —: 
„Ste hat gewiß verhert die Blut, 
Sie brennt nit — werft fie in die Flut!” 


V. 


„Was haſt du auf dem Meer geſehn, 
Matroſe?“ 

„Ein Schiff ohn' Ruder und Segel gehn; 

Und auf dem Deck als Steuermann ſtand 

Ein Engel, die Flügel ausgeſpannt. 


— 52 — 


Ich ſah jo fern, gewiegt vom Wind, 
Ein Schifflein, 
Darin ein Weib mit ihrem Kind. 
Das hing wie ein Täublein an ihrer Bruft, 
Das aus der Muſchel trinkt mit Luft. 


Sie küßte und küßte fein Hälslein bloß, 
Und füßte; 

Sie wiegt’ es janft auf ihrem Schons —: 

Dodo, Dodo — fo fang fie lind — 

Dodo, mein Find, mein arme Sind! 


D könnte dich jehen von feinem Thron 
Dein Bater! 

Wie wär’ er ftolz auf di, mein Sohn! 

Dein Vater, der di niemals find't, 

Er ift verloren, du armes Kind!“ 


VI. 


In Schreden ift das Schloß Armor, 
In Wahrheit, 
Wie nie ein andre Schloß zuvor; 
Die Angft ift groß und ſchlimm die Not: 
Die Schwiegermutter liegt am Tod. 


„sch ſeh' mir zur Seite geöffnet ſchon 
Die Hölle; 

O kommt zu Hilfe mir, mein Sohn! 

Ich Bin verloren mit Seel und Leib, 

Ich hab’ verläumdet euer Weib.“ 
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Sie hatte noch nicht geſchloſſen den Mund 
So wälzte 

Sich eine Schlange heraus zur Stund; 

Die regte den pfeifenden Stachel ſchnell, 

Erftah die Schwiegermutter zur Stel’. 


Ihr Stiefiohn zog vom Schloß alsbald 
In's Weite; 

Er fam dur Land und Meer gewallt. 

Er frug und frug an jedem Thor: 

„Habt ihr nicht Kunde von Azenor ?* 


Er Hatte geſucht im Morgenland 


Azenor; 
Er hatte geſucht am weſtlichen Strand; 
Er Hatte geſucht in des Süden? Glut, 
Und ſuchte nun auf des Nordens Flut. 


Er ftieg bei der großen Inſel an's Land. 
Da fah er 

Ein Knäblein fpielen am Meeresftrand. 

Biel Muſcheln lagen in dem Sand, 

Die las das Rind in fein Gewand. 


Sein Haar war blond, fein’ Augen blau 
Wie's Meer, blau 

Wie Azenor’3 Augen, der armen Frau. 

Das Herz des Bretonen zu feufzen begann: 

„Wer ift dein Vater, mein Kind? fag’ an.” 


„Ich hab’ keinen andern Vater mehr 

Als Gott nur; 
Ich hab’ ihn verloren, drei Yahr’ iſt's her. 
Mein Mütterlein weint noch mande Nacht, 
Wenn es an meinen Vater gedacht.“ 
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„Wer ift dein Mütterlein, liebes Kind, 
Mer ift fie?“ 

„Herr! Wäſcherin; dort wo die Tücher find, 

Dort wäſcht fie, und ihr könnt fie jehn.“ 

„Wir wollen beide zu ihr gehn.“ 


Da nahm er bei der Hand das Kind 
Zum Führer; 
Sie gingen zum Wäſcheplatz geſchwind. 
Da kochte das Blut in des Sohnes Hand, 
AB fie die Hand des Vaters fand. 


„Mein Tiehes kleines Mütterlein, 
Schau’ auf doch! 

Ich habe gefunden den’ Vater mein, 

Den Bater der verloren war; 

Gott ſei gepriefen immerdar!* 


Gott jer gelobet und geliebt 

Auf ewig, 
Der Kindern den Vater wieder gibt. 
Sie fehrten froh zur Bretagne zurück: 
Gott gebe den Xeuten des Meeres Glück! 
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Der Piaffe von Rohan. 


J. 


Es war ein einziges Töchterlein 
Bom Haufe Rohan, gar jung und fein. 


® 
Sobald fie dreizehn Jahr’ gezählt, 
Hat fie fi) einem Mann vermählt. 


Mit Willen nahm fie einen Gemahl, 
Sie hatte unter den Rittern die Wahl. 


Doch es gefiel ihr feiner davon, 
ABS nur Herr Mahe, der Baron; 


Ein mächtiger Mann aus italiſchem Blut, 
Das Schloß von Tronjoli war ſein Gut. 


Nur der ftand ihrem Herzen an, 
Er war in Züchten mwohlgethan. 


An Glück und Freude lebte das Paar 
Seit drei und einem halben Jahr. 


Da wurde allen die Botſchaft gejandt 
Bom Kriegszug ın das Morgenland. 


„Diewerl ih Stamm’ aus dem edelſten Blut, 
Muß ich der Erfte fein an Mut. 
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Weil es denn fein muß, jo vertrau’ 
Ich dir, o Better, meine Frau. 


Mein Kind auch geb’ ih in deine Macht, 
Mein guter Pfaff hab’ ihrer Acht.” 


Des andern Morgens in fählernem Kleid 
Beftieg er fein Roß, zur Abfahrt bereit. 


Da ſtieg die Dame, das Herz jo ſchwer, 
Die Treppe hernieder,und meinte fehr. 


Die gute Dame, das Söhnlein im Arm, 
Stieg ſchluchzend hernieder in großem Harm. 


Zu ihrem Gemale eilte fie, 
Umarmte und füßte ihm das nie. 


„Mein lieber Herr! ich fleh’ euch ſehr, 
Um Gott! verlaßt mich nimmermehr!* 


Der Herr gerührt ſich zu ihr wandt’, 
Er neigte fih und gab ihr die Hand. 


In Armen hob er fie von der Erb’ 
Und ſetzte fie vor fi auf das Pferd. 


Er ſetzte fie auf das Perd vor fi 
Und füßte fie gar inniglich. 


„Mein Liebes Hannchen, weine nicht mehr, 
In einem Yahr? ich wiederfehr’.“ 


Dann nahm er mit beiden Händen Iind 
Bom Schooje der Mutter fein liebes Kind. 


‘ 
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In Armen hielt er fein Kindlein traut, 


Gar fiebevoll hat er's angeihaut —: 


„Mein Söhnlein! wenn du groß bift, gelt! 
Dann ziehft du mit deinem Vater in’s Feld?“ 


Und als er ritt zum Hof hinaus, 
Da ſchrie und weinte das ganze Haus. 


Und alles weinte, Groß und Slein, 
Der Pfaffe nur ließ das Weinen jein. 


I. 


Der ſchlimme Pfaffe ſprach einmal 
Zur jungen Dame des Morgens im Saal: 


„Da wäre nun vorüber das Jahr 
Und aud der Krieg, das ift mir Har. 


Der Krieg, der ift nun lange aus, 
Und er kommt nicht zurüd nad Haus. 


So jagt mir, Schwefter, Dame nıein, 
Wie mag's euch wohl zu Herzen fein? 


Sagt, leben als Wittwen in heutiger Zeit 
Die Weiber die einen Mann gefreit?” 


„Elender Pfaffe, halte den Mund! 
Dein Herz ift jchlecht bis auf den Grund. 


Wär’ mein geliebter Herre hier, 
Entzwei bräch’ er die Glieder dir.“ 





— 558.— 


Als dies der ſchlimme Pfaffe vernahm, 
Er heimlich in den Hundsftall fam. 


Dann padte er des Herren Hund, 
Schnitt ihm die Gurgel ab zur Stund ! 


Ein Brieflein jehrieb er an den Herrn 
Und ſchickte das zum Heere fern. 


In dieſes Brieflein ſetzte er: 
„Herr! eure Frau, die trauert ſehr. 


Das gute Weib ſitzt traurig da, 
Ob eines Unglücks das geſchah. 


Sie wollte jagen die Hindin im Lauf, 
Da ging euer falber Windhund drauf.“ 


Und als der Baron den Brief geſehn, 
So ließ er zurück die Antwort gehn: 


„Sie ſoll nicht trauern, ſagt meinem Weib, 
Dieweil uns ja Geld genug verbleib'; 


Und ſtarb mein Windhund falb und fromm 
Ich kauf' einen andern, wenn ich komm'. 


Doch daß ſie zu oft nicht jagen ſoll, 
Die Jäger ſind loſer Streiche voll.“ 


III. 


Der ſchlimme Pfaffe zum zweitenmal 
Kam zu der Dame in den Saal —: 
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„Habt, Dame, doch eurer Schönheit acht, 
Nicht gut ift. weinen Tag und Nacht.“ 


„Weiß nicht zu was mir die Schönheit frommt, 
Wenn mein Gemahl nicht zurüde fommt.“ | 


„Weil euer Gemahl nicht kommt zur Zeit, 
Sp ift er tot,. oder hat er gefreit. 


Im Morgenland ift manch Mägdlein jung, 
Die Schönheit hat und Geld .genung. 


Im Morgenland ift ein Kampf voll Wut, 
Da liegt gar mander in jeinem Blut. 


Verwünſcht ihn wenn er wieder gefreit, 
Und wenn er tot ift, vergeht ihn bei Zeit.” 


„Und nahm er ein Weib, jo fterb’ ich zur Friſt; 
Ich fterbe, wenn er geftorben iſt.“ 


„Der, weil er den Kaftenjchlüfiel verlor, * 
Den Kaſten in's euer wär, wär’ ein Thor. 


Ein neuer Schlüfel ift fürwahr 
Oft beiler als der alte war.” 


„Slender Pfaffe! weich’ von mir weit! 
Dein Zungen ift faul von Schamlofigfeit.“ 


AS das der ſchlimme Pfaffe vernahm, 
Er eilig zu dem Pferdftall fam, 


Da er des Herren Reitpferd fand, 
Das Ichönfte Pferd im ganzen Land. 
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Das Hatte nie andres Futter geichaut, 
Als grünes Korn und frijches Kraut. 


Der Pfaffe jah es an mit Luft 
Und ſtieß ihm das Meſſer in die Bruft. 


Als er gefällt das gute Pferd, 
Da ſchrieb er an den Ritter wert: 


„Ein neues Unglüd kehrte bier ein, 
Herr Ritter! ihr müßt nicht böfe ſein. 


Zwei Beine brach euer gutes Pferd, 
Nachts als e8 vom Feſt nah Haufe gekehrt.“ 


Antwortet der Herr zurüd in's Schloß: 
„sts möglich daß tot mein gutes Roß? 


Mein Windhund Frepirt und tot mein Pferd! 
So rathet ihr doch, mein Better werth! 


Doh daß ihr der Dame nit Kummer mad, 
Nur geh’ fie nicht mehr zu Feſten bei Nacht. 


Da gehn nicht nur Pferdebeine zu Grund, 
Da wird gebrochen gar mander Bund.“ 


IV. 


Der ſchlimme Pfaffe zum drittenmal 
Sprad zu der Dame alſo im Saal: 


„Ihr werdet mir, Dame, zu Willen fein, 
Sonft büßt ihr euer Leben ein.” 
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„sch leide taufenbmal lieber den Tod, 
Als daß ich frevle gen Gottes Gebot.“ 


Der ſchamloſe Pfaff, als er diejeg vernahm, 
Bor Wut nicht zu ſich jelber kam. 


Er neftelt vom Gurt das Meſſer ſcharf, 
Es nad dem Haubt der Dame warf. 


Ahr weißer Engel wandt' ab den Stoß, 
Daß in die Mauer das Waffen ſchoß. 


Und ſchnell das arme Weib entwid) 
Und ſchloß die Thüre hinter fi. 


Er ftedte den Dolch zurüd in den Bund, 
Ingrimmig wie ein wütender Hund. 


Er ſprang die Stufen zu zwei und zwei, 
Er jprang die Stufen zu drei und drei. 


Und in die Stube der Amme lief, 
Da lag das Kind im Bett und fchlief. 


Da war da3 Kindlein jeelenallein — 
Zum Bett heraus fein Aermchen Hein. 


Das eine Aermchen hing unbedeckt, 
Das andre unter dem Kiſſen verſteckt. 


Bloß war ſein Herzlein weiß und warm — 
Ach! du wirſt weinen, Mutter arm! 


Der Pfaff hinauf die Treppe lief, 
Er ſchrieb in Schwarz und Rot einen Brief 
Pfau, Gedichte. 
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„sh ſah ein ausgegrabnes Aas, 
Ein Raub den Hunden, den Raben ein Fraß.“ 


„Und auf dem Kirchhof, was habt ihr gejehn, 
Wenn Nachts der Mond und-die Stern’ aufgehn ?* 


„Eine weiße Dame gejehen hab’, 
Die jaß auf einem frifchen Grab. 


Auf ihrem Schoos ein Kindlein war, 
Ihr Herz durchſtochen ganz und gar. 


Zu ihrer Rechten ein falber Hund, 
Ein weißes Pferd zur linken fund. 


Dem erften Elaffte die Gurgel weit, 
Die Bruft durdftoßen ftand das zweit’. 


Sie haben die Köpfe nach ihr geftredt, 
Und ihre zarten Hände geledt. 


Die weiße Dame, voll Freundlichkeit, 
Hat fie geftreichelt allebeid'. 


AS wär’ es eiferfüchtig, das Kind 
Liebkoste feine Mutter lind; 


Bis daß der Mond und die Sterne vergehn, 
Dann hab’ ich weiter nichts mehr gejehn. 


Doch fingen hört’ ich die Nachtigall 
Das Lied von Eden mit ſüßem Schall.” 
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Er ritt zum Schlofie, er fand davor, 
Er that drei Schläge an das Thor. 


Drei Schläge that er mit ſolchem Ton, 
Daß alle Welt erzittert davon. 


Und als der Pfaff die drei Schläge vernahm, 
Er eilig mit den Schlüfieln kam. 


„Verfluchter Pfaffe! wie? fag’ an! 
Wen hab’ ich in deine Hut gethan? 


Und ftieß den Speer im Augenblid 
Ihm durch den Mund und in’s Genid. 


Und flieg die Treppe und fprang hinauf 
Zur Kammer der Dame in einem Lauf. 


Und eh’ fie jagen konnt’ ein Wort, 
Durchbohrt er fie mit dem Schwert ſofort. 


. VI 


„Herr Pfarrer! jagt mir, was ift geichehn, 
Was habt ihr auf dem Schloß geſehn?“ 


„sch habe dort gejehn ein Weh, 
Wie keines war auf Erden je. 


Ein frommes Weib, die jah ich tot, 
Den Mörder aus Reue in Todesnot.“ 


„Herr Pfarrer! jagt mir, was tft geſchehn, 
Was habt ihr auf dern Kreuzweg gejehn ?“ 
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„sch ſah ein ausgegrabnes Aa, 
Ein Raub den Hunden, den Raben ein Fraß.“ 


„Und auf dem Kirchhof, was habt ihr gefehn, 
Wenn Nachts der Mond und-die Stern’ aufgehn ?“ 


„Eine weiße Dame gejehen hab’, 
Die ſaß auf einem frifhen Grab. 


Auf ihrem Schoos ein Kindlein war, 
Ihr Herz durchſtochen ganz und gar. 


Zu ihrer Rechten ein falber Hund, 
Ein weißes Pferd zur linken ftund. 


Dem erften Maffte die Gurgel weit, 
Die Bruft durchſtoßen ftand das zweit’. 


Sie haben die Köpfe nad ihr geftredkt, 
Und ihre zarten Hände geledt. 


Die weiße Dame, vol Freundlichkeit, 
Hat fie geftreichelt allebeid'. 


Als wär’ es eiferfülhtig, das Kind 
Liebfoste feine Mutter lind; 


Bis daß der Mond und die Sterne vergehn, 
Dann hab’ ich weiter nichts mehr gejehn. 


Doch fingen Hört’ ich die Nachtigall 
Das Lied von Eden mit füßem Schall.“ 
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Die Gattin des Kreuzfahrers. 


„Wenn ich in den Krieg nun ziehe, jaget mir wen ich ver- 
| trau’, “ 
Und in meflen treuer Obhut laſſ' ich meine ſüße Frau?“ 
„Bühret fie zu mir, mein Schwager, und vertraut fie meiner 
Hut, 


In der Stube meiner Jungfraun wird fie weilen wohl und gut. 


In der Stube meiner Jungfraun, oder auch im Ehrenfaal, 

Wo die Damen fi) vereinen jo zum Lager wie zum Mahl. 

Aus derjelden Schüffel wird fie mit den Fraun die Koft 
empfahn, 

Und an jelbem Tische fol fie gerne fiten oben an.* 


Herrlich war der Hof von Fauet anzufehn, von Rittern voll, 
Da die Schaar der Rotbekreuzten fort zum heil’gen Lande fol. 
Jeder Ritter trug fein Banner, jeder Nitter hoch zu Roß; 


Alſo famen fe, den Lehnsherrn abzuholen aus dem Schloß. 


Noch nicht weit war er geritten, noch nicht von dem Schlofie 
weit, 
ALS die Gattin ſchon erfahren manchen Schimpf und manches 
| Leid. 
„Leget ab hier euer rotes, leget an ein weiß Gewand, 
Geht hinaus, und meine Heerde hütet mir im Haideland.“ 


„OD vergebt, vergebt mein Bruder! was verbrach ich? jaget an! 
Schafe hüten — all mein Leben hab’ ich jolches nicht gethan!“ 
Wenn ihr Schafe nie gehütet, hohe Herrin, mit Vergunft!” 
„Nehmt hier meine lange Lanze, endlich lernet ihr die Kunft. 
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Sieben volle Jahre weint' fie, ihre Thräne rann und ram; 
Nah den fieben Yahren fing fie einesmals zu fingen an. 
Und ein junger Ritter welcher eben heimgekehrt vom Heer, 
Hörte eine füße Stimme, von den Bergen Flang fie ber. 


„Halte till, mein Heiner Page, meines Pferdes Zügel halt’: 
Eine Silberftimme hör’ ich, die vom Berge niederjhallt; 
Höre eine ſüße Stimme, die von Bergen jchallt zu Thal, 
Sieben Yahre find «8 feit ich fie gehört zum letztenmal. 


Guten Morgen, junge Bergmaid! trefflich haft du wohl ge- 
ſpeiſt, 

Daß jo heiter deine ſüße Stimme durch die Berge kreiſt!“ 

„O der Himmel ſei geprieſen, mit der Koſt, da hat's nicht 
Not! 


Eben aß ich bier zu Mittag einen Biſſen trocknes Brot.“ 


„Sag’ mir, jchönes junges Mädchen, jage mir, o Hirtin, an, 
Ob ih wohl in jenem Schloſſe gute Herberg finden kann?" 
„O gewiß, mein edler Ritter! gutes Lager findet ihr 

Tür euch ſelbſt, und einen guten Stall für euer fchönes Thier 


Ja, auf einem guten Bett von Federn ruhet ihr dort aus, 
Wie ich jelber eines hatte, al8 mein Gatte noch im Haus; 
Denn nicht in der Hürde fehlief ich damals, Schafe in der 
Rund’, 
Nicht aus einem Scherben aß ich damals mit dem Schäferhund.” 


„Sage mir, mein Sind, noch diejes, jag’ wohin dein Gatte 
ging; 

Denn ich jeh’ an deinem Finger glänzen einen Hochzeitring 

„Edler Herr! fort mit dem Heere ift mein Mann im hal 
gen Zug; 

Blond und lang, wie eure Loden, find die Locken die er trug.” 
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„War fein Haar fo blond wie meines, holdes Mägblein, 
ſchau' mid an, 
Denn vielleicht bin ich es ſelber, bin ich ſelbſt dein blonder 


Mann?“ 

„Ja, ihr ſeid e8, und ich bin es, euer Weib, von euch ge- 
trennt, 

Sa, ih bin’s, die man die Dame von Fauet im Lande 
nennt.“ 


„Laflet da nun eure Heerde, denn mich treibt es, und mir 
bangt, 

Und ich Hab’ nicht eher Ruhe, bis im Schloß ich angelangt — : 

Herzlich grüß’ ih eu, mein Bruder, Gottwillkomm! und 
geht's euch gut? 

Wie ergeht es meiner Gattin, die ich ließ in eurer Hut?“ 


„Immer ſchön und immer tapfer! Setzt eu nur in eurem 
Haus. 

Euer Weib ift ausgegangen, mit den Damen ging he auß; 

Ging nad) Kemperle hinüber, wo juft eine Hochzeit ift — 

Und ihr follt fie wiederfehen, wann fie kommt, in kurzer Frift.“ 


„Nein, du lügft! wie eine niedre Bettlerin in's Haideland, 
Daß fie dir die Heerde hüte, haft du fie hindusgeſandt. 

Und du lügſt durch beide Augen! denn fie ftehet an der Thür; 
a, fie ift es, die da ftehet, und ihr Schluchzen bricht herfür. 


Fort! verkrieche dich mit deiner Schande, fort ! du bift ver⸗ 
flucht! 

Denn dein Herz ift voller Bosheit, deine Seele tft verrucht. 

Hätten Vater nit und Mutter einft gewohnt an dieſem 
Herd, 

Tauchen in dein Blut, dein faljches, wird’ ich dieſes gute 
Schwert.” " 
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Der Hochzeitgürtel. 


J. 


„Seift geſtern Bräutigam, und heute ruft mich ſchon 
Hinweg zum Heeresbann der Bote vom Baron, 

Und morgen muß ich fort mit Riek und feinem Heer 
Zu der Bretonenſchlacht, weit Über das große Meer. 


Komm’, Knappe! komm! geſchwind wohl über die grüne 
Ä Haid’, 

Ich muß zu meinem Lieb noch heute, eh’ ich ſcheid'; 

Ich muß zu meinem Lieb, und jagen ihr Ade, 

Sonft ſpringt mein Herz entzwei in meiner Bruft vor Web.’ 


Ye näher daß er kam, je lauter ſchlug fein Herz, 
Und als er trat in’8 Haus, er zitterte vor Schmerz. 
„Kommt näher, lieber Herr! fett euch auf diefe Bank 
An's Feuer ber, ich will euch holen Speif’ und Trank.“ 


„Dank, alte Baje, Dank! ic mag nicht Brot noch Wein, 
Und ſprechen will ich nur mit eurem QTöchterlein.* 
ALS das die Altechört’, da zog fie aus die Schuh’ 
Und ſchlich in Strümpfen leis dem Bett der Tochter zu. 
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„Das find die Spielleut’, Herr! fie jpielen zu zwei und zwei, 
Die Hochzeitfuppe, ſeht, fommt eben ang Thor herbei. 
Das find die Spielleut, Herr! fie jpielen zu drei'n und drei'n, 
Die Hochzeitfuppe, jeht, geht eben zum Haus hinein.” 


III. 


Als alle Bettelleut' zu Tiſche fich geſetzt, 

Die man zur Hochzeit lud, fam Einer noch zulekt. 
„Find' ich wolfl Labung hier und eine NRuheftatt? 
Ich bin ein armer Mann, der feine Herberg hat.“ 


„Wohl! guter, armer Mann, ihr jollt geherbergt fein, 

Und jegen euch zu Tiſch und nehmen Speif’ und Wein. 
Kommt zu den andern all, fie ſitzen ſchon zuhauf, 

Ich und mein Chgemahl, wir warten euch -jelber. auf.“ 


Und bei dem erften Tanz frug ihn die Braut fo Hold: 
„Was fehlt eu, armer Mann, daß ihr nicht tanzen wollt?” 
„Nichts, werte Dame, nichts! ich ſchau' dem Tanze zu, 
Weil ih noch) müde bin vom Weg und gerne ruh’.“ 


Und bei dem zweiten Tanz die Braut frug abermal: 
„Seid ihr noch immer müd, daß ihr nicht tanzt im Saal?“ 
„sa, werte Frau, ich bin no immer müd fo fehr, 

Denn auf dem Herzen trag’ ich eine Laſt gar ſchwer.“ 


Und bei dem dritten Tanz fie lud ihn freundlich ein 
Und ſprach mit Lächeln: „Kommt! ihr jollt mein Tänzer fein.“ 
„Die Chr’ iſt allzugroß, doch nehm’ ich dankbar an 
Was, ob er’3 nicht verdien’, fein Mann verweigern kann.“ 
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Und als der Morgen kam, der Nitter zu ihr ſprach: 
„Schon hat der Hahn gefräht, bald kommt die Sonne nad." 
„Unmdglic, jüßes Lieb! du haft e8 nur gemeint, 

Das ift das Mondenlicht, was über die Berge fcheint.* 


„Nein, liebe Maid, o nein! das ift der Sonnenfcein, 
Was durch die Spalten bricht, es muß geſchieden fein.“ 
Er ging; auf feinem Weg die Elftern riefen: „Bleib! 
Das Meer, das Meer ift faljch, doch falſcher noch das Weib.‘ 


u. 


Im Herbft anı Tag Johann, da ſprach die junge Maid: 
„Ih jah im fernen Meer, ich jah zu meinem Leid 
Bom Gipfel des Gebirgs ein Kriegsichiff in Gefahr, 
Und aufrecht auf dem Ded den deſſen Lieb ich war. 


Er hielt ein ſcharfes Schwert und ftand in Kampfeswut, 
Die Toten lagen rings, fein Hemd war rot von Blut. 
O weh! mein armer Freund! tot, tot!“ jo rief fie laut, 
Und um die Weihnachtszeit, da war fie wieder Braut. 


Indeflen kam in’ Land die Mär’ von Sieg und Glüd: 
Der Krieg, der Krieg ift aus, der Ritter ift zurüd. 

Der Ritter ift zurüd, und frohgemut fein Herz, 

Er kommt heut Nacht zum Lieb, das er verlieh in Schmer;. 


Sobald er näher kam, vernahm er Spiel und Tanz, 
Und ſah das Haus erhellt von reihem Lichterglanz —: 
„Ihr Iuftigen Bettelleut’, die ihr das Land durchzieht, 
Sagt, was ift dort im Haus, was hör’ ich für ein Lied?” 
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„Das find die Spielleut’, Herr! fie jpielen zu zwei und zwei, 
Die Hochzeitſuppe, ſeht, kommt eben and Thor herbei. 
Das find die Spielleut, Herr! fie ſpielen zu drei’n und drei’n, 
Die Hochzeitfuppe, jeht, geht eben zum Haus hinein.” 


II. 


Als alle Bettelleut’ zu Tiſche fich geſetzt, 

Die man zur Hochzeit lud, kam Einer noch zulekt. 
„Find' ih wol Labung Hier und eine Nuheftatt? 
Ich bin ein armer Mann, der feine Herberg hat.” 


„Wohl! guter, armer Mann, ihr follt geherbergt fein, 

Und jegen euch zu Tiſch und nehmen Speif’ und Wein. 
Kommt zu den andern all, fie figen ſchon zuhauf, 

Ich und mein Ehgemahl, wir warten euch jelber. auf.“ 


Und bei dem erften Tanz frug ihn die Braut jo hold: 
„Was fehlt euch, armer Mann, daß ihr nicht tanzen wollt?” 
„Nichte, werte Dame, nichts! ich ſchau' dem Tanze zu, 
Weil ih noch müde bin vom Weg und gerne ruh’.“ 


Und bei dem zweiten Tanz die Braut frug abermal: 
„Seid ihr no immer mid, daß ihr nicht tanzt im Saal?” 
„sa, werte rau, ich bin noch immer müd jo jehr, 

Denn auf dem Herzen trag’ ich eine Laſt gar ſchwer.“ 


Und bei dem dritten Tanz fie lud ihn freundlich ein 
Und ſprach mit Lächeln: „Kommt! ihr follt mein Tänzer. fein.“ 
„Die Ehr’ ift allzugroß, doch nehm’ ich dankbar an 
Was, ob er’3 nicht verbien’, fein Mann verweigern kann.” 
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Will meine Mutter nicht mit dir gehn, 
Lafi’ eine ſchwarze Fahne wehn." 


I 


Als nad Leon der Bote kam, 
Die Dame ihren Imbiß nahm. 


Sie ſaß zu Tiſch mit den Ihren all, 
Die Harfner fangen mit lautem Schall. 


„Ei guten Abend, Frau! Ichaut an! 
Der Ring von eurem Sohne Bran, 


Und mit dem Ring ein Brief für euch, 
Den follt ihr leſen alſogleich.“ 


„Ihr Harfenfpieler, ſpielt nicht mehr! 
Mein Herz, mein Herz ift kummerſchwer. 


Ihr Harfenfpieler, ſchweigt! Mein Sohn 
Gefangen! — und ich weiß nichts davon! 


Man rüfte ſchnell ein Schiff im Port, 
Denn morgen früh da muß ich fort.“ 


. II 


Der Morgen fieng zu dämmern an, 
Da rief vpn feinem Bett Herr Bran: 


„D Wade, Wache! ſag' mir an, 
Siehft du ein Schiff das fliegt heran?” 
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Bran. 


I 


Verwundet ward der Ritter Bran 
Wohl in der Schlacht von Kerloan. 


Und ob gefiegt auch unſer Heer, 
Er muß gefangen über's Meer. 


As er im Thurm gefangen lag, 
Da weint’ er jehr den ganzen Tag: 


„Die Meinen jauchzen mit frohem Sinn, 
Derweil ich Hier gefangen bin. 


O fänd' ich einen Boten aus, 
Der einen Brief mir trüg’ nad Haus.“ 


Und als er einen Boten fand, | 
Der Nitter ſprach, zu ihm gewandt: 


„Du Vote! mache dich bereit, 
Zur Vorfiht nimm ein Bettlerkleid. 


Nimm meinen Ring von Golde hell, 
Und meine Mutter kennt dich ſchnell. 


Sobald du tratft durch unfer Thor, 
Sp zeig’ ihr meinen Goldring vor. 


Und kommt fie mit dem Löſepreis, 
Laff' flattern eine Flagge weiß. 
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Will meine Mutter nicht mit dir gehn, 
Zafl’ eine ſchwarze Fahne wehn.“ 


I 


Ms nach Leon der Bote kam, 
Die Dame ihren Imbiß nahm. . 


Sie ſaß zu Tiſch mit den Ihren all, 
Die Harfner fangen mit lautem Schall. 


„Ei guten Abend, Frau! ſchaut an! 
Der Ring von eurem Sohne Bran, 


Und mit dem Ring ein Brief für euch, 
Den ſollt ihr leſen alſogleich.“ 


„Ihr Harfenſpieler, ſpielt nicht mehr! 
Mein Herz, mein Herz iſt kummerſchwer. 


Ihr Harfenſpieler, ſchweigt! Mein Sohn 
Gefangen! — und ich weiß nichts davon! 


Man rüfte ſchnell ein Schiff im Port, 
Denn morgen früh da muß ich fort.“ 


. 1. 


Der Morgen fieng zu dämmern an, 
Da rief von feinem Bett Herr Bran: 


„O Wade, Wache! ſag' mir an, 
Siehft dur ein Schiff das fliegt heran?“ 
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„Herr Ritter ich ſeh', jo weit ih ſchau', 
Nur Meeresflut und Himmelblau.* 


Und als es Mittag war, Herr Bran 
Zum zweiten rief die Schildwach' an: 


„D Wade, Wade! jag’ mir an, 
Siehft du fein Schiff das fliegt heran?“ 


„Herr Ritter! ich jeh’, jo weit ich ſchau' 
Nur fliegen Meerespögel grau.“ 


Und als e8 Abend war, Herr Bran 
Zum dritten rief die Schildwach' an: 


„O Wade, Wache! jag’ mir an, 
Siehft du fein Schiff das fliegt heran?” 


Die Wache Hatt’ ein falfches Herz, 
Sie lachte heimlich unterwärts. 


„Sch ſeh' jo fern, gejagt vom Wind, 
Ein Schiff, das fliegt heran geſchwind.“ 


„Und melde Fahne, ſag' mir jchnell, 
Sag’, ift fie dunkel oder hell?“ 


„Die Fahn' iſt ſchwarz, ich ſeh' es gut, 
Ich ſchwör' es bei des Feuers Glut.“ 


Als das der arme Herr vernahm, 
Kein Wort aus ſeinem Munde kam. 


Er kehrte ab ſein Antlitz weiß 
Und zitterte von Fieber heiß. 


wur 


IV. 


Und als die Dame gelandet hatt’, 
Da frug fie an dem Thor der Stadt: 


„Ihr Leute! was ift denn gejchehn, 
Daß alle. Glocken Hagend gehn?“ 


Da war ein Mann gebüdt und alt, 
Der ſprach zur Dame aljobald: 


„Ein Ritter, über’ Meer gebradit, 
Der tft geftorben dieſe Nacht.“ 


Doh kaum vernahm fie diejes Wort, 
Sp eilte fie zum Thurme fort. 


Sie weinte ſehr und lief geſchwind, 
Ihr weißes Haar, das flog im Wind; 


Daß alle Leute blieben ſtehn 
Um ihr mit Staunen nachzuſehn, 


Zu ſehen eine fremde Frau, 
Die ſolche Trauer trägt zur Schau. 


Und einer ſich zum andern wandt': 
„Wer iſt fie und aus welchem Land?“ 


Und als fie fam zum Thurme grau, 
Zum Pförtner ſprach die arme Frau: 


„D Öffne ſchnell die Pforte, geh’! — | 
Mein Sohn! mein Sohn! daß ich ihn ſeh!“ 
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Und als das Thor geöffnet war, 
Warf fie fih auf den Leichnam dar. 


Sie preßt’ ihn in die Arme jehr, 
Und fie erhub fih nimmermehr. 


V. 


Zu Kerloan auf blut'gem Feld, 
Da ſteht ein Baum der Wache hält. 


Und auf dem Baum im Mondenſchein, 
Da ſtellen ſich die Vögel ein, 


Des Meeres Vögel ſchwarz und fahl, 
Am Kopf ein kleines, blut'ges Mal. 


Dazu kommt eine Krähe grau, 
Mit ihr ein Rabe ſchwärzlichblau. 


Sie kommen matt, mit naſſem Kleid, 
Sie kommen übers Meer gar weit. 


Die Vöglein ſingen ſo ſchön und hehr, 
Daß ſtille wird das große Meer. 


Sie ſingen alle rings herum, 
Nur Rab' und Krähe bleiben ſtumm. 


Der junge Rabe ſagt allein: 
„Singt, ſingt, ihr kleinen Vögelein! 


Ihr Vöglein der Heimat ſinget gern, 
Ihr ſtarbt nicht von der Bretagne fern.“ 


Pfau, Gedichte. 37 
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Die Rückkehr aus England. 


Im Lande Kerne wohnet manch junger Edelmann, 

Ein jeder ruft zum Kriege jeinen Heeresbann. 

Der Sohn der Herzoginne jammelt ein großes Heer; 

Es zichen die Bretonen aus allen Eden und Enden daher. 


Ste ziehn zum Sacdjenlande; da hab’ ich meinen Sohn, 
Mein einzig Kind, Silveftif, den erwarten fie jchon. 

Er muß von dannen fahren mit dem ganzen Heer, 

Mit den Rittern allen, über das große Meer. 


In einer Nacht im Bette, da der Schlaf mich mied, 
Hört’ ich die Mägdlein fingen meines Sohnes Lied. 

Da hab’ ih mid im Bette aufrecht Hingejegt —: 

„Herr Gott! mein Sohn Silveftif, Herr Gott! mo bift du jegt? 


Du bift jo fern der Heimat, dreihundert Meilen und mehr 
Oder den Fiſchen zur Atzung geworfen in's große Meer. 
O daß du geblieben wäreft bei Vater und Mutter — gefreit 
Hätteft du jetzt in Freuden, gefreit jeit langer Zeit. 


Gefreit das jchönfte Mägdlein die's Land von Sterne hat, 
Deine ſüße Manna, Manna von Puldergat. 

Inmitten deiner Kinder wärſt du, wie fih’3 gebührt, 

Mit uns allen — es würde im Haufe großer Lärm verführt. 


63 ijt ein weißes Täublein, das flieget ein und aus; 

Es hat fein Neft im Felsipalt neben meinen Haus. 

Ein Brieflein will ich binden mit meinem Hochzeitband 

Un den Hals dem Täublein, dann fommt mein Sohn zus 
rück in's Land. 
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Steig’ auf, fteig’ auf! mein Täublein, auf deine Flügel beid’ ! 
Willſt du Hinaus wohl fliegen, wohl fliegen weit und breit, 
Ueber das Meer, das große, und über das Land davon, 

Bis du gejehen mit Augen, ob er noch lebt, mein Sohn? 


Und willft du immer fliegen bis wo die Heere find, 

Und mir Kunde bringen von meinem armen Kind?“ 

„Da kommt der Mutter Täublein, das in dem Holze fang, 
Es kommt heran die Maften, es jtreicht die Wellen entlang.“ 


„sh grüß’ euch, Herr Silveftit, euch Segen, Glüd und Heil! 
Bon eurer Mutter ein Brieflein bring’ ich hier in Eil'.“ 
„Drei Jahr’ und einen Tag noch) währt’s His ich wiederfehr’ 
Zu Vater und zu Mutter über das große Meer.“ 


Vergehn der Yahre zweie, der Jahre drei vergehn — 
„Ude! ade! Silveftif! ich. werde dich nimmer ſehn! 

O fänd’ ich deine Gebeine, vom Meer an's Land gerollt, 
Ach! wie ich fie treufich ſammeln und fie küſſen wollt'!“ 


Kaum Hatte fie geiprodden die Worte, da fam zum Strand, - 
Bom Meer herangetrieben, ein Schiff aus Bretagnerland. 

Die Mafte waren gebrochen, die Ruder dem armen Schiff; 
Geborften von vorn nad Hinten, zerſchellt' es am Teljenriff. 


Das Schiff war voll von Toten; und niemand der jagen mag, 
Wie lang’ e8 kein Land gejehen, wie viele Jahr’ und Tag.’ 
Nicht Vater und nicht Mutter hat fich herabgebückt 

Weber den armen Silveſtik und ihn die Augen zugedrüct. 
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Der Page Ludwig's des Dreizehnten. 
I. 


Des Königs Heiner Page hat einen Streich gemacht, 
Ob eines kecken Streiche ward er in’3 Gefängniß gebradtt. 


In feinem Gefängniß jah er weder Tag noch Nacht; 
Bon einer Hand voll Strohes ward ihm fein Bett gemadt. 


Zur Spei)’ ein Brod von Roggen, zum Trunke Waller vom 
Quell; 
Die Mäufe nur und Ratten bejuchten ihn zur Stel”. 


Die Ratten und Mäuse liefen mit ſchwarzhaarigem Leib; 
Das war des kleinen Pagen einziger Zeitvertreib. 


II. 


Einmal zu Penfentenio er ſprach durch's Schlüſſelloch: 
„Janik! du beſter Freund du! hör' mich, hör' mich doch! 


Auf's Schloß zu meiner Schweſter reit' wie der Wind, 
Und ſag' ihr daß ihr Bruder ſich in Gefahr befind'; 


In großer Gefahr zu laſſen, auf des Königs Befehl, 
Sein blutjunges Leben. Janik, das erzähl'. 
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Wenn nteine Schwefter käme, wär's meinem Herzen ein Troft. 
Reit’, lieber Janik, reite, daß die Erde tost.“ 


Als Janik daS vernommen, nad) Kemper er da ritt, 
Sind hundertdreißig Meilen von Paris, wie ein Schritt. 


Da ritt er nad) Bodinio, daS machte das Kernenkind 
In einem Tag und zwei Nähten. Er trat in’s Schloß geſchwind. 


Hell wie der Tag von Lichtern war der ganze Saal, 
Die Dame mit dem Adel des Landes ſaß beim Mahl. 


In Händen hielt fie die Schale, gefüllt mit rotem Wein. 
„Was bringft du mir für Kunde,. du trittft fo bleich herein. 


Du Schöner Page von Kerne bift weiß wie ein Diftelblatt, 
Und mie ein Reh auf der Hate athemlos und matt.” 


„Wenn ihr die Kunde vernehmet, jo jeufzet euer Herz, 
Und eure Augen weinen, ihr felber zittert vor Schmerz. 


Euer Heiner Bruder iſt in großer Gefahr, 
St in großen Gefahren, wenn er es jemals war. 


Sein Leben fol er laflen auf des Königs Gebot; 
Wenn er euch noch jähe, wär's ihm ein Troft im Tod.” 


Die Dame war fo erſchrocken, daß ihrer Hand entlanf, 
Bei des Pagen Worten, die Schale daraus fie trant. 


Erſchrocken war die Arme, daß über das Tifchtuch her 
Der Wein ſchoß. „O Himmel! welch unglüdjelige Mär’! 


Flink, flink! ihr Pferdefnechte! zwölf Pferde! und fort und fort! 
Und jollte eines fallen an jedem Halteort: 


' 
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Und ob fie längs des Weges liegen wie Stundenftein’, 
Ach werde diefe Nacht noch bei meinem Bruder fein.” 


IM. 


Des Königs Heiner Page, als er auf dem Schaffot 
Erſtieg die erfte Stufe ſprach er: „O mein Gott!“ 


Der arme Heine Page ſprach: „Ich jtürbe gern, 
Wär’s nur nicht jo verlaffen, wär's nur nicht der Heimat fern. 


MWär’s nur nicht jo fern der Heimat, wär's nur nicht fo ganz 
allein ; 
Und wär’ in der untern Bretagne nicht die Schwefter mein." 


Des Königs Heiner Page, als er auf dem Schaffot 
Erftieg die zweite Stufe, jpradd er: „O mein Gott! 


Hätt’ ich nur, eh’ ich fterbe, Kunde von meinem Land, 
Und Kunde von meiner Schwefter — iſt's ihr wohl befannt? 


Sie wird nad) ihrem Bruder fragen mit bleidem Mund, 
Nach ihrem Heinen Bruder fragen zu jeder Stund’.“ 


Des Königs Heiner Page, als er auf dem Schaffot 
Oben war angelommen, ſprach er: „O mein Gott! 


Ich hör’ das Pflafter dröhnen in den Straßen laut, 
Das ift meine Schwefter, die fommt und nad) mir jchaut. 


Das ift meine Schwefter, die mich beſuchen will; 
Ums Himmels Willen wartet, haltet ein wenig ftill!“ 
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Als dies der Profoß vernommen, er die Antwort gab: 
„Noch eh’ fie angelommen, fällt dein Kopf herab. * 


Die Dame von Bodinio die Parifer frug 
Sin diefem Augenblide: „Warum der lange Zug?” 


„Ludwig der Verräther, Ludwig der Dreizehnte, wißt, 
Läßt einen armen Pagen köpfen zu diefer Friſt.“ 


Kaum hatte fie das vernommen, al3 fie den Armen ſah, 
Snieend, das Haubt geneiget, dem Todesblode nah. 


„Mein Bruder! mein armer Bruder! ob ihr ihn laſſen wollt! 
Laßt mid, ihr Bogenſchützen, um hundert Thaler Gold!” 


Eie fprengte vor im Galoppe — : „Laßt mich, ich geb’ euch 
noch heut’ 
Zmeihundert Marten Silber8 von Landreger, wie einen Deut.“ 


Und als fie angelommen endlih an ihrem Ziel, 
Das Haubt ihres Bruders, das abgehaune, fiel. 


Und über ihren Schleier fprißte die rote Flut, 
Daß er von oben bis unten war gefärbt vom Blut. 


IV. 


„Ich grüß’ euch, König und Kön’gin, in eurem Schloß voll 
| Pracht. 
Was hat er denn verbrochen, daß ihr ihn umgebracht?“ 


„Er ſpielte mit dem Degen gegen des Königs Gebot; 
Den allerſchönſten Pagen ſtach er dem König tot.“ 
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„Man zieht nicht jo den Degen ohne Grund und Braud.* 
„Er hatte feine Gründe, wie der Mörder aud.“ 


„Mörder find wir keine, Sire! das find wir nicht, 
Sp wenig als irgend ein wadrer Edelmann der ficht. 


So wenig als irgend ein Edler der bretoniſch ſpricht; 
Ja, wär's ein Franzofe, da widerſpräch' ich nicht. 


Ich weiß es, du Sohn der Wölfin! viel beſſer gefällt dir das, 
Fremdes Blut zu zapfen, als eigener Aderlaß.“ 


„Haltet eure Zunge, Dame, und fehmeiget ftill, 
Falls nad) Haufe zu kehren ift noch euer Will.“ 


„Das kümmert mi), ob ich gehe, fo viel als ob ich bleib’, 
Seit mein Bruder mußte laffen Leben und Leib. 


Aber ob's allen Fürften der Erde nicht gefallt, 
Die Gründe will ich Tennen und werd’ ich kennen bald.“ 


„Sind e8 nur die Gründe, die ihr zu kennen eilt? 
Hört mir zu, die will ich jagen euch unvermeilt. 


Meinem Lieblingspagen juchte er zornigen Zant, 
Um ein altes Sprüchwort zog er vom Leder blank. — 


Um das Wort: Bon Menfchen gibt's im Bretagnerland 
Nichts als wilde Schweine Die Wahrheit ift bekannt.“ 


„Wenn das ein wahrer Spruch ift, iſt mir ein andrer be 
fannt:: | 
Ein gottlofer Spötter ift König vom Frankenland. 
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Doc ſehen wirft du balde, ob du fpotteft gut, 
Wenn ich meinen Schleier zeige, rot von Blut. 


Meine Stammgenofien thun dir in kurzer Frift 
Zu wiſſen ob die Bretagne von Schweinen bevölkert ift. 


V. 


ſtaum waren drei Wochen verfloſſen, ſo kam ein Bote gerannt 
Mit verfiegelten Briefen aus dem Normannenland. 


An Ludwig waren die Briefe mit rotwächſernem Schild; 
Der König las ſie eilig, er rollte die Augen wild. 


Er rollte Schwarze Augen, als er die Mär’ empfing, 
Mie ein wilder Kater der in die Falle ging. 


„Zaufend rote Flüche! hätt’ ich das gedacht, 
Die Bache hätte mir nimmer den Weg zurüd gemacht. 


Zehntaufend Thaler verlier’ ih, dazu zehntaufend Mann, 
Alles um einen einz'gen — die Bache ift ſchuld daran.“ 
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Du Guesclin's Bajall. 
J. | 


Ein großes Schloß , das raget inmitten des Waldes von Mal, 
Es ift von Wafler umgeben und Thürmen, vier an der Zahl. 


Im großen Hof ift ein Brunnen, da liegen die Knochen zu 
hauf; 
Sie ſteigen höher und höher in jeder Nacht herauf. 


Um's Brunnengeländer fliegen die Raben mit wildem Geſchrei, 
Sie holen dort ihre Atzung und krächzen froh dabei. 


Leicht fällt die Brücke hernieder, noch leichter ſteigt fie empor; 
Wer hier hineingegangen, fam niemals wieder hervor. 


II. 


Ein edler Knappe reitet mitten durch's ſächfiſche Land; 
Es ift der junge Ritter Yan von Pontorjon genannt. 


Und wie er ſpät am Abend kam an der Feſte vorbei, 
Einlaß und gute Herberg vom Wächter begehrt er frei. 


„So fteigt nur ab, Herr Ritter, fteigt ab und tretet in's 
Schloß 
Und führet in die Stallung euer rote! Roß. 


Gerft’ und Heu befommt es die ganze Krippe voll, 
Derweil euch trefflihe Mahlzeit am Tiſche Teen fol.“ 
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Er ſaß zu Naht an der Tafel, die Reifigen jaßen herum; 
Sie ſprachen nicht mehr und nicht minder als wären fie alle 


ftumm. 


Sie ſagten nur zum Mägdlein: „Biganna fteig’ hinauf 
Und made dem edlen Ritter ein gutes Lager auf.“ 


As alle zu Bette gingen, vom ftillen Mahle ſatt, 
Da ſuchte, wie die andern, Herr Jan die Lagerftatt. 


Herr Yan trat in die Stube, mit Singen trat er hinein, 
Legt’ auf die Bank am Bette fein Horn von Elfenbein. 


„Biganna, mein holdes Mägdfein! ob du mir eins vertrauft: 
Warum du Jo mit Seufzen, mit Seufzen auf mid) ſchauſt?“ 


„Wär' euch bewußt, Herr Nitter, das Weh das mir bewukt, 
Ihr würdet wohl traurig blicken und feufzen aus tiefer Bruft. 


%a, ſeufzen und mich beflagen, wenn ihr mein Leid entdeckt — 
Unter eurem Kiffen iſt ein Dolch verftect! 


Das Blut des dritten Toten trodnete noch nicht ein — 
O weh!:o weh! Herr Ritter, ihr werdet der vierte fein. 


Euer Geld und Gold und Waffen ift unter Riegel und Schloß, 
Alles was ihr habet — nicht euer rotes Roß.“ 


Er ſchob die Hand unter’s Kiffen, da war ein Dolch verftedt, 
Cr 309 ihn vor, noch war er ganz von Blut befledt. 


„Nette mi, o Schwefter! ich mache dich reich fürwahr; 
Fünfhundert Thaler geb’ ih, fünfhundert dir jedes Jahr.“ 


„Dank euch, edler Ritter, nicht Gold ift mas mir gebricht — 
Seid ihr Schon verehlicht, oder feid ihr's nicht?“ 
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„Biganna! dich zu täufchen vermag ich in feiner At, 
Vierzehn Tage find e8 daß ich verehlicht ward. 


Doch Hab’ ich der Brüder dreie, find mehr als ich jelber wert, 
Wenn's deinem Herzen behaget, wähle den es begehrt.“ 


„Nicht mag meinem Herzen behagen Geld und ein andrer 
Mann, 
Ihr feid es, jchöner Nitter, der allein mir behagen Tann. 


Nun folgt mir nad) und fliehet mit mir in ſchnellem Lauf, 
Der Wächter, mein Milchbruder, hält uns nimmer auf.” 


Es ſprach der edle Nitter, da fie gekommen vor's Schloß: 
„Nun Schwing’ dich auf die Krupe, Schwefter , von meinem Roß. 


Nun reiten wir nah Wengamp, zum Lehnsherrn reiten wir; 
Da wollen wir hören, ob's billig daß ich mein Leben verlier'. 


Nah Wengamp hin zum Guesclin, der ift mein Herr mit 
Recht ; 
Peltien wird er berennen, den Sachſen ergeht e3 ſchlecht.“ 


ol. 
„Ich grüß' euch, ihr Leute von Wengamp, um Gott! und 
ſaget mir, 
Meinen Herrn du Guesclin, jagt, wo find’ ih ihn hier?“ 


„Sudt ihr den Herrn du Guesclin, Herr Ritter! der ift nicht 
fern, 
Ihr findet ihn im Wachtthurm, er figt im Saal der Herrn.“ 
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Als er den Saal betreten, Herr Yan von Pontorfon, 
Grad ging er los auf Guesclin, jo ſprach er zum Baron: 


„Mit euch ſei Gottes Gnade, Gott Shit euch überall, 
Mich aber ſchützt ihr felber, denn ich bin euer Vaſall.“ 


„Mit euch ſei Gottes Gnade, der ihr jo höflich ſprecht, 
Wen Gott beſchützt, der ſchütze die Andern, und das iſt recht. 


Doch ſagt mir, was euch not thut, und ſagt es unbeirrt.“ 
„Mir thuet not ein Jemand der mit Peſtien fertig wird. 


Dort hauſen die Sachſen und richten das arme Land zu Grund; 
Sie plündern und ſie morden zehn Meilen in der Rund'. 


Mer einkehrt dort den töten fie ohne Scheu und Scham; 
Den jungen Mägdlein alleine dank ich's daß ich entlanı. 


Ohne diefes Mägdlein war’ auch um mich gefchehn — 
Den Dolch, noch rot von Blute, hier könnt ihr ihn jelber ſehn.“ 


„Dei allen bretonischen Heil’gen ! — fo ſchrie du Guesclin dazu — 
So lang ein Sachſe lebet, ift weder Recht noch Ruh’. 


Schnell bringet mir mein Schlachtſchwert und fattelt mir mein 


Pferd! 
Und auf den Weg! wir wollen doch jehn wie lang das währt!“ 


IV. 


Der Schloßvogt auf der Binnen, er jchwenkte feinen Hut, 
Und fragte den Herrn Guesclin wohl mit ſpöttiſchem Mut: 
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„Seid ihr zu Ball geladen, ift irgendwo ein Tanz, 
Daß ihr und eure Leute kommet in joldem Glanz?“ 


„Bei meiner Treu’, Herr Sachſe! jo etwas mag wohl jein; 
Doch find wir zu Tanz nicht geladen, wir laden felber ein. 


Wir laden zu einem Sitterer, der dauert wohl mande Stund', 
Und find wir müd, erjegt uns der Teufel im Höllengrund.* 


Beim erften Sturme fielen des Schloffes Mauern ein, 
Das Schloß erbebte gewaltig bis in den Grund hinein. 


Beim zweiten Sturme brachen zufammen der Thürme drei 
Zweihundert Männer fielen, und dann noch Hundertmal zwei. 


Beim dritten Sturme ſprangen Thore und Pforten auf; 
Das Schloß war genommen, es drangen die Ritter hinein zu- 


hauf. 


Das Schloß iſt nun zerftöret, der Grund iſt angebaut, 
Der Aderer mit dem Pfluge zieht drüber und finget laut: 


„Ein Schäder ift der Sachſe, doch wird uns fein Weh ge 
| ſchehn, 
So lang die Maler Felſen auf ihrem Grunde ſtehn.“ 
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Die Ligueurs. 


Nah Sonnenuntergange, da fing ein Rauſchen an, 

Wie wenn den Fluß bernieder ſchwimmt ein bewaffneter Kahn; 
Bon Rüftungen ein Geflirre, ein Trommelwirbeln jchallt, 
Ein Horngeichmetter, daß mächtig des Berges Gipfel widerhallt. 


Ich ging hinaus um zu ſchauen, da ſah ich den Kranich blos 
Er ftand auf einem Fuße und filchte bewegungslos. 

„O Kranich, lieber Kranich! du fliegft jo hoch und meit, 
Was gibt's in der untern Bretagne wieder für Neuigfeit?* 


„Es gibt in der untern Bretagne feine Neuigkeit — 
An allen Eden und Enden des Landes iſt Krieg und Streit. 
Es haben jich alle erhoben, Bauer und Edelmann, 
Und Hilft nicht Gott den Mannen, der Krieg nicht enden kann.“ 


Um Donnerstag vor OÖftern fie haben fih auf dem Plan 

Berfammelt um auszurüden, bei Kergrift-Modlan: 

Die Büchſe auf der Schulter, die rote Federzier 

Am Hut, das Schwert an der Seite, voran da8 Glaubens» 
panier. 


Sie traten in die Kirche, fie wollten nicht ziehen ch’, 

Sie jagten dem heiligen Petrus und den Herrn Ghriftus Ade. 
Als aus der Kirche fie traten, fie warfen fi auf die Knie’: 
„PYoch⸗Kerne, deine Soldaten, fieh deine Streiter hie!. 


Wir find die Kämpfer des Landes, wir find zu fedhten bereit; 

Gegen die HYugenotten ziehen wir in den Streit — 

Für den wahren Glauben und für das Vaterland, 

Gegen Sachen und Franken, die ſchlimmer find ala wie ein 
Brand.“ 
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AB fie den Kirchhof verließen, fie frugen aus einem Mund: 
„Bo nehmen wir rotes Tuch her, ung zu befreuzen zur Stund'?“ 
Der Kergutezer Junker rief als ein Wadrer darein: 
„Folget meinem Beifpiel, ihr werdet befreuzet fein!“ 


Kaum hat er e8 geiprochen, hat er gejchligt den Arm, 
Daß aus der. Ader jprudelt die Welle rot und warm; 
Und aufs Wamms gemalet ein Kreuz mit bfutiger Hand — 
Im Augenblide ftrafet das rote Kreuz von jedem Gewand. 


Sie zogen ihres Weges die Kallaker Straß’ entlang; 
Da rief nah Dührt zur Meſſe lauter Glodenklang. 
Da wandten fie die Blicke und riefen alle voll Weh: 
„Lebt wohl, ihr Kirchengloden! ihr Glocken Maria’s, Abe! 


Ade, ihr Kirchengloden! gejegnet und gemeiht, 

Die wir jo oft geſchwungen in Heiliger Feſteszeit! 

Daß es dem Herrn gefalle und der Jungfrau gefällig ſei, 
Daß wir eud) wieder ſchwingen, wenn der Krieg vorbei. 


Ade, ihr heiligen Banner! die um die Kirche gemeht, 

Als wir euch pilgernd trugen am Feſte von Sanft Serdvet. 
Daß unfer Arm mit Kräften das Land vertheidigen mag, 
So wie er euch auf dem Hügel vertheidigt Hat am großen Tag! 


Gott ſchütte Reif hernieder, und was der Franke gejät 
An Korn und Weizen, verbrenne, der den Bretonen verräth. 
Und fing’s aus Einem Munde, und fing’s, Bretonenheer: 
Die Hindin vermählt fi dem Wolfe nimmer und nimmer: 
mehr !* 


Es hat dies Lied auf den Marjche ein Bauer aus der Schaar 

Gedichtet im fünfzehnhundert und zweiundneunziger Jahr. 

Er machte das Lied zum Singen nad) einer leichten Weil’, 

Singt’s immer, ihr Männer von Ferne! dem Lande zu Luft 
und Preis. 
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Die Schlacht der Dreißig. 


L 


Es kommt der Monat März bervor, 

Mit feinen Hämmern jchlägt er an's Thor; 
Der Regen fällt, der Wälderbredher, 

Der Hagel ſchüttert herab auf die Dächer. 


Es bricht nicht der Monat März allein 

Mit feinen tobenden Hänmern herein, 

Es raſſelt und prafjelt mit Gekrache 

Nicht nur der Hagel auf Giebel und Dache — 


Es ift nicht der Hagel allein, der jchlägt, 
Es ift nicht der Regen allein, der fegt: 
Biel ärger als Wind und Hagel und Regen 
Sind die verfluchten englifden Degen. 


Do. 
O Schubpatron! heiliger Herr Kado! 
Mach' unfre Herzen mutig und froh, 
Daß wir, die von Alters dies Land bewohnen, 


Mit dir befiegen den Feind der Bretonen. 
Pfau, Gedichte, 38 
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Wir geben ‚dir, wenn wir Sieger find, 
Ein langes Schwert zum Angebind’, 

Ein Banzerhemd mit goldnem Gejchmeide, 
Sammt einem himmelblauen Kleide. 


Und jeder der dich jo prädtig ſchaut —: 
„D heil’ger Kabo! — wird er rufen laut — 
Auf Erden und in himmlischen Reichen 

Hat Sankt Kado nicht feinesgleichen !* 


un 


„Sag’ an, fag’ an, mein junger Knapp! 

Mie viele fommen das Thal herab ?* 

„Wie viele fommen? Sie find no im Weiten — 
Eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechſe, die reiten. 


ie viele kommen? Ich ſag's euch genau: 
Sechs, fieben, acht ſind's, die ich erſchau'; 
Neun, zehn, elf, zwölfe jeh’ ich weiter, 

Und dreizehn und vierzehn und fünfzehn Reiter. 


Tünfzehn! Und andre, den erften nah: 

Eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechſe find da; 
Sieb’n, acht, neun, zehn, eilf, zwölf ſeh' ich weiter, 
Und dreizehn und vierzehn und fünfzehn Reiter.“ 


„Und find’s, wie wir felber, dreißig blos, 
Kamraden, marſch! mit den Sicheln drauf los! 
Grad los auf die Pferde, daß zittert der Raſen! 
Die werden uns nimmer daS Korn abgrafen.“ 
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Und Strei auf Streih! mit folder Gewalt 
Wie wenn vom Gehämmer der Ambos erprallt. 
. Blut kam gefloffen über die Schollen, 

Gleich einem Bade der angejchwollen. 


Zerhackte Panzer klafften breit, 

Wie ein zerrifienes Bettlerkleid:. 

Es ſcholl der Ritter Gefchrei, das grimme, 
So laut wie des großen Meeres Stimme. 


IV. 


Pembrod, der englifche Miefellopf, rief, 
As ihn Tinteniac im Kampf anlief: 
„Den Stoß nimm meines guten Speeres, 
Und fag’ mir ob er ein Rohr, ein leeres.“ 


„Was leer fein wird in kurzer Frift, 

Ich wette daß es dein Schädel ift; 

Man Rabe wird daraus fidh letzen, 

Mein Holder, und dran den Schnabel wegen!“ 


So rief der und führte alſogleich 

Mit feinem Hammer einen Streich 

Nah Pembrods Helm und Kopf mit Gefaufe, 
Das brach gleich einem Schnedenhaufe. 


Herr Kerarreiz, als ex dieſes ſah, 
Mit grinjender Lache rief er da: 
„Wenn alle jo wie diefer liegen, 
Dann werden fie wohl das Land befiegen.” 
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„Wie viele Tote, mein Knappe gut?“ 

Ich Tann fie nicht zählen vor Staub und Blut.“ 
„Wie visle, mein Zunge, find totgeblieben?“ 
„Ganz abgethan find fünf, ſechs, ſieben.“ 


V. 


Am frühen Morgen begann der Streit, 
Und währte no um die Mittagszeit; 
Vom Mittag bis zum Abendgrauen 
Ward auf die Engkifchen losgehauen. 


Herr Robart rief, geftüßt auf die Wehr: 
„Mich dürftet, o mich dürftet ſehr!“ 

Du Bois verjegte den Stich ihm ſchnelle: 
„Sp trink' dein eignes Blut, Gefelle!“ 


Herr Robart, als er dies Wort vernahm, 
Kehrt er das Antlig ab vor Scham, 

Und auf die Engliichen warf er fi} wieder 
Und ftredte zornig fünfe darnieder. 


„Run jag’ mir, mein nappe, nun ſag' mir, meinfind, 
Wie viele von ihnen nod übrig find.“ 

„Gleich, Herr! gleich will ich euch Antwort geben: 

Eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs find am Leben.“ 


„Die bleiben am Leben, wenn ihr wollt, 
Dod Hundert Sous zahlt jeder in Gold; 
Mit hundert Sous zahlt jeder fein Beben, 
Dem Lande zum Beten jollen fie's geben.” 


IV, 


Das war fein bretonifches Herz fürwahr, 

Das nicht gejauchzt, als unſre Schaar 

Einzog zu Joslin, der Stadt, mit Blüten 

Bon ‚goldenem Ginfter auf Helmen und Hüten. 


Das war fein Freund der Bretonen fürwahr 
Und der bretonifchen Heiligenſchaar, 

Wer nicht den Heil’gen Kado gepriefen, 

Der fi fo Hülfreich den Kriegern erwieſen; 


Wer nicht gelobt und gebenebeit, 

Geſagt und gefungen in Freudigkeit: 
„Auf Erden wie in himmliſchen Reichen 
Hat Sankt Kado nicht feinesgleichen!” 
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Der Falke. 


Der Falle würgte das Huhn im Holz, 
Die Bäurin erſchlug den Grafen ftolz. 
Da hat man das Volk zertreten ſchier, 
Das arme Bolt, wie ein wildes Thier. 


Das Volk zertreten, zerftampft der Strand 
Bon den Bedrängern aus Franlenland. 
Die Gräfin hat fie gerufen zu Leid, 
Gleichwie die Kuh nach dem Stiere ſchreit. 


Da brach der wütende Aufftand los, 

Und alles erhub fi, Klein und Groß. 

Daß ein Huhn und ein Falke zu Tode kam, 
Stürzt die Bretagne in Blut und Gram. 


Auf dem Gipfel der ſchwarzen Berge bei Nacht, 
Da hielten die Bauern Johanniswacht; 

Sie faßen um’3 euer lichterloh, 

Auf feine Gabel ftügt fih Kado. 


„Ihr Mehibreieffer! jagt, ih frag’, 

Ob einer die Steuer noch zahlen mag? 
Ich meines Theils, ich zahl’ feinen Deut, 
Viel lieber will ih bangen noch heut.“ 


„Auch ich zahl’ keinen Heller mehr, 
. Meine Söhne find nadt, meine Ställe leer. 

Ich zahl’ nicht, ich ſchwör's bei der feurigen Koh’, 
Bei Sankt Johann und Sankt Kado! 
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Verloren ift mein But und Hab’, 

Es bleibt mir nur der Bettelftab; 
Und eh’ noch dieſes Jahr verrinnt, 
Seh’ beiteln ih mit Weib und Kind.“ 


„Geh' keinen Schritt, das ſag' ich dir! 
Und willft du gehn, fo geh’ mit mir. 
Ha! wenn fie wollen Krieg und Schlacht, 
Das follen fie haben diefe Nacht. 


Schlacht follen fie haben, und noch vor Tag! 
Wir ſchwören's beim Meer, beim Donnerſchlag; 
Wir ſchwören's bei den Sternen, beim Mond, 
Bei allem was Himmel und Erde bewohnt.” 


Kado nahm einen Feuerbrand, 

Ein jeder nahm ein Scheit zur Hand. 
„Schnell, Kinder! macht euch auf die Bahn! 
Auf und davon nad) Reraran!“ 


An feiner Seit’, im erften Glied, 

Da ging fein Weib und fang ein Lied; 
Im Gehen fang fie: „Wohlauf! Wohlan !“ 
Den Feuerhafen trug fie voran. 


„Nicht daß fie betteln durch Stadt und Feld, 
Bracht' ich meine dreißig Buben zur Welt; 
Nicht daß fie wälzen den Eichftamm zu drei'n, 
Nicht daß fie ſchleppen zum Bau den Stein. 


Nicht daß fie tragen des Laſtthiers Loos, 
Hab’ ich fie getragen in meinem Schoos; 
Nicht daß fie ftampfen in Ewigkeit 

Mit nadten Füßen die grüne Haid’. 
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Richt daß fle hüten Hund und Roß 
Und Vögel füttern im Herrenſchloß — 
Daß den Dränger fie töten mutiglich, 
Hab’ ich meine Söhne geboren, ich!“ 


Sie gingen von Berg zu Bergen fort, 
Bon einem zum andern Yeuerort. 
Flink, flink! Hufa ein Feuermeer! 
In's Feuer das ganze Schergenheer! 


Und als ſie ſtiegen von Berg zu Thal, 
Sie waren dreitauſend an der Zahl; 
Und als ſie kamen nach Longadol, 

Da waren die neuntauſend voll. 


Und als ſie kamen nach Keraran, 
Sie kamen zu dreißigtauſend an. 
Da rief Kado, der Schlachigeſell: 
„Wohlauf und Mut! wir find zur Stel’! 


Kaum hörte er zu ſprechen auf, 

So kamen dreihundert Wagen zuhauf, 
Sp war das Holz gethürmt um’s Schloß, 
Daß närrifches Feuer drüber ſchoß. 


Die Flamme ſprühte jo wild und ftolz, 
Daß das Eifen der Feuergabeln ſchmolz, 
Daß die Schergen heulten wutentbrannt 
Wie Wölf’, in eine Grube geramnt; 


Daß die Knochen krachten im Geröll 
Wie die der Verdammten in der Holl', 
Und, als erſchien der helle Tag, 

Daß alles in Staub und Aſche lag. 
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Alan der Fuchs. 


Bärtig ıft Alan der Fuchs, er Häfft und kläfft und kläfft 
im Holze: 
„Weh den fremden Hafen!" Seine Augen find geipikte Bolze. 


Scharf find feine Zähne, feine Füße ſchnell, als ob er fliege; 
Rot von Blut find feine Klauen, und er Häfft: „Zum Krieg, 
zum Kriege!“ 


Wetzen ſah ich die Bretonen ihre Waffen, ihre wilden, 
Nicht auf Steinen der Bretagne, aber auf den Franken⸗ 
ſchilden. 


Ernten ſah ich die Bretonen auf dem Schlachtgefild der 
Franken, 

Aber nicht mit ſchart'gen Sicheln — mit den Schwertern, 
mit den blanfen; 


Nicht das Korn und nicht den Weizen, wie fie auf den Fel⸗ 
dern wachlen, 

Nein: die Achren ohne Bart vom Land der Franken und 
der Sachſen. 


Dreichen ſah ich die Bretonen, aber nicht mit holznen Flegeln — 
Dreihen mit den Hufen ihrer Pferde und mit ehrnen 
Schlegeln. 
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Einen Freudenſchrei vernahm ich, wie er tönt aus Siegers 
Munde, 

Hallend von dem Berg Sankt Mikel fort bis zum Elorner 
Grunde; 


Bon dem Klofter zu Sankt Weltas hallend bis an's End’ 
| der Erden — 
Allerwärts in der Bretagne joll der Fuchs gepriejen werden. 


Taufend- taufenbmal gepriefen jet der Fuchs von Tag zu 
Tagen ; 
Nie joll man dies Lied vergeſſen, aber um den Sänger klagen. 


Der dies Lied zum erſtenmale ſang, hat niemals mehr ge⸗ 
ſungen: 

Am die Zunge abzuſchneiden, weh! den Franken iſt's ge- 
fungen. 


Aber fehlt die Zunge, blieb ihm noch das Herz, und mit den 
Händen 
Weiß er immer noch des Liedes Pfeile klingend zu verſenden. 
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Der Tribut des Neumenoiu. 


L 


Das goldne Kraut ift abgemäht; 
Ein kalter Regen am Himmel fteht. 
— Schlacht! — 


Der Häubtling vom Gebirg' Are, 
Der große Häubtling ſprach: „DO meh! 


&3 regnet, und immer mehr und mehr, 
63 zieht vom Lande der Franken her. 


Drei lange Wochen harr' ich So, 
Und Harr’ ih auf meinen Sohn Faro. 


Du guter Krämer! der’s Land durcheilt, 
Sag’, weißt du wo mein Sohn verweilt ?“ 


„DBielleicht, mein Vater, doch jagt mir an, 
Mas macht er und wie ift er gethan?“ 


„Er ift ein Mann von Herz, mein Sohn, 
Er.ging mit den Magen nad NRoazon. 


Er ging mit den Wagen in's Frankenland, 
Die Rofle zu drei und drei gejpannt. 


Drauf ift geladen der Tribut 
Bon der Bretagne, gewogen gut.“ 


„Trug er den Sold nad) Roazon, 
Harrt ihr umjonft auf euren Sohn. 
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Als man es wog, das Silber rund, 
Da fehlten drei an hundert Pfund. 


„Dein Kopf — fo ſprach der Seneſchall — 
Ergänze das Gewicht, Vaſall! 


Das Schwert hat er gezogen ſchnell 
Und ſchlug das Haubt ihm ab zur Stell'. 


Das nahm er bei dem Haar ſo dicht, 
Warf in die Schale das Gewicht.“ 


Als dies vernahm der Häubtling alt, 
Da glaubt' er ſich von Sinnen bald; 


Fiel auf den Felſen, wie er war, 
Barg ſein Geſicht im weißen Haar. 


Das Haubt in den Händen, mit Jammerton 
Rief er: „Karo! mein armer Sohn!” 


1. 


Der große Häubtling verläßt fein Haus, 
Er zieht mit feinen Verwandten aus. 


Der große Häubtling geht immer zu 
Bis an das Schloß Neumenoiu. 


„Sag’ mir, du oberfter Pförtner mein! 
Mag wohl dein Herr im Kaufe fein?“ 


„Und fei er drinnen oder draus, 
So ſchütz' ihn Gott jammt feinem Haus!“ 
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Kaum daß er geſprochen dieſes Wort, 
Der Herr trat durch des Schloſſes Pfort'. 


Er kehrte von der Jagd nad) Haus, 
Die Hunde fprangen ihm voraus. 


In Händen trug er den Bogen fein 
Und auf den Schultern ein wildes Schwein. 


Das lebige Blut, wie ein rotes Band, 
Floß über jeine weiße Hand. 


„Ihr Männer von den Bergen fteil, 
Ich grüß' euch und wünſch' euch gutes Heil! 


Bor allen, großer Häubtling, dir, 
Was gibt es neues, was wollt ihr mir?“ 


„Ob die Gerechtigkeit eine Statt 
Und die Bretagne ein Oberhaubt hat, 


Und ob's noch einen Gott und Herrn 
Im Himmel gibt, möchten wir willen gern.“ 


„sm Himmel ift ein Gott, ich glaub’, 
Ein Herr auf Erden mit Berlaub!* 


„Und tft ein Herr, der ſchützt fein Land 
Und jagt die Franken mit blutiger Hand; 


Der rächt die tot, die lebend find: 
Mich rächt er und Karo, mein Find. 


Mein Sohn Karo, mein armer Sohn! 
Bon einem Franken gelöpft mit Hohn! 
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Sein Haubt das in die Wage rollt 
Um voll zu maden den Sündenfold! 


‚Sein junges Haubt, jo blond und ſchön 
Wie Hirfenblüt’ auf Bergeshöhn!“ 


Da meinte bitterlich der Greis, 
Daß Thränen rollten im Barte weiß. 


Als ſolche Schmad der Herr erfuhr, 
Da that er einen ‚blutigen Schwur: 


„Beim Kopf des Ebers ſchwör' ich dies, 
Und bei dem Pfeil der ihn durchſftieß: 


Nicht waſch' das Blut ich von der Hand, 
Bis ich die Schmach wuſch von dem Land.“ 


III. 


Neumenoiu that unverzagt, 
Was nie ein andrer Fürft gewagt: 


Er ging mit Säden an das Meer 
Und füllte fie mit Kieſeln ſchwer, 


Daß er dem Frankentönig kahl 
Mit Steinen den Tribut bezahl’. 


Mit blanken Eifen beſchlug er jein Pferd 
Und nagelt’ die Eifen umgefehrt. 


Und ob er glei von fürftlidem Blut 
Bracht' er doch jelber den Tribut. 
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„Macht auf die Thore der Stadt alsbald, 
Daß ih in Roazon Einzug Halt’, 


Der anlam, ift Neumenoiu, 
Er führt euh Wagen voll Silber zu.“ 


„Steigt ab, o Herr! und fommt in’s Schloß, 
Und laßt im Schoppen Wagen und Roß. 


Laßt euer Pferd in des Knappen Hand 
Und kommt mit uns zum Tiſchesrand. 


Zum Efien fommt, doch zum Wajchen zuvor, 
Dort läuft das Waſſer aus dem Rohr.” 


„Ich werde mich waschen in kurzer Frift, 
Wenn der Tribut gewogen tft.“ 


. As man die Säde herbeigeführt, 
Sie waren alle wohl zugeſchnürt. 


Als man den eriten zur Wage trug, 
Sp hatte der Gewicht genug. 


Als man den zweiten zur Wage trug, 
So hatte der Gewicht genug. 


AS man den dritten zur Wage trug —: 
„He! holla! nicht Gewicht genug!“ 


AS dies der Senejhall vernahm, 
Er eilig zu dem Sade kam. 


Er faßte den verjchlungnen Strid, 
Ihn aufzufnüpfen im Augenblid. 


„Geduld, Geduld! mein Ritter wert! 
Ich Hau’ ihn auf mit meinem Schwert.“ 


Kaum daß er diefe Worte ſprach, 
Sprang ſchon fein Schwert den Worten nad; 


Dem Franken, vorgebeugt zum Strid, 
Dem fprang e3 ſauſend in's Genid, 


Durchfuhr Fleiſch, Nerv und Bein im Nu, 
Noch eine Kette der Wage dazu, 


So daß der Kopf in die Schale fiel — 
Da war des Gewichts nur allzuviel. 


Da war die Stadt in Aufruhr bald —: 
„Halt’ an den Mörder, den Mörder halt’! 


Er flieht, holt Fackeln unverweilt, 
Und lauft ihm nach, und eilt und eilt!“ 


„Auch ich nähm' Fackeln an eurer Statt, 
Die Nacht ift ſchwarz und der Weg iſt glatt. 


Doch bis ihr mich findet, ift mir bang, 
Serreißt ihr eure Schuhe Yang. 


Wär’ ſchade drum, fie glänzen ſehr; 
Die Wage die verbraudt ihr nicht mehr. 


Die goldene Mage verbraucht ihr nicht mehr, 
Zu wägen bretoniſche Steine ſchwer.“ 
— Schlacht! — 


Arthur's Marſch. 


Borwärts! Vorwärts! vorwärts zum Streit! 
Komm’ Bruder! komm' Bater! komm' Sohn! feid bereit! 
Kommt al ihr Männer voll Herzhaftigkeit! 


Des Krieger: Sohn ift am Morgen erwacht, 
Er ſprach zu feinem Vater: „Hab' Acht! — 
Reiter auf der hohen Wacht! 


Sie reiten übers Gebirge leis, 
Sie reiten auf Pferden grau und weiß, 
Der Odem der Pferde gefriert zu Eis. 


Geſchloſſene Reihen zu drei und zu drei'n, 
Zu ſechs und ſechs geichlofiene Reih'n, 
Und taujend Ranzen im Sonnenfdein. 


Schau’! wie die Schlange fi windet und biegt, - 
Hinter dem Banner das wallt und fliegt, 
Es wallt vom Winde des Todes gewiegt. 


Ueber die Berge ſchlägt fie den Reif, 
Neun Sperwurflängen mißt ihr Streif 
Bon dem Kopfe bis an den Schmweif. 


Ich weiß es, das ift Arthur’s Heer, 

Er zieht an der Spike mit durftigem Speer, 
Er zieht auf dem Gipfel ‚der Berge daher.“ 
Pfau, Gedichte, 
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„Wenn's Arthur, wenn's Arthur ift, mein Kind, 
Den Bogen jhnell und die Pfeile geſchwind! 
Das Eifen fol ſauſen — und fort wie der Wind!” 


Und eh’ fein letztes Wort verklang, 
Erhub fh dröhnender Schlachtgefang 
Und hallte die Berge und Berge entlang: 


„Herz um Auge und Kopf um Hand! 
Auf hohem Berg und in tiefem Land! 
Flammen um Hite und Schwert um Gewand! 


Hengft um Stute und Stier um Rind! 
Bater um Mutter und Mann um Rind! 
Blut um Thränen und Herr um Gefind! 


Und drei für einen! jo ſei's gethan! 
Auf hohem Berg und auf tiefem Plan, 
Bis ein Blutſtrom rollt das Thal heran. 


Und wenn wir fallen in Sampfesmwut, 
So taufen wir uns mit eignem Blut 
Und Sterben, im Herzen frobgemut. 


Und wenn wir fterben blutigrot, 
Wir fterben nad) altem Bretonengebot 
So fommt uns nie zu früh der Tod.“ 
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Die Profezeiung Gwennchlan's. 
J. 


Die Meerflut ſteigt, der Tag verging, 
Ih ſitz' auf meiner Schwell’ und fing’. 


As Knabe jang ih meine Weil’, 
Ich fing’ und finge noch als Greis. 


Ich fing’ bei Nacht, ich fing’ bei Tag, - 
Obwohl ich ſchweren Kummer trag’. 


Neig’ ih mein Haubt in tiefem Granı, 
So weiß ich) wohl woher das kam. 


Die Furcht nicht bringt mir ſolche Not, 
Nicht ıft mir bange vor dem Tod. 


Nicht vor dem Tod mein Herz erbebt, 
Ich habe lang genug gelebt. 


Dort bin ich nicht wohin ihr eilt, 
Da bin ich wo ihr nicht verweilt. 


Was liegt am Wege den wir gehn? 
Das mas gejchehn joll, wird geichehn 


Dreifacher Tod ift feſtgeſetzt, 
Dann findet alles Ruh zuülett. 
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II. 


Der Eber fommt aus wald’gen Grund, 
Er hinket jehr, fein Fuß ift wund. 


Sein Rachen voll von blut’'gem Schweiß, 
Die Borften find von Alter weiß. 


Nachjagen Ferkel ohne Zahl, 
Sie grunzen wild vor Hunger Qual. 


Das Meerpferd jpringt ans Land und naht, 
Bor Schred erzittert das Geſtad'. 


Es glänzt fo weiß wie Schnee der’ Firn’, 
Ein Silberhorn auf feiner Stirn. 


Aus feinen Nüftern ſprühet Glut, 
Daß ſchäumt und kocht die Meeresflut. 


So viele Seepferd’ nahn zugleich 
As Schilf ſich drängt um einen Teich. 


So Halt’ dich gut, du Seepferd du! _ 
Schlag’ ihn auf’s Haubt, ſchlag' zu, ſchlag' zu! 


Die Füße glitichen aus im Blut, 
Schlag’ ftärker zul mit Mut, mit Mut! 


Das Blut fommt wie ein Bach daher, 
Schlag’ ftärker zut ſchlag' mehr, ſchlag' mehr! 
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Das Blut fteigt bis zum Knie hinan, 
Ein roter Sumpf bededit den Plan. 


Schlag’ drauf, ſchlag' immer ftärker drauf! 
Und ſpar' das Ruhn für morgen auf. 


So halt’ did gut, du Seepferd du! 
Schlag’ ihn auf's Haubt! ſchlag' zu, ſchlag' zu! 


III. 


Als ih in meinem falten Grabe fchlief, 
Hört’ ich wie durch die Nacht der Adler rief. 


Er rief die jungen Adler in das Feld, 
Und alle Vögel unter'm Himmelszelt. 


Und als er fie gerufen, ſprach der Aar: 
„Erhebt euch jchnell auf euer Schwingenpaar. 


Nicht Fleiſch von Hund und Lämmern, faul und tot, 
Nein! Ehriftenleiber thun uns heute not!“ 


Sag’ an, du alter Rabe von dent Meer! 
Was trägft du da in deinen Krallen her? 


„Das Haubt des fremden Herzogs trag’ ich hier, 
Nach feinen roten Augen lüftet mir. 


Ihm reift’ ich beide Augen aus dem Haubt, 
Der dir die Augen und das Licht geraubt.“ 
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Und du, o Fuchs! gib Antwort und fag’ an, 
Was trägft du her? Bon Blute trieft dein Zahn, 


„Es ift fein Herz, das ih vom Schlachtfeld trug, 
Das wie dag meine war voll Trug und Lug; 


Das deinen Tod begehrte, dich in Sram 
Vergehen ließ und dir daS Leben nahm.“ 


Und du, o Kröte! jag’ und thu’ mir fund, 
Warum do lauerft du an feinem Mund? 


„Am Winkel feines Mundes harr’ ich ſtill, 
Am Meg der Seele, bis ſie fliehen will. 


Sie bleibt in mich gebannt endloje Zeit, 
Bis daß fie abgebüßt das ſchwere Leid, 


Das Leid, das fie dem Barden angetan, - 
Der nicht mehr meilt in feiner Heimat Elan.” 
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Lez Breiz: Epifche Gefünge. 


Die Abreije. 


I. 


Das Kind Lez-Breiz, als es noch war zu Haus, 
Erſchrack es eines Tages überaus. 


Es fam ein Ritter aus dem grünen Wald, 
Ter war von Kopf zu Fuß in Stahl gefchnallt. 


Nez Breiz, das Kind, als es den Ritter jah, 
Glaubt’ es der heil'ge Michael fei da, 


Und warf fi mit den Sinieen auf den Grund 
Und ſchlug fi) Kreuze über Stirn und Mund. 


„O beiliger Sankt Mikel, der ihr ſeid, 
In Gottes Ramen thut mir nichts zu Leid !“ 


„Mein Kind, ich bin fein Heil’ger, ſchau' mid an —. 
Doch läugn’ ich nicht, ein Ritter wohlgethan.“ 


„Bon Rittern hört’ ich niemals ſprechen hier, 
Noch wen'ger fah ich einen, jo wie ihr. 


Do gebt mir Antwort, eh’ ihr geht, ich bitt’, 
Was ift denn das, was macht ihr denn damit ?” 
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„Das iſt ein Waffen, gut zu Stoß und Schlag, 
Damit verwund' ich wen ich will und mag.“ 


„Da gibt wohl meine Keule beflern Schutz, 
Der bot noch keiner ungeftraften Trutz. 


Und was ift das für eine Platte, jagt, 
Die tupferne, die ihr am Arme tragt?” 


„Das ift nicht eine Kupferplatte, Kind: 
Ein Schild von Blankem, wie die Schilde find.” 


„Herr Ritter! ſpottet nicht, wenn's euch gefällt, 
Das Blanke das ich ſah, war Heines Geld. 


Das hatte Plag wohl in den Händen mein, 
Doch dies ift breit als wie ein Öfenftein. 


Und was für jondre Kleider habt ihr doch, 
Die find wie Eiſen ſchwer und ſchwerer noch.“ 


„Auch ift ein ehrner Harniſch, was ih trag”, 
Um mid zu firmen gegen -Schwertesichlag.* 


„Wenn Reh und Hindin fo gewappnet wär”, 
Ich glaube, fie zu töten, wäre ſchwer. 


Doc fagt, kamt ihr zur Welt mit diefer Haut?“ 
Der alte Ritter lachte überlaut. 


„Wer Teufels gab euch denn ein ſolches Kleid, 
Wenn ihr damit nicht Schon geboren jeid ?“ 


„Der mir e8 gab, der hat dazu dag Recht.“ 
„Wer ift es denn?" „Graf Kemper von Geſchlecht.“ 


IL 
Da lief das Kind nad Haufe athemlos 
Und fprang der Mutter plappernd auf den Schons: 


„Und weißt du nicht, mein. liebes Mütterlein? 
Nie ſah ich was wie heut, jo ſchön und fein. 


Ich ſah wohl einen Mann der ſchöner war 
Als Michael, der Engel am Altar.“ 


„Es ift fein Menſch der ſchöner wär’, mein Kind, 
Der jchöner wär’. als Gottes Engel find." 


„Und ſchoönre gibt e8 dennoch, mit Verlaub, 
Grau Mutter, Ritter heißen fie, ih glaub’. 


Ich ſag' dir dag ich fort mit ihnen zieh’, 

Ich will ein Ritter werden, fo wie fie.“ 

Die Dame traf dies Wort als wie ein Streich, 
Sie fiel zu Boden dreimal, todesbleich. 


Doch Lez⸗Breiz, ohne nur den Kopf zu drehn, 
Lief eilig weg um in den Stall zu gehn. 


Da fand er eine Mähre ſchnöd geitalt’t, 
Der ſprang er auf den Rücken aljobald. 


Und ritt dem fchönen Ritter nach in Eil', | 
Ade zu fagen, hatt’ er feine Weil’; 


Dem Ritter nad) in’3 weite Land hinaus, 
Und fo verließ er feiner Mutter Haus. 
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Die Rückkehr. 


Der Herr Lez⸗-Breiz erſtaunte überaus, 
As er zurüd fam in der Mutter Haus. 


Als er nah Haufe fam im zehnten Jahr, 
Gepriejen von der ganzen Ritterſchaar. 


Der Herr Lez⸗Breiz, erichroden war er faft, 
Als er des Haujes Hof betrat in Haft; 


Als auf der Schwelle daS Geftrüpp er fah, 
Brombeer und Nefjel, welche wuchſen da; 


Als halbverfallnes Mauerwerk fich redt’ 
Aus dichtem Cfeu, der es halb verftedt. 


Lez-Breiz, der Ritter, als er wollt’ in's Haus, 
Da trat ein altes, blindes Weib heraus. 


„Sagt, alte Mutter, kann ich euer Gaft 
Für diefe Nacht jein und bier halten Raft?“ 


„Ihr jollt mit Freuden aufgenommen jein, 
Doch was wir bieten, Herr, ift arm und Hein. 


Das Haus geht jo zu Grunde und verfällt, 
Seitdem das Kind hinauslief in die Welt.“ 
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Kaum daß nad) diefem Wort die Alte ſchwieg, 
Als eine junge Maid berniederftieg. 


Die ſah verftohlen nad dem Rittersmann, 
"Dann hub fie bitterlich zu weinen an. 


„OD Sagt, ich bitt’ euch, jagt mir, junge Maid, 
Was weint ihr jo, was drüdt eu für ein Leid?“ 


„Herr Ritter! was ich weine, ſag' ich gern: 
Sch Hatte einen Bruder, der ift fern. 


Zehn Jahre find’s, daß er mich ließ allein, 
Er ritt davon und wollte. Ritter fein. 


Co oft ih einen ſolchen Ritter ſeh', 
So oft auch wein’ id, Herr, in ftillem Web; 


So oft auch wein’ id, Arme, die ich bin, 
Um meinen Bruder, den ih trag’ im Sinn.“ 


„Habt ihr nicht einen andern Bruder, Kind, 
Nicht eine Mutter, die noch bei euch find?“ 


„Auf Erden hab’ ich keinen Bruder, nein! 
Vielleicht im Himmel, das kann eher fein. 


Dort ift nun auch mein armes Mütterlein, 
Ich und die Amme find im Haus allein. 


Ich weiß es, als mein Bruder nicht mehr kam 
Und Nitter ward, verzehrte fie der Gram. 


Hier fteht ihr Bett noch, niemand ſchläft darin, 
Und dort fteht noch ihr Lehnftuhl beim Kamin. 
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Und dann ihr Kreuz, das trag’ ich auf der Bruſt, 
In diefer Welt noch meine einz’ge Luſt.“ 


Herr Lez⸗Breiz Höhnte dumpf, doch laut genug 
Daß ihn die junge Maid erjchroden frug: 


„Berlort ihr eine Mutter, Herr, wie ich, 
Daß ihr mit lautem Weinen hört auf mich?“ 


„sa ich verlor fie, du Haft recht gedacht 
Doch bin ich felber, der fie umgebracht.“ 


„Um Gott, Herr Ritter! wenn ihr das gethan, 
Wer ſeid ihr, und wie nennt ihr euch? jagt an!“ 


„Morvan, Sohn des Koran, fo heiße ich, 
Und Lez⸗Breiz auch; o Schwefter! fennft du mich?” 


Da ward der Maid Beitürzung aljo groß 
Daß ſprachlos fie verblieb und regungslos. 


Bis er umſchlang mit beiden Armen feft 
Den Hals der Maid und Mund auf Lippen preßt’, 


Daß fie mit Macht ihn in die Arme ſchloß, 
Und ihn mit hellen Thränen übergoß. 


„Gott nahm dich, Gott hat dich zurückgebracht, 
Gott jei gepriefen, er hat mein gedacht.“ 
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Der Ritter bes Königs. 


J. 


Lez⸗Breiz, der Ritter, fordert zum Gefecht 
Den Ritter Lorgnez nach Gebrauch und Recht. 


Gott führe dir, Bretonenheld, die Hand 
Und ſchenke gute Kunde deinem Land! 


Zu feinem Knappen ſprach der Ritter wert: 
„Wach' auf, o Knapp! und fege mir mein Schwert, 


Und Helm und Schild und meine Lanze gut, | 
Ich muß fie röten heut in Frankenblut. 


Sie follen heut noch tanzen in der Schlacht 
Mit Gottes Hülf' und meiner Arme Macht.“ 


O jagt mir an, mein lieber Herr, ich bitt', 
Nehmt ihr mich diesmal nicht zum Kampfe mit?“ 


„Was ſagte wohl die arme Mutter dein, 
Wenn ih nah Haufe käm', und käm' allein? 


Und wenn dein Blut flöß’ auf die grüne Haid’, 
Wer möcht’ ihr Troft verleihn in ihrem Leid ?“ 


„Um Gotteswillen, Herr! habt ihr mich gern, 
Laßt ihr mid nit vom Schlachtgetümmel fern. 
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Die Franken, Herr, die maden mir nicht bang: 


Mein Herz ift hart, mein Stahl ift Scharf und lang. 


Und was man aud) dagegen jagen mag, 
Wohin ihr geht, Herr, folg’ ih Naht und Tag; 


Wohin ihr geht, da folg’ ih Schritt für Schritt, 

Und überall wo ihr kämpft, kämpf’ ich mit.“ 
I. 

Lez⸗Breiz, der Ritter, zog wohl in den Streit, 

Sein Knappe war fein einziges Geleit. 


Und als er fam nad) Sankt Anna d’Armor, 
Da trat er in das Gotteshaus zuvor. 


„D beil’ge Anna, fer gebenebeit! 
Du haft mid) jung gejegnet und geweiht. 


Ich hatte nicht vollendet zwanzig Jahr’. 
WS ich bereits in zwanzig Schlachten war, 


Die wir gewannen fiegreich ftet3 im Streit, 
Durch deine Hülfe, ſei gebenebdeit ! 


Wenn ich auch diesmal meinen Heimmeg find’, 
Bring’ id dir, Heilige, ein Angebind’. 


Ich bring’ dir einen Wachsſtock, wie ein Band, 
Der dreimal deiner Mauern Fuß umſpannt; 


Ein Altarbanner au von lichtem Schein 
Mit einem Halter, glatt von Elfenbein; 
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Und fieben Silbergloden voller Pracht, 
Die überm Haubt dir fingen Tag und Nadit; 


Und dreimal ſchöpf' ih Wafler auf den Knie’n, 
Den Weihekeſſel, dreimal füll' ich ihn.“ 


„Geh' Ritter, geh’ Lez-Breiz, geh’ in den Streit! 
Ich geh’ mit dir und bin an deiner Seit.“ 


II. 


„Hört ihr's? das ift Lez⸗Breiz, der ſtürmt einher, 
Gefolgt gewiß von einem ganzen Heer. 


Ei Schau! auf einem Ejel weiß und Hein 
Sikt er, fein Zügel ift ein Strid von Kein. 


Ein Heiner Knappe folget ihm allein, 
Do ſoll dies ein gemwalt’ger Kämpe fein.“ 


Sobald der junge Knapp’ die Schaar erjah, 
Da ritt er feinem Herrn vielmöglich nah. 


„Seht ihr dort Lorgnez fommen? und ein Heer 
Bon FKriegern zieht voraus, gewappnet ſchwer. 


Und Hinter ihm kommt eine Kriegerichaar, 
Zehn find’s und zehn, und wieder zehn jogar. 


Sie fommen zum Kaftanienwald heraus, 
D armer Herr! das wird ein harter Strauß.” 


„Du wirft dann leichter finden ihre Zahl, 
Wenn fie gefoftet haben meinen Stahl. 
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„He! dem Herrn Lorgnez ſag' ich guten Tag.“ 


„Sag', kommſt du denn jo ganz allein zur Schlacht?“ 
„Ob ich allein bin, nimmft du bald in Acht. 


Ich komme nicht allein in diefen Streit 
Die heil’ge Anna geht an meiner Seit.“ 


„Ich bin durch meines Königs Willen hier; 
Dein Leben will er, und das nehm’ ich dir.“ 


„Sp geh’ nur heim und jag’ dem Herrn die Mär: 
Sag’ daß ih mich den Teufel um ihn feheer. 


Ich höhne ihn, und höhne dich, Vaſall! 
Und höhn' dein Schwert, und höhn' die Deinen all. 


Kehr' zu den Weibern nad) Paris zurüd, 
Daß man dich dort mit golpnen Kleidern ſchmück'; 


Sonft mad’ ih dir dein warmes Blut fo Kalt, 
So kalt wie Eifen und wie Stein alsbald.“ 


„D jagt mir, Leg Breiz, werther Herr und Held, 


De Zu N 
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Lege Breiz ſchien e8 nach dieſen Worten Zeit; 
Er zog fein langes Schwert zu blut’gem Streit. 


„Haft du den Vater nicht gefannt, den Sohn, 
Den ſollſt du kennen lernen dir zum Lohn.“ 


y 


Bor feiner Thüre jtand der Eremit 
Und ſprach zum Knappen der borüberritt: 


„hr jagt in großer Eile dur den Tann 
In einer Rüftung drauf das Blut geramn. 


Kommt nur, mein Kind, in meine Siebelei, 
Und ruht eu aus und wajchet euch dabei.“ 


„gu ruhn und majchen hab’ ich feine Weil’, 
Ein Brunnen thut mir not, und das in Eil’; 


Für meinen Herrn Lez-Breiz ein fühler Trank, 
Der müd gefämpft, erjchöpft zu Boden fant. 


Dreizehn erfchlug er dort im nahen Holz, 
Bor allen Lorgnez, einen Ritter ftolz. 


Ich hab’ wohl eine gleiche Zahl gefällt, 
Da machten fi) die andern aus dem Feld.“ 


VL 


Ha! fein Bretonenherz in feiner Bruft 


Hätt’ der gehabt dem's da nicht Iprang bor Sul, 
Pfau, Gedichte, 
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as et gerötet jah das grüne Kraut, 
Bon dem verfluchten Frankenblut bethaut. 


Der Herr Lez-Breiz ſaß bei den Toten da, 
Und ftärkte fih am Bilde daS er jah. 


Gewiß! fein Ehriftenherz in feiner Bruft 
Hätt’ der gehabt der da nicht weinen mußt”, 


Als er geihaut zu Sankt Anna d' Armor 
Lez-Breiz, wie er mit Thränen negt den Chor; 


Lez-Breiz der fniet und weint, emporgemanbt 
Zum wahren Schußgeift vom Bretonenland. 


„Du bift e8 die gewonnen diefe Schladht, 
D Heilige! es ſei dir Dank gebracht!” 


VII. 


Zum ew'gen Angedenken an die Schlacht 
Ward von dem Sänger dieſes Lied gemacht. 


Aus der Bretonen Mund von Meer zu Meer 
Soll's klingen fort und fort, Lez-⸗Breiz zur Ehr'. 


Lang' ſei's geſungen rings mit lautem Schall, 
Um zu erfreun des Landes Männer all'. 
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Der Mohr des Könige. 


I. 


Der Frankenkönig ſprach an einen Tag 
Zu feinen Rittern an dem Hofgelag: 


„Der Dienſt wär’ mir vor allen andern lieb, 
Sp Einer mir Lez-Breiz zu Paaren trieb. 


Mich zu befriegen, das ift all fein Thun; 
Mir Bolt zu töten, will er nimmer ruhn.“ 


Als dieſes Wort vernahm des Königs Mohr, 
So ſtand er auf und trat zum König vor: 


„Daß ich euch ſtets, o Herr, gedient mit Fleiß, 
Ich hab’ euch oft geleiftet den Beweis. 


Doch weil ihr wollt ein Zeichen meiner Treu’, 
Sp ſoll Lez-Breiz befiegeln fie auf's neu. 


Menn ich jein Haubt nicht bring’, und mergen zwar, 
So bring’ ich willig eu) daS meine dar.“ 


IL, 


Des andern Tages früh um's Morgenrat 
Kam zu Lez⸗Breiz fein Knapp in Angft und Not: 


— 6383 — 


„Der Mohr des Königs fordert euh zum Streit.“ 
„Wenn er mid) fordert, mach' ich mich bereit.“ 


„O lieber Herr! jo wißt ihr diejes nicht, 
Daß er mit Zauberei des Teufels ficht.“ 


„Und fit er mit des Teufels Zauberei, 
Steht unjern Waffen Gott, der Herre, bei. 


Geh’ fattle mir mein falbes Pferd in Eil’, 
Ich rüfte mid und gürte mich derweil.“ 


„Herr, mit Bergunft! wenn euch mein Rath was wert, 
So kämpft ihr nicht auf eurem falben Pferd. 


Ym Stall des Königs ftehn der Pferde drei, 
Und unter diefen fteht die Wahl euch frei. 


Wenn ihr wollt hören auf des Sinappen Mund, 
So thu’ ich wohl euch ein Geheimnig fund. 


Ein alter Pfaff’ war's, der mir die gemeld't, 
Ein Oottesmann, wenn einer auf der Welt. 


Ihr lapt den Braunen und den Schimmel ftehn, 
Der Rappe kann mit euch zum Kampfe gehn. 


Der Rappe ftehet in der beiden Mitt’, 
Der Mohr ift’3 der ihn bändigte und ritt. 


Wenn ihr mir glaubet, jo befteigt ihr den 
Um mit.vem Mohren im Gefecht zu ftehn. 


Sobald er in die Halle tritt, der Mohr, 
Wirft er den Mantel auf den Grund zubor. 
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Doch ihr, ihr hütet euch zu thun wie er, 
Hängt euern Mantel an die Wand vielmehr. 


Legt ihr das eure unter ſein Gewand, 
Verdoppelt ſich die Stärke ſeiner Hand. 


Und naht der ſchwarze Rieſe wie der Blitz, 
Macht ihr ein Kreuz mit eurer Lanzenſpitz'; 


Dann, wenn er auf euch losſtürmt voller Wut, 
Empfangt ihr ihn mit eurem Eiſen gut. 


Durch die Dreieinigkeit und eure Kraft 
Zerſplittert nicht in eurer Hand der Schaft.“ 


III. 


In ſeiner Hand zerknickte nicht der Schaft 
Durch die Dreieinigkeit und ſeine Kraft. 


Die Lanz in ſeiner Hand wich um kein Haar, 
Als ſie da ſprengten auf einander dar; 


Als ſie da kamen durch die Hall' gefegt, 
Stirn gegen Stirn, die Lanzen eingelegt. 


Die Pferde ſelber wiehrten, blind vor Wut 
Und biſſen ſich, daß niederquoll das Blut. 


Der Frankenkoönig thronte in der Hall’ 
Und ſchaute zu mit feinen Edeln all. 


Er ſprach: „Du Schwarzer Meerrab’ Halt’ dich gut! 
Und rupf’ mir diefe Amjel bis auf's Blut.“ 
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Doch als der Rieſe ftürmte auf ihn dar 


,. Wie fi der Sturmwind ftürzt auf den Korfar, 


So wankte nicht in feiner Hand die Lanz’; 
Des Schwarzen Rieſen Stange blieb nicht ganz. 


Des Mohren Speer zerfplittert und zerfradt”, 
Er jelber flog von feinem Roß mit Mad. 


Sie ftürmten auf einander nun zu Fuß, 
Und einer bot dem andern ſchlimmen Gruß. 


Sie hieben auf einander alſo Ted 
Daß rings die Mauern zitterten vor Schred‘; 


Und daß ihr Waffen rote Flammen ſprüht', 
Dem Eiſen gleich das auf dem Ambos glüht. 


Bis endlich der Bretone fand die Fug', 
Da er fein Schwert hineinftieß lief genug. 


Strad3 auf den Boden fiel des Königs Mohr, 
Sein Schädel prallie noch einmal empor. 


Da trat ihm auf den Bauch der Ritter wert 
Und zog heraus fein eingebohrtes Schwert. 


Dann nahm Lez-Breiz den Riefen bei dem Schopf 
Und ſchlug ihm ab den großen ſchwarzen Kopf. 


Den hing er auf an feinem Sattellnopf 
Am grauen Bart, geflochten wie ein Zopf. 


As er fein Schwert ſah, das von Blute troff, 
Da warf er es weit von fi in den Hof —: 
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„Ich tragen ſolch ein Schwert an meiner Seit', 
Vom Blut des Mohren ſchmutzig und entweiht?“ 


Dann ſaß er auf und ſetzt die Sporen ein 
Und ritt nach Haus, der Knappe hintendrein. 


Dort nagelt er an ſeine Thüre feſt | 
Des Mohren Kopf, den Seinigen zum Felt. 


Die weißen Zähne und die ſchwarze Haut, 
Welch ſcheußlich Schaufpiel, daß den Leuten graut’, 


Wenn fie vorübergingen und den Mund, 
Den offnen, jahn, der gähnt als wie ein Schlund. 


Die Krieger ftaunten laut und jagten dann: 
„Lez⸗Breiz, der Ritter, Schaut, das ift ein Mann!“ 


Lez⸗Breiz jedoch, der kühne Ritter, froh 
In jeinem Sinn, ſprach zu ſich jelber ſo: 


„In zwanzig Schlachten hab' ich ſchon gekriegt, 
Und zwanzigtauſend Mann hab’ ich beſiegt; 


Doch ſolche Mühe hatt' ich nie zuvor, 
Als heute mir gemacht des Königs Mohr. 


O theure Mutter Ann’! ich danke dir, 
Daß du jo große Wunder thuft an mir. 


Ich will dir auf dem Berg ein Bethaus baun 
Bom Leger und vom Indi aus zu ſchaun.“ 
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Der König. 


Un dieſem Tage zog Lez-Breiz, der Held, 
Dem König jelbft entgegen in das Feld. 


Dem König ſelber droht er mit dem Schwert, 
Fünftauſend Tapfre folgen ihm zu Pferd. 


Er wollte gehn, da — horch! ein Donnerſchlag! 
So furchtbar als man einen hören mag. 


Sein ſanfter Knappe hatte Acht darauf, 
Und nahm den Schlag als ſchlimmes Zeichen auf. 


„sn Gottes Namen, Herre, bleibt zu Haus, 
Bom Himmel gehen Unglüdszeichen aus.“ 


„gu Haufe bleiben, Knapp’, was fällt dir ein? 
Ich gab Befehl, e8 muß geritten fein ! 


Und vorwärts gehen will ih bis an's End’, 
So lang’ in meiner Bruft das Leben brennt. 


Bis ich des Wälderfönigs Herze kalt 
Zwilchen der Erd’ und meinem Abſatz halt’.“ 


Die Schwefter von Lez-Breiz jah diefes kaum, 
So jprang fie feinem Pferde an den Zaum —: 
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„O Tieber Bruder mein, haft du mich gern, 
So bleibft du heute von dem Kampfe fern. 


Das hieße nur in dein Verderben gehn, 
Und ah! was fol hernach mit uns geſchehn? 


Sch ſeh' ein weißes Meerpferd am Geftad’ 
Und eine Rieſenſchlange die's umfaht. 


Sie ſchlingt zwei Ring’ um feine Hinterbein’, 
Drei Ringe ſchlägt fie um die Hüften fein. 


Ste hebt fih längs den Mähnen und umftridt’s 
Mit noch zwei Ringen, brennt es und erftidt’s. 


Und aufrecht fteigt das Pferd und wirft den Kopf 
Zur Seit’ und beißt das Unthier in den Kropf. 


Das Unthier gähnt; den Stachel rot wie Blut, 
Bewegt's und rollt fi auf und pfeift vor Wut. 


Die Jungen hören’s, und fie nahen ſich; 
Flieh! ungleich iſt der Kampf, flieh, rette dich!“ 


„Ob mich der Frank' mit Tauſenden bedroht, 
Ich kämpfe doch, und fliehe nicht den Tod.“ 


Er hatte nicht geendet dieſes Wort, 
War er ſchon weit, ſchon weit von Hauſe fort. 
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Der Eremit. 
r 


Der Siedler ſchlief im Wald von Hellean, 
Da klopft's an ſeiner Thüre dreimal an. 


„Macht auf die Thüre, guter Eremit! 
Ich ſuche Zuflucht in des Waldes Mitt'. 


Vom Meere bläſt ein eiſig kalter Wind, 
Es iſt nicht gut für die die draußen ſind.“ 


„Wer klopft an meiner Thüre ſo mit Macht? 
Und fordert Einlaß noch um Mitternacht?“ 


„Gut hat mich die Bretagne einſt gekannt, 
Am Tag der Not ward ich Lez-Breiz genannt.“ 


„Ich öffn' euch meine Thüre nicht, ihr ſtört 
Das Land durch Aufruhr, das hab’ ich gehört.“ 


„Und ift es Aufruhr, ift es fein Verrath, 
Ich rufe Gott zum Zeugen meiner That. 


Derräther ift nur einer: der Bafall — 
Fluch ihm, dem König und den Franken all! 


Sie geifern mit der Zung', wie Hunde, heiß; 
Ihr Schweiß macht Loch, wie der Verdammten Schweiß.“ 
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„Zu fluchen hüte dich, o Menſchenkind! 
Das laſſ', ob's Freunde oder Feinde ſind. 


Vor allem bleib' dein Fluch vom König fern, 
Denn dieſer iſt geſalbt von Gott dem Herrn.“ 


„Der iſt von Gott geweiht nicht und geehrt, 
Der der Bretonen Vaterland verheert! 


Er iſt nicht der Geſalbte Gottes, nein! 
Dem Teufel ſein Geſalbter, das kann ſein. 


Doch alles Gut was man vom Teufet nimmt, 
Sit zum Beichlagen Beelzebub’s beſtimmt; 


Iſt zum Beichlagen Beelzebub’s verfällt, 
Dem nie ein Eijen an dem Hufe hält. 


Mach’, alter Siedler, auf die Pforte dein, 
Daß ich, um auszurufn, hab’ einen Stein.“ 


„Ich Tann euch nicht eröffnen meine Thür’, 
Die Franken ſuchten Fehde mir dafür.“ 


„Mach' auf die Thüre, alter Eremit! 
Sonft werf' ich fie in’s Haus mit einem Tritt.“ 


Da ſprang der Siedler aus dem Bett herfür, 
Nahm einen Kienſpan und macht' auf die Thür’. 


Doch auf der Schwelle iſt er aljobald, 
Bon Schreden bleich, entjegt zurüdgeprallt, 


Als er den Geift jah der da, graus genug, 
Den eignen Kopf in beiden Händen trug, 
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Die Augen voll von Feuer und von Blut, 
Die in den Höhlen wirbelten mit Wut. 


„Erſchrick nicht, alter Chrift, und ſchweige till; 
Denn Gott, der Herr, iſt's der es alfo will. 


Der Höchfte hat den Franken es erlaubt, 
Für eine Zeit mir abzuhaun das Haubt. 


Euch jelbft jedoch erlaubt er daß ihr jekt 
Auf meinen Rumpf mein Haubt mir wieder jeßt, 


Dieweil ich immer hülfreich in Gefahr 
Und immer gütig für die Meinen war.” 


„Wenn Gott, der Herre, meiner Kraft erlaubt 
Euch wieder aufzufegen euer Haubt, 


Diemeil ihr immer hülfreich in der Not 
Und gut geweſen, nad) de8 Herrn Gebot — 


Sei euer Haubt euch wieder aufgethan 
Durch Gott, den Vater, Sohn und Geift fortan!” 


Als das Geipenft ein Menſch nun wieder war, 
Da ſprach der Eremit, und ſolches zwar: 


„Macht euch bereit, ihr werdet Buße num 
An meiner Seite, firenge Buße thun. 


Ihr traget fieben Jahr’ ein Kleid von Blei, 
Das an den Hals euch angejchlofjen ſei. 


Und täglich nüchtern um die Mittagszeit 
Holt ihr, Quellwafler auf dem Berge weit.“ 
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„Nach eurem heil'gen Willen ſei's gethan, 
So mie ihr jagt, fo ſag' aud ich fortan.“ 


Und als verfloffen war das fiebte Jahr, 
Bon feinem leid war wund fein Ferjenpaar. 


63 fiel jein Bart, der grau geworden war, 
Bis auf den Gurt, und grau war aud) fein Haar. 


Dem Eichſtamm gli er wohl zu diefer Frilt, 
Der fieben Yahr’ lang abgeftorben tft. 


Wer ihn gejehen hätt’ von feinem Land, 
Es, hätte ihn fein Einziger erfannt. 


Nur eine Dame, die erfannt ihn bald, 
Sie ging in weißem Kleide durch den Wald. 


Sie fah ihn an und meinte fill dazu: 
„Lez-Breiz, mein theurer Sohn, fo bift es du? 


Komm’ nur, mein theures Kind, fomm’ nur herbei, 
Daß ich dich ſchnell von deiner Laſt befrei’, 


Bis ich mit goldner Scheer die Kette ſchor — 
Bin deine Mutter, Anna von Armor.“ 


II. 


Fin Monat war e8 mehr als fieben Yahr’ 
Daß ihn fein Knappe juchte immerdar. 


Sein Knappe fprach fich ſelber alfo an, 
Als er im Walde zog von Hellean: 


Und wiehrt ihm ju und iprengt davon geichwind. 
 Gelommen an das Ende von dem Wald, 
Den Rappen von Lez-Breiz erfannt er bald. 


Der ftand, den Kopf geneiget, bei dem Quell, 
Doch fraß er weder, noch er trank zur Stel”. 


Den Rafen nur beroch er mande Stund’ 
Und foharrte mit den Füßen in den Grund. 


Dann hub er wieder feinen Kopf empor 
Und wieherte jo traurig wie zuvor. 


Und wieherte fo Hlagend, daß man meint, 
Er habe bei dem Wiehern felbft geweint. 


„Sagt, würd’ger Häubtling, der ihr fommt zum Quell, 
Wer ſchläft wohl unterm Raſen hier zur Stell’?“ 


„Das ift Lez-Breiz, der ſchläft an diefem Ort, 
Es währt fein Ruhm mit der Bretagne fort. 


Mit Schlachtgeſchrei wird er erwachen bald 
Und wird die Franken jagen durch den Wald.“ 


Anmerkungen 
zu den bretoniſchen Volksliedern. 


Die Ueberfegung welche der Berfafler unter dem Titel 
„Bretoniſche Volkslieder,” in Gemeinſchaft mit Morit 
Hartmann, nad den Aufzeichnungen De la Villemarque’8 ver⸗ 
öffentlicht hat — (Köln 1859, Du Mont-Schauberg) — enthält 
etwa die doppelte Zahl der hier mitgetheilten Gedichte, ſowie 
ausführliche Noten und Nachrichten. Von den beiden Ueber⸗ 
jegern bearbeitete jeder ungefähr ein Drittel der Sammlung 
jelbftändig; das letzte Drittheil wurde in gemeinfamer Nadj- 
dichtung hergeftelt. Während von den Liedern meiner 
Uebertragung mehrere in der vorftehenden Zufammenftellung 
weggeblieben find, ift im Intereſſe einer äfthetiihen Aus- 
wahl und einer gewiſſen Vollftändigkeit, ein Theil der ge⸗ 
meinjchaftlich bearbeiteten darin aufgenommen. 

Lied des Junifeſtes. Wie in andern katholiſchen 
Ländern, fpielen auch in der Bretagne die Feſte mit mehr 
oder weniger religiöfer Färbung eine Hauptrolle im Volks⸗ 
leben. Die meiften ftammen aus alten Zeiten und find 
nichts als altheidnifche druidiſche Gebräuche, die von den 
KHriftlichen Prieſtern mit Geſchicklichkeit metamorfofirt wur⸗ 
den. Eines der wichtigften Feſte ift das Junifeſt — ur: 
Iprüngli eine Art eleufinifher Myſterien — das einen 
erotiichen Charakter hat, und von der Jugend in der 
Nähe eines Dolmen dur Tanz gefeiert wird. 
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Das Lied von der neuen Tenne. Das Feſt der 
neuen Tenne ift das eigentliche Agrikultur-Feſt. Wenn eine 
neue Tenne gemacht werden joll, bringen die Nachbarn auf 
ihren Fuhrwerken Erde und Wafler herbei, und nachdem 
die Tenne gehörig geitsiipft, geebnet und getrodnet if, 
wird diejelbe durch ein st mit Reigen und Spielen ein- 
geweiht. ' 

Die Mairofen. Die Bitte von klein Jeffik an 
Maria, ihren Tod zu bejchleunigen, bezieht fi auf den 
bretoniſchen Gebrauch, die Leiche eined jungen Mädchens, 
das im Monat Mai ftirbt, mit Rofen zu bedecken und fein 
Grab alljährlich bei Wiederkehr des Frühlings mit neuen 
Blumen zu ſchmücken, was als ein Vorzeichen ewigen Glüds 
betrachtet wird. 

Der filberne Brautkranz. „Silberflar* ift das 
Kränzlein welches Gretchen zu tragen wünſcht, weil filberne 
Spiegelden im Haar einen Theil des bretoniſchen Braut⸗ 
ſchmucks ausmaden. 

Merlin. Die mythiiche Geftalt Merlin’s ift au in 
Deutichland populär geworden. Zwei Barden haben diejen 
Namen getragen. Der erfte lebte im fünften Jahrhundert, 
unter der Regierung Emreis-Aurel’s, und galt für den erften 
Zauberer und Wunderthäter feiner Zeit. Der zweite jagt 
uns felbft, daß er das Unglück Hatte in der Schlacht von 
Arderiz feinen eigenen Schwefterfohn unfreiwillig zu töten, 
daß er darüber von Sinnen fam und fih aus der Welt 
in den Wald von Kelidon zurüdzog — gegen 577. Das 
ift der unter dem Namen des Wilden befannte Merlin. 
Er war ein großer Liebhaber von Wepfeln und hat den 
Apfelbaum in feinen Liedern befungen. So läßt er ſich 
denn auch in der Ballade durch Wepfel ködern. Ueber⸗ 
lieferung und Volfsfantafie haben die Geftalten der beiden 
Merlin in eine zujammengefchmolzen. Das obige Gedicht 
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hat e8 vorzugsmweife mit dem „Wilden“ zu thun; aber wenn 
hier Merlin feine Wunder verrichtet, jondern nur als Barde 
auftritt und fingt, jo bedarf es doch der Wunder um ihn 
hiezu zu nötigen und in die Geiellichaft der Menfchen 
zurüdzubringen. Troß aller WazWerſchwindet er jedoch 
wieder, und niemand weiß wohif”er gekommen. Die Ge- 
Ihichte Tennt einen König Budik welcher aus Wales mit 
Bölfern einmanderte, eine Tochter mit Namen Wlienor, 
oder Linor, Hatte und fie mit einem SHäubtling ver- 
heirathete, dem er das .Land von Xeon gab. 

Der Baron von Jauivoz lam mit dem Herzog 
von Berry, feinem Lehnäherrn, unter Karl V. — 1378 — 
in die Bretagne um unter Anführung Bertrand du Gues- 
clin’3 gegen die Engländer zu kämpfen. Dort Taufte er die 
arme Tina ihrem Bruder ab und führte fie mit fi) nad) 
Languedoc, in die Fremde, die ihr wie das Land der Toten 
erſcheint. Diejes Gedicht ift eigentlich eine Feier bretonijchen 
Heimwehs; denn das Verlaſſen der Heimat ift es haubt- 
fählid was die vom böfen Bruder geopferte Tina kränkt 
und tötet. 

Azenor die Bleiche. In den bretoniichen Liedern, 
namentlich wenn von Xiebe die Rede ift, fpielt der Schüler 
— „Kloarek,“ franzöfiſch olero (clericus) — eine Haubtrolle. 
Es ift darunter im allgemeinen ein Menſch verftanden der 
fih mit dem Studium einer Wiſſenſchaft befaßt, oder lejen 
und jchreiben fan, was im Mittelalter ſchon für Gelehr- 
ſamkeit galt. Kloarek ift bald ein Schüler der dem yeilt- 
lihen Stande beftimmt ift, bald ein ordinirter Geiftlicher, 
oder auch ein weltlicher Schreiber. Am häufigften ift er 
der Rebenbuhler eines Kriegsmanns oder eines Adeligen, 
und repräjentirt die Bildung gegenüber der Kraft. Ge- 
wöhnlih von der Heldin des Gedichts vorgezogen, unter- 
liegt er der Roheit des Nebenbuhlers oder den Verhalmifſen 

Pfau, Gedichte. 


einer Zeit die, troß alles Minneſangs, die Liebe der Frauen 
gegen adliges Fauſtrecht nicht zu ſchützen weiß. 

Der Milchbruder. Die Milchbrüder kommen häufig 
in den bretoniichen Balladen vor; und bei den Kelten Ar» 
lands ift noch heute dieftsilchbrudericaft das innigfte Band 
das zwei Menjchen vereuhten fann. Das vorftehende Ges 
dicht erinnert jehr an Bürgers „Lenore;“ nur ift der Aus» 
gang verjöhnender und poetilcher, indem die beiden Liebenden 
direft ın das Elyfium des bretoniſchen Vollsglaubens reiten. 
Um auf die „Inſel der Seligen“ gelangen zu können muß 
der Leiche die ehrende Totenfeier zu Theil geworden fein; 
die „Totenwache“ wird daher, dem alten Gebrauche gemäß, 
noch immer feierlich begangen. 

Der Thurm von Armor. Die Form diefes Ge- 
dihts, mit dem zwiſchen den beiden erften Verſen einges 
ichalteten reimlojen Fuße, deutet auf ein hohes Alterthum ; 
fie fommt bei fpätern Gedichten nit mehr vor, wohl 
aber bei den walefer Barden des ſechsten und früherer 
Jahrhunderte. Auch Hält man Azenor für die Tochter 
König Andren’s, der im fünften Jahrhundert lebte. Azenor 
bedeutet .Wieder-Ehre d. h. miedergefundene Ehre. „Den 
Mond vor dem Wolfe hüten“ heißt jo viel als vor die 
Thür gefegt fein, die Naht unter freiem Himmel zubringen, 
im eigenen Haufe nichts gelten. 

Der Pfaffe von Rohan. Die Gefhichte erwähnt 
der Hetratd Johanna's von Rohan, Tochter Alain’s des 
Sechsten, Vicomte’3 von Rohan, mit Mathieu von Baupau, 
Sohn Roͤné's, Eonnetable’s von Neapel im Jahr 1236. 
Das Volkslied überjegt Mathieu von Bauvau ins Bretonijche, 
Mahe von Tronjoli. Bon der traurigen Kataſtrofe 
erzählt die Gejchichte nichts; aber die Daten welche fie 
gibt — Kreuzzug in's Morgenland nad) dreijähriger Ehe, 
Rückkehr nad einem Jahre, 1241 — ftimmen mit den 
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Angaben des Volkslieds volllommen überein. Auch wird in 
demselben Jahre Mathieu von Bauvau vor den Bilchof 
von Nantes gerufen um eine Mifjethat zu jühnen, aljo 
Höchft wahrjcheinlich die von Volkslied erzählte. 

Die Gattin des Kreuzfahrers. Zwei Meilen 
von der feinen Stadt Kemperle liegt das große Dorf 
Fauet, deſſen frühere Herren gleihen Namens einen 
bedeutenden Plat in der Geſchichte der Bretagne einnehmen. 
Ein Haubt diefer Yamilie zog 1096 in’S heilige Land. 
Der eigene Schwager des Kreuzfahrers jpielt hier den Golo 
diefer Genovefa-Sage, und läßt die ihm anvertraute Gattin 
des Kreuzfahrers, als er fie nicht verführen kann, die 
Schafe hüten. 

Der Hodhzeitgürtel. Die Hiftorifche Bafis diejes 
Gedichts ift der Heereszug den der Marjchall der Bretagne, 
Sohann von Riek, oder Rieux wie ihn die Franzojen 
nennen, 1405 anführte um feinen Stammgenofjen in Wales 
zu Hülfe zu fommen, die fih, unter Anführung Owen 
Glendowr's, gegen den König von England, Heinrich IV., 
erhoben hatten um ihre nationale Selbftändigkeit wieder 
berzuftellen. — Den bretonischen Hochzeitgebräudden gemäß, 
werden die Neudermählten um Mitternacht zu Bett gelegt, 
worauf ihnen eine Milchſuppe gebracht wird, mwährend die 
jungen Burjchen und Mädchen, mit Begleitung der In—⸗ 
ftrumente, das Milchſuppenlied anftimmen. Den Tag nad) 
der Hochzeit beginnt das Felt der Armen; fie erſcheinen zu 
Hunderten in Hof und Tenne, und effen die Nefte des 
Teitmahls. Die junge Frau bedient die Meiber und der 
junge Mann die Männer. Diefer eröffnet fodann den 
Reigen mit einer Bettlerin, während die Frau einen Bettler 
zum Tanze ladet. Nah dem Telte nehmen die Armen 
Abſchied, indem fie den Cheleuten alles mögliche Glück 
wünſchen. 
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Bran. Diefe Ballade ftammt aus dem zehnten Jahr- 
hundert und verdankt ihren Urfprung einem bedeutenden 
Kampfe welcher bei Kerloan, einem Dorfe der nörd- 
lichen Küfte, den Normannen geliefert worden ift. Dieje 
wurden von Evan dem Großen zurüdgeichlagen. Unter den 
Gefangenen, welche fie trogdem mitnahmen, befand ſich der 
Held dieſes Gedichts, der einen in der älteften bretonischen 
Geſchichte oft vorlommenden Namen trägt. 

Die Rückkehr aus England Schreibt fich wahr- 
Iheinlid aus den elften Jahrhundert her, und bezieht fi 
auf den Kriegszug den Wilhelm der Baftard 1066 gegen 
die Engländer unternahm. Als er feinen Heerbann er- 
gehen Tieß, jchidte der Graf Eudes von Bretagne jeine 
zwei Söhne. Der eine dapon, Alan, ift „der Eohn der 
Herzogin” dem Silveſtik die Heerfolge leiftet. — Das 
„Hochzeitband” war ein Familienkleinod, von der Hochzeit 
der Mutter ftanımend, das bei außerordentlichen Gelegen- 
heiten zu feierlichen Gebräuchen hervorgeholt wurde. 

Der Page Ludwigs XIII. ift offenbar ein unter 
Richelieu hingerichteter Duellant. Bekanntlich verpönte 
dieſer allmächtige Miniſter das Duell um den unruhigen, 
kriegeriſchen Geiſt der Adeligen zu unterdrücken, und be— 
nützte die häufige Uebertretung ſeines Geſetzes um ſie zu 
dezimiren. 

Du Gueschin's Vaſall. Du Guesclin, der um 
die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts das Seinige zu der 
zeitweiligen Befreiung des Landes von den Cngländern 
oder „Sachſen“ beitrug, und ganz Frankreich mit dem Ruhm 
feiner Thaten füllte, nimmt in der Erinnerung feiner bre= 
toniſchen Landsleute einen großen Pla ein. Die Ge 
Ihichte weiß nichts von der Einnahme des Schloſſes 
Peftien zu erzählen; aber diefe wird wohl fo Hiftorijch 
jein wie die Erſtürmung eines andern Schlofles — Trogoff 
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— melde gleichfalls vom Volkslied bejungen, und von der 
Geſchichte nicht vergeflen worden ift. 

Die Ligueurs. Das bier mitgetheilte Volkslied ift 
ein Ueberreft aus den Zeiten der Ligue, welche unter Ans 
führung des Herzogs von Mercoeur gegen Heinrich IV. den 
Aufftand organifirte. Der Junfer von Kergutez — Ker- 
kourtois — war einer der glaubenäfefteften Ligueurs. — 
Das BVertheidigen der Kirchenfahnen bezieht fih auf eine 
alte bretoniſche Sitte, nad welcher am Feſte des heiligen 
Serbet die Bauern von Vannes und Leon, in gewaltigent 
Kampfe, fich gegenjettig das Prozeffionsbanner ftreitig machen, 
welche ein neutraler Bauer von Gornouaille in ftarfen 
Händen hält. Es geht bei diefem Feſt oft ſehr blutig her. 

Die Shladht der Dreißig bildet eine Epifode 
jenes blutigen Erbfolgefriegs welchen Charles von Blois mit 
Hülfe der Tranzojen gegen den von den Engländern unter- 
ftügten Montfort führte. Sie war ein Maſſenduell, indem 
von beiden Seiten weitere Beihülfe unterjagt war, und 
zeichnete fih durch den Heldenmuth der einzelnen Kämpfer 
aus. Den 27. März 1351 geichlagen, lag ihr Franzöfticher- 
jeits die Abficht zu Grunde, den armen Mann gegen die 
Duälereien der Engländer in Schuß zu nehmen. Die dreißig 
Engländer waren von Pembrock oder Bembrough, die 
dreißig fiegreihen Bretonen von Beaumanoir angeführt. 

Der Falke. Gottfried L, Herzog von Bretagne, über- 
ließ während einer Pilgerreife die Regierung feiner Gemahlin 
Ethwige, Schweiter Richards von der Normandie. Als er 
von der Pilgerfagrt zurückkam, ftürzte fi der Falke von 
feiner Fauft auf das Huhn eines armen Weibes und er- 
droſſelte es. Das arme Weib ergriff einen Stein und er- 
Ihlug mit einem Wurfe den Falken und den Herrn — 1008. 
Der Tod des Fürften war das Zeichen zu einer großartigen 
- Volfserhebung. Die Wittwe rief ihre Anverwandten mit 
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fremden Kriegern ins Rand, ließ morden und brennen und 
legte dem Volke zu den alten Laften noch neue auf. 

Alan,der Fuchs, aud der Bärtige genannt, befreite 
die Bretagne von den räuberiichen Normannen, welche die 
Halbinjel plünderten und verheerten; er regierte bis zum 
Jahr 952. Das Bollslied weiß nichts von Normannen, 
und nennt alle Yeinde der Bretagne die von Often fommen 
Gallier (oder Franken) und alle die von der „großen Inſel“ 
(England) herüberfchiffen, Sachſen. „ehren ohne Bart,“ 
oder Glattföpfe, hießen die Bretonen, bei denen es Sitte 
war und ift die Haare lang zu tragen, ihre auswärtigen 
Feinde, die Normannen und Sachſen, welche jih Haar und 
Bart ſchoren. Der Schluß des Liedes zeugt von der Graus 
ſamkeit welche der Feind fich nicht jelten gegen die gefangenen 
Barden zu Schulden kommen Tief. 

Der Tribut des Neumenviu. Neumenoiu, der 
Armin der Bretonen, war von niedriger Geburt, wuchs aber 
am Hofe Ludwigs des Frommen auf, wo er das Waffen: 
handwerk lernte und den Franlenfreund jo gut zu ſpielen 
wußte, daß er don Ingelheim nad) Vannes als Statthalter 
der Bretagne gefchict wurde. Nach dem Tode Ludwigs des 
Frommen benüßte Neumenoiu die Verlegenheit des von Sara» 
zenen und Normannen zugleich bedrängten Karls des Kahlen 
um die Bretagne für unabhängig zn erflären. Er flug 
die Heere Karls in verjchiedenen Treffen, jo in der zwei⸗ 
tägigen Schlacht in der Nähe der Slofter Ballon im Jahr 
845, und wurde zum König der Bretagne gefrönt. 

Artdurs Marſch. Tie Cage vom König Arthur 
ift befannt. Er war einer jener Könige welche die Bretonen 
aus cambriſchem Stamme wählten, als die Sachſen ſich aus 
Bundesgenofjen in erobernde Feinde verwandelt hatten. In 
einer Schlacht verwundet, ftarb er 542. Die an die fran- 
3öftiche Küfte ausgewanderten Bretonen nahmen das Andenten 
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an ihren cambriſchen Nationalhelden, und die Sage die fi 
an feinen Namen. fnüpft, mit aus ihren britannifchen Urs 
figen herüber und bewahrten fie auch diefjeitS des Meeres. 
Noch heute glaubt man in der Bretagne, jo oft ein Krieg 
droht, den König Arthur mit feinem Heere über die Gipfel 
des ſchwarzen Gebirgs ziehen zu jehen, ein Glaube welcher 
obigem Liede zu Grunde liegt. 

Die Brofezeiung Gwennc'hlan's joll, nad den 
Traditionen des Volkes, noch vom Barden diejes Namens 
beritammen. Die Annahme ift nicht unwahrſcheinlich; doch 
Hat dieſes Gedicht jedenfalls jpätere Heberarbeitungen erlitten 
und ftammt in jeiner jeigen Geftalt aus einer Zeit mo die 
Bardenpoefie anfing in die Volfspoefie überzugehen. Gwenn- 
chlan war, nad) der mit dem Gedicht übereinftinimenden 
Sage, von einem auswärtigen Fürſten verfolgt, welcher ſich 
jeiner Perſon bemächtigte, ihn biendete und im ferfer 
fterben ließ. Diefer Fürſt jelbft fiel kurze Zeit nachher auf 
den Schlachtfelde, von den Bretonen erſchlagen, ein Opfer 
des dom Dichter Über ihn ausgeiproddenen Fluchs. Das 
Gedicht hat der Barde wenige Tage vor feinem Tode ver⸗ 
faßt. Sp weit die Sage. Geſchichtlich ſteht nur fo viel 
feit daß Gwennc'hlan um die Mitte des fünften Jahrhunderts 
in Armoricum geboren wurde. Der Gejchichtichreiber 
Nennius, im neunten Jahrhundert, zählt ihn mit Taliefin 
Aneurin und Liwarc'h-henn zu den größten Barden der Bre- 
tonen. Die legten Strofen des erſten Geſangs beziehen ſich 
auf die Seelenwanderung und die drei Eriftenzkreije der 
druidiichen Theologie. 

Lez-Breiz, zu deutih: Hüfte der Bretagne, oder 
Morvan — So viel wie Meerrabe — Herr von Xeon, ift 
der eigentliche Nationalheld der Bretonen. Kurze Zeit nad) 
dem Tode Karla des Großen, unter der Regierung Ludwigs 
des Frommen, rief ex jeine Landsleute zur Empörung auf, 
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nahm den Titel König an und verweigerte den Tribut den 
jeine Vorgänger den Franken bezahlt hatten. Es entipann 
fih in Folge defjen ein Krieg, in welchem ſchließlich Ludwig 
der Fromme für nötig hielt, eine große Armee ins Feld 
zu führen. Der Kampf hätte fi) wohl noch durch Jahre 
bingezogen, wenn Morvan nicht 818 gefallen wäre. Er- 
moldus Nigellus, in feinen „carmen de rebus gestis Lu- 
doviei Pii* erzählt die Gejchichte Morvan’s, und zwar mit 
manden Cinzelheiten die ji im Volksliede wiederfinden. 
. Der „Ritter. des Königs,” den Lez-Breiz erlegt, ift in der 
Geſchichte um jo weniger aufzufinden als ihm das Volks— 
lied den bildlichen Namen Lorgnez, oder Niedertracht, gibt. 
Geſchichtlich aber, und durch Eginhard erhärtet ift, daß 
Ludwig der Fromme bei der Groberung von Barcelona 
mehrere maurische Ritter gefangen nahm und fie an jeinem 
Hofe behielt. Die Sage hat das Ende Morvan’s mit Wun- 
dern ausgeihmüdt, und ihm die Unfterblichfeit verliehen, 
wie dieß auch bei andern Völkern mit irgend einem Helden 
aus bemwegter und einflußreicher Zeit geſchah. Er ſchläft, 
wie Barbaroffa, in einer unterirdifchen Gruft und wird mit 
lautem Schladtruf erwachen. Bemerkenswert ift daß die 
Friſt von fieben Yahren, nad) deren Verlauf fein Erwachen 
angefündigt wird, mit der Erhebung feines Nachfolgers 
Swiomarc’h zufanmenfältt. Auch diefer fiel im Kampfe, und 
hatte zum Nachfolger jenen Neumenoiu, den das Volkslied 
gleichfalls verherrlicht hat. 
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